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  Das Buch


  Nach einer langen Reise erreicht der junge Valentine die Küstenstadt Pidruid. Ohne jede Erinnerung an seine Vergangenheit schließt er sich kurzerhand einer Gruppe exzentrischer Straßenkünstler an. Auf der Suche nach seiner Herkunft und Vergangenheit erweisen sich seine neuen Freunde schon bald als große Hilfe. Doch das Geheimnis, das ihn umgibt, ist erst der Beginn einer epischen Reise, die Valentine und seine Begleiter quer durch die fantastische Welt Majipoor führt. Erst wenn er seine Entschlossenheit und Charakterstärke bewiesen hat, wird er sein rechtmäßiges Erbe antreten können.


  Robert Silverbergs preisgekrönter Roman Lord Valentine bildet den Auftakt zum hochgelobten Majipoor-Zyklus und gilt als Klassiker der Fantasy-Literatur. Vor dem Hintergrund einer epischen Geschichte und einer farbenprächtigen, fremdartigen Welt verbindet er geschickt Elemente der Fantasy und der Science Fiction und sollte in keinem Bücherregal fehlen.
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  Robert Silverberg wurde 1935 in Brooklyn, New York, geboren. Schon als Kind war er ein unersättlicher Leser und begann bereits als Teenager, Geschichten an verschiedene Science-Fiction-Magazine zu versenden. Er studierte englische Literatur an der Columbia University und schloss dies 1956 mit dem Titel Bachelor of Arts ab.


  Bereits im Vorjahr, 1955, veröffentlichte er seinen ersten Roman Revolt on C Alpha und erhielt direkt dafür seinen ersten HUGO AWARD als vielversprechendster Nachwuchsschriftsteller. Es folgten zahlreiche weitere Preise, so dass Silverberg bis heute u.a. viermal mit dem HUGO, fünfmal mit dem NEBULA und neunmal mit dem LOCUS AWARD ausgezeichnet wurde.


  1999 wurde Silverberg in die SCIENCE FICTION HALL OF FAME aufgenommen und 2004 von dem Dachverband SFWA mit dem DAMON KNIGHT MEMORIAL GRAND MASTER AWARD für sein Lebenswerk geehrt.
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  Und dann, nachdem er den ganzen Tag durch einen goldenen Schleier aus feuchter Wärme gelaufen war, welche sich wie feine, nasse Wolle um ihn sammelte, kam Valentine an einen Hügelkamm aus hervorspringendem, weißem Stein, welcher die Stadt Pidruid überblickte. Sie war die ausgedehnte und prächtige Hauptstadt dieser Provinz, die größte Stadt, die er seit – seit? – auf jeden Fall die größte Stadt für eine sehr lange Wegstrecke.


  Er blieb dort stehen, suchte sich einen Sitzplatz am Rand des weichen, zerfallenden Hügelkamms, grub seine Stiefel in den bröckelnden, weißen Stein und starrte von dort auf Pidruid hinab, während er blinzelte, als wäre er gerade aufgewacht. Die Dämmerung war an diesem Sommertag noch einige Stunden weit entfernt und die Sonne hing jenseits von Pidruid hoch über dem Großen Meer im Südwesten. Ich werde mich hier eine Weile ausruhen, dachte Valentine, und dann werde ich nach Pidruid hinabsteigen und mir eine Unterkunft für die Nacht suchen.


  Während er sich ausruhte, hörte er, wie von einer höheren Stelle des Hügelkamms aus kleine Steinchen an ihm vorbeisprangen. Er blickte gemächlich zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Ein junger Hirte war aufgetaucht, ein Junge mit strohfarbenem Haar und Sommersprossen im Gesicht. Er führte eine Herde von fünfzehn oder zwanzig Reittieren die Hügelstraße hinab. Es waren fette Tiere mit violetter Haut, die sehr gepflegt wirkten. Das eigene Reittier des Jungen sah älter und weniger dick aus, eine erfahrene und abgehärtete Kreatur.


  »Hallo!«, rief er zu Valentine hinab. »Wohin des Weges?«


  »Pidruid. Und du?«


  »Ich auch. Ich bringe diese Tiere zum Markt. Macht einen recht durstig, diese Arbeit. Habt Ihr Wein?«


  »Ein bisschen«, sagte Valentine. Er tippte auf die Flasche an seiner Hüfte, wo ein grimmigerer Mensch eine Waffe getragen hätte. »Guten, roten Mittlandwein. Ich hoffe, dass ich den nicht zum letzten Mal gesehen habe.«


  »Gebt mir einen Schluck und ich lasse Euch mit mir in die Stadt reiten.«


  »Abgemacht«, sagte Valentine.


  Er erhob sich wieder, während der Junge abstieg und den Hügelkamm zu ihm hinabkletterte. Valentine hielt ihm die Flasche hin. Der Junge war nicht älter als vierzehn oder fünfzehn, schätzte er, zudem recht klein für sein Alter, wenngleich er eine breite Brust besaß und muskulös war. Er reichte Valentine kaum bis zum Ellbogen, wenngleich er selbst zwar groß, aber nicht ungewöhnlich groß war – ein kräftiger Mann von mittlerer Größe, mit breiten, flachen Schultern und großen, tüchtigen Händen.


  Der Junge schwenkte den Wein in der Flasche umher, schnupperte sachkundig daran, nickte zustimmend, nahm einen großen Schluck und seufzte. »Ich habe den ganzen Weg von Falkynkip hierher nur Staub gegessen! Und diese stickige Hitze – die erwürgt einen! Noch eine Stunde in dieser Dürre und ich wäre tot gewesen.« Er gab Valentine den Wein zurück. »Ihr lebt in der Stadt?«


  Valentine runzelte die Stirn. »Nein.«


  »Dann seid Ihr wegen des Festivals hier?«


  »Festival?«


  »Ihr wisst nicht davon?«


  Valentine schüttelte den Kopf. Er konnte den eindringlichen Blick der hellen, spöttischen Augen des Jungen regelrecht spüren und war irritiert. »Ich bin umhergereist und habe die Nachrichten nicht verfolgt. Ist in Pidruid jetzt Festivalzeit?«


  »Ja, diese Woche«, sagte der Junge. »Am Sterntag geht es los. Die große Parade, der Zirkus, die königliche Feier. Schaut dort hinunter. Könnt Ihr nicht sehen, dass er gerade die Stadt betritt?«


  Er zeigte mit dem Finger. Valentine blickte den ausgestreckten Arm des Jungen entlang und blinzelte, während er in die südliche Ecke von Pidruid starrte, doch alles, was er sah, war ein Durcheinander aus grün gedeckten Dächern und ein Wirrwarr aus alten Straßen, das keinem rationalen Muster folgte. Er schüttelte erneut den Kopf. »Dort«, sagte der Junge ungeduldig. »Unten am Hafen. Seht Ihr? Die fünf riesigen Schiffe mit seiner Flagge an den Masten? Und dort ist die Prozession, die das Drachentor passiert und die Schwarze Chaussee betritt. Ich denke, das ist sein Triumphwagen, der dort gerade den Bogen der Träume erreicht. Seht Ihr es nicht? Ist etwas mit Euren Augen nicht in Ordnung?«


  »Ich kenne die Stadt nicht«, sagte Valentine zurückhaltend. »Aber ja, ich sehe den Hafen und die fünf Schiffe.«


  »Gut. Jetzt schaut ein Stück landeinwärts – das große Steintor? Und die breite Straße, die hindurchführt? Und der feierliche Bogen auf dieser Seite des …«


  »Jetzt sehe ich es, ja.«


  »Und sein Banner über dem Triumphwagen?«


  »Wessen Banner? Tut mir leid, wenn ich etwas schwer von Begriff bin, aber …«


  »Wessen? Wessen? Das Banner von Lord Valentine! Lord Valentines Triumphwagen! Lord Valentines Leibwache, die durch die Straßen von Pidruid marschiert! Wisst Ihr nicht, dass der Koronal gekommen ist?«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Und das Festival! Warum glaubt Ihr, gibt es zu dieser Sommerzeit ein Festival, wenn nicht, um den Koronal willkommen zu heißen?«


  Valentine lächelte. »Ich bin umhergereist und habe die Nachrichten nicht verfolgt. Willst du noch mehr Wein?«


  »Es ist nicht mehr viel übrig«, sagte der Junge.


  »Nur zu. Trink aus. Ich werde mir in Pidruid neuen kaufen.«


  Er übergab ihm die Flasche und wandte sich wieder der Stadt zu. Er ließ seinen Blick den Hang hinunterwandern und über die bewaldeten Vororte hin zur dichten und geschäftigen Stadt, dann nach draußen zum Wasser und zu den großen Schiffen, den Flaggen, den marschierenden Soldaten, dem Triumphwagen des Koronals. Dies musste ein großer Moment in der Geschichte von Pidruid sein, denn der Herrschaftssitz des Koronals war der weit entfernte Schlossberg auf der anderen Seite der Welt. Dieser Ort war so fern, dass er und der Koronal fast Legenden waren, was bei den gewaltigen Entfernungen auf der Welt Majipoor nicht verwunderlich war. Die Koronale von Majipoor kamen nur selten zum westlichen Kontinent. Aber Valentine war von der Gegenwart seines glanzvollen Namensvetters dort unten seltsam unberührt. Ich bin hier und der Koronal ist hier, dachte er, und er wird heute Nacht in irgendeinem prächtigen Palast der Herren von Pidruid schlafen, und ich werde in irgendeinem Heuhaufen schlafen, und dann gibt es ein großes Festival, aber was bedeutet mir das schon? Er fühlte sich fast schuldig, dass er im Angesicht der Begeisterung des Jungen so seelenruhig war. Das war unhöflich.


  Er sagte: »Vergib mir. Ich weiß nur wenig darüber, was in den letzten Monaten in der Welt passiert ist. Warum ist der Koronal hier?«


  »Er wird die große Prozessionshymne singen«, sagte der Junge. »Für jeden Teil des Reiches, um seine Übernahme der Macht zu zeigen. Das ist der Neue, wisst Ihr? Lord Valentine, erst zwei Jahre auf dem Thron. Der Bruder von Lord Voriax, der gestorben ist. Das wusstet Ihr doch, dass Lord Voriax tot ist, dass Lord Valentine jetzt unser Koronal ist?«


  »Ich habe es gehört«, sagte Valentine vage.


  »Nun, das ist er, dort unten in Pidruid. Er reist zum ersten Mal, seit das Schloss ihm gehört, durch das Reich. Er ist den ganzen Monat im Süden gewesen, in den Dschungelprovinzen, und gestern ist er an der Küste entlang nach Pidruid hochgesegelt, und heute betritt er die Stadt, und in wenigen Tagen gibt es ein Festival und Essen und Trinken für alle, Spiele, Tänze, Heiterkeit, auch einen großen Markt, wo ich diese Tiere für ein Vermögen verkaufen werde. Danach reist er landeinwärts über den ganzen Kontinent Zimroel, von Hauptstadt zu Hauptstadt, eine Reise von so vielen Tausend Meilen, dass mir allein beim Gedanken daran schwindelig wird, und von der Ostküste segelt er zurück nach Alhanroel und zum Schlossberg, und keiner von uns in Zimroel wird ihn die nächsten zwanzig Jahre oder länger wiedersehen. Es muss wirklich großartig sein, wenn man der Koronal ist!« Der Junge lachte. »Das war guter Wein. Mein Name ist Shanamir. Wie ist Eurer?«


  »Valentine.«


  »Valentine? Valentine? Ein Glück verheißender Name!«


  »Ein gewöhnlicher Name, fürchte ich.«


  »Setzt ein Lord davor und Ihr wärt der Koronal!«


  »So einfach ist das nicht. Außerdem, warum würde ich der Koronal sein wollen?«


  »Die Macht«, sagte Shanamir mit weit aufgerissenen Augen. »Die feinen Kleider, das Essen, der Wein, die Juwelen, die Paläste, die Frauen …«


  »Die Verantwortung«, sagte Valentine finster. »Die Last. Glaubst du, ein Koronal tut nichts anderes, als goldenen Wein zu trinken und in großen Prozessionen zu marschieren?«


  Der Junge dachte nach. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Er herrscht über mehrere Milliarden von Menschen, die auf einem so riesigen Gebiet leben, dass wir es uns nicht vorstellen können. Alles lastet auf seinen Schultern. Die Erlasse des Pontifex umzusetzen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, in jedem Land Gerechtigkeit zu fördern – allein daran zu denken, macht mich müde, Junge. Er bewahrt die Welt davor, ins Chaos zu stürzen. Ich beneide ihn nicht. Soll er doch sein Amt behalten.«


  Nach einem Moment sagte Shanamir: »Ihr seid nicht so dumm, wie ich zunächst dachte, Valentine.«


  »Dann hast du gedacht, ich wäre dumm?«


  »Na ja, ungebildet. Von einfachem Gemüt. Ihr seid ein erwachsener Mann und scheint nur recht wenig über bestimmte Dinge zu wissen, und ich, halb so alt wie Ihr, muss Euch alles erklären. Aber vielleicht habe ich Euch falsch eingeschätzt. Sollen wir nach Pidruid hinabreiten?«
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  Valentine konnte frei unter den Reittieren auswählen, welche der Junge zum Markt brachte; aber für ihn wirkten sie alle gleich, und nachdem er eine genaue Begutachtung vorgetäuscht hatte, suchte er sich wahllos eines heraus und sprang leichtfüßig in den natürlichen Sattel der Kreatur. Nach so langer Zeit zu Fuß war es ein angenehmer Ritt. Das Reittier war bequem, warum auch nicht, denn man hatte diese künstlichen Tiere, diese verhexten Kreaturen, Tausende Jahre lang zum Zweck der Bequemlichkeit gezüchtet. Sie waren stark und geduldig und konnten Abfall als Nahrung verwerten. Die Fertigkeit, sie zu züchten, war schon vor Langem vergessen worden, aber inzwischen pflanzten sie sich ganz von allein fort wie natürliche Tiere und man würde ohne sie nur sehr schleppend auf Majipoor herumkommen.


  Die Straße nach Pidruid führte über eine Meile auf dem hohen Hügelkamm entlang und folgte dann ein paar scharfen Serpentinen in die Küstenebene hinab. Valentine überließ das Reden weitgehend dem Jungen, während sie hinabstiegen. Shanamir kam, so sagte er, aus einem Bezirk, der zweieinhalb Reisetage landeinwärts im Nordosten lag; dort zogen er und seine Brüder und sein Vater Reittiere heran für den Verkauf auf dem Markt von Pidruid, und sie verdienten damit einen guten Lebensunterhalt; er war dreizehn Jahre alt und hatte eine hohe Meinung von sich selbst; er war noch nie außerhalb dieser Provinz gewesen, von welcher Pidruid die Hauptstadt war, aber eines Tages wollte er außer Landes gehen, jeden Ort auf Majipoor besuchen, die Pilgerfahrt zur Insel des Schlafs machen und vor der Dame niederknien, das Innere Meer nach Alhanroel überqueren und den Aufstieg zum Schlossberg schaffen, vielleicht sogar nach Süden reisen, jenseits der dampfenden Tropen, in die verbrannte und karge Domäne des Königs der Träume, denn was nützte es schon, lebendig und gesund zu sein auf einer Welt voller Wunder wie Majipoor, wenn man auf ihr nicht hierhin und dorthin reiste?


  »Und Ihr, Valentine?«, fragte er plötzlich. »Wer seid Ihr, woher kommt Ihr, wohin wollt Ihr?«


  Valentine fühlte sich überrumpelt. Er war eingelullt worden vom Geplapper des Jungen und vom steten, sanften Rhythmus des Reittiers, während es die breite, gewundene Straße hinabtrottete, und der Schwall von bohrenden Fragen traf ihn unvorbereitet. Er sagte nur: »Ich komme aus den östlichen Provinzen. Über Pidruid hinaus habe ich keine Pläne. Ich bleibe hier, bis ich einen Grund habe, weiterzuziehen.«


  »Warum seid Ihr hierhergekommen?«


  »Warum nicht?«


  »Ah«, sagte Shanamir. »Alles klar. Ich erkenne gezieltes Ausweichen, wenn ich es höre. Ihr seid der jüngere Sohn eines Herzogs aus Ni-moya oder Piliplok, und Ihr habt jemandem einen bösen Traum geschickt und man hat Euch dabei erwischt, und Euer Vater hat Euch einen Geldbeutel gegeben und Euch befohlen, ans andere Ende des Kontinents zu verschwinden. Richtig?«


  »Genau!”, sagte Valentine mit einem Zwinkern.


  »Und Ihr seid reich an Royalen und Kronen und wollt Euch wie ein Prinz in Pidruid niederlassen und trinken und tanzen, bis Eure letzte Münze dahin ist, und dann heuert Ihr auf einem Hochseeschiff an und stecht Richtung Alhanroel in See, und Ihr werdet mich als Euren Knappen mitnehmen. Ist es nicht so?«


  »Du hast es erfasst, mein Freund. Abgesehen vom Geld. Ich habe es versäumt, für diesen Teil deiner Fantasie vorzusorgen.«


  »Aber Ihr habt etwas Geld«, sagte Shanamir nun weniger ausgelassen. »Ihr seid kein Bettler, oder? Sie springen in Pidruid hart mit Bettlern um. Sie erlauben dort unten keine Stadtstreicherei.«


  »Ich habe ein paar Münzen«, sagte Valentine. »Genug, um mich über die Festivalzeit zu bringen und ein Stückchen darüber hinaus. Dann sehen wir weiter.«


  »Wenn Ihr zur See geht, dann nehmt mich mit Euch, Valentine!«


  »Das werde ich, wenn ich es tue«, versprach er.


  Sie waren den Hang inzwischen zur Hälfte hinabgestiegen. Die Stadt Pidruid lag entlang der Küste in einem großen Talkessel und wurde landeinwärts und auch auf Seiten der Küste von grauen Hügeln umringt, außer dort, wo eine Lücke in der Hügelkette den Ozean hindurchfließen und eine blaugrüne Bucht bilden ließ, bei der es sich um den prachtvollen Hafen von Pidruid handelte. Als er sich jetzt, am späten Nachmittag, der Meereshöhe näherte, spürte Valentine die kalten und angenehmen Küstenwinde heranwehen, welche die Hitze durchbrachen. Flache Nebelbänke zogen bereits von Westen heran in Richtung Küste und ein salziger Geruch hing in der Luft. Er schmeckte nach Wasser, das erst vor wenigen Stunden Fische und Meeresdrachen umspült hatte. Die Größe der Stadt, welche vor ihm lag, flößte Valentine Ehrfurcht ein. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine größere Stadt gesehen zu haben; aber es gab schließlich so viel, an das er sich nicht erinnern konnte.


  Dies war der Rand des Kontinents. Ganz Zimroel lag hinter ihm und soweit er wusste, hatte er es von einem Ende zum anderen durchwandert, sogar von einer der östlichen Hafenstädte wie Ni-moya oder Piliplok aus. Allerdings wusste er auch, dass er ein junger Mann war, nicht zu jung, aber jung genug, und er bezweifelte, dass es möglich war, solch eine Fußreise in nur einem einzigen Leben zu bewältigen, und er hatte zudem keinerlei Erinnerung daran, bis zum heutigen Nachmittag jemals auf einem Reittier gesessen zu haben. Andererseits schien er zu wissen, wie man ritt. Er hatte sich kennerhaft in den breiten Sattel des Tiers geschwungen, und das sprach dafür, dass er zumindest einen Teil des bisherigen Weges geritten sein musste. Es spielte keine Rolle. Er war jetzt hier und verspürte keinerlei Rastlosigkeit; da Pidruid der Ort war, den er irgendwie erreicht hatte, würde er auch in Pidruid bleiben, bis es einen Grund gab, woandershin zu gehen. Ihm mangelte es an Shanamirs Reiselust. Die Welt war so riesig, dass es sinnlos war, darüber nachzudenken. Drei große Kontinente, zwei gewaltige Meere, ein Ort, den man nur in seinen Träumen vollständig erfassen konnte und selbst dann konnte man nicht genug Wahrheit daraus in die wache Welt mitnehmen. Es hieß, dieser Lord Valentine, der Koronal, lebte in einem achttausend Jahre alten Schloss mit fünf Räumen für jedes Jahr, welches es schon existierte, und dass das Schloss auf einem Berg stehen würde, der so hoch war, dass er den Himmel durchbohrte, ein kolossaler Gipfel von dreißig Meilen Höhe, auf dessen Hängen fünfzig Städte von der Größe Pidruids lagen. Auch über so etwas lohnte es sich nicht weiter nachzudenken. Die Welt war zu groß, zu alt, zu bevölkert für die Gedanken eines einzelnen Menschen. Ich werde in dieser Stadt namens Pidruid leben, dachte Valentine, und ich werde einen Weg finden, um für mein Essen und meine Unterkunft zu zahlen, und ich werde glücklich sein.


  »Selbstverständlich habt Ihr kein Bett in einem Gasthaus reserviert«, sagte Shanamir.


  »Natürlich nicht.«


  »Das leuchtet ein. Und selbstverständlich ist alles in der Stadt belegt, da Festivalzeit ist und der Koronal bereits hier ist. Also, wo werdet Ihr schlafen, Valentine?«


  »Irgendwo. Unter einem Baum. Auf einem Lumpenhaufen. In einem öffentlichen Park. Das dort drüben, zur Rechten, das sieht aus wie ein Park, dieser grüne Streifen mit den hohen Bäumen.«


  »Ihr erinnert Euch doch, was ich über Vagabunden in Pidruid gesagt habe? Sie werden Euch finden und für einen Monat einsperren, und wenn sie Euch wieder rauslassen, zwingen sie Euch dazu, Mist zu schaufeln, bis Ihr Euch freikaufen könnt, was bei der Bezahlung eines Mistschauflers den Rest Eures Lebens dauern wird.«


  »Zumindest ist das Schaufeln von Mist eine sichere Arbeit«, sagte Valentine.


  Shanamir lachte nicht. »Es gibt ein Gasthaus, wo die Tierhändler übernachten. Man kennt mich dort, oder vielmehr meinen Vater. Wir kriegen Euch dort irgendwie hinein. Was würdet Ihr nur ohne mich machen?«


  »Ein Mistschaufler werden, schätze ich.«


  »Ihr klingt, als würde Euch das überhaupt nicht stören.« Der Junge brachte sein Tier zum Stehen, indem er dessen Ohr berührte, und schaute ihn ganz genau an. »Gibt es denn nichts, das Euch etwas bedeutet, Valentine? Ich verstehe Euch nicht. Seid Ihr ein Narr oder einfach nur der sorgloseste Mann auf ganz Majipoor?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sage Valentine.


  Am Fuß des Hügels vereinigte sich die Kammstraße mit einer großen Landstraße, die von Norden herunterkam und nach Westen in Richtung Pidruid schwenkte. Diese neue Straße, die sich entlang des Talbodens ausbreitete, wurde von niedrigen, weißen Schildern gesäumt, welche das Doppelwappen von Pontifex und Koronal, das Labyrinth und den Sternenkranz, zeigten, und sie war mit glattem, blaugrauem Material von großer Elastizität gepflastert, eine federnde, makellose Trasse, welche wahrscheinlich uralt war, so wie es viele der besten Dinge in dieser Welt waren. Die Reittiere trotteten unermüdlich weiter. Sie waren künstlich erschaffene Geschöpfe und kannten daher wohl keine Müdigkeit; sie würden ohne Rast und Klagen von Pidruid bis nach Piliplok trappeln. Shanamir schaute hin und wieder zurück, um nach Ausreißern Ausschau zu halten, denn die Tiere waren nicht miteinander vertäut; aber sie blieben brav hintereinander in einer Reihe entlang des Rands der Landstraße, die stumpfe Schnauze des einen dicht hinter dem grobfaserigen Schwanz des anderen.


  Die Sonne hatte inzwischen die schwache Bronzefärbung eines späten Tages angenommen und die Stadt lag nun unmittelbar vor ihnen. Auf diesem Teil der Straße bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick; auf beiden Randstreifen hatte man erhabene Bäume gepflanzt, zwanzigmal so hoch wie ein Mensch, mit schlanken, spitz zulaufenden Stämmen aus dunkler, bläulicher Rinde und mit mächtigen Baumkronen aus funkelnden, grünlichschwarzen Blättern, welche die Form von scharfen Dolchen besaßen. Aus diesen Baumkronen sprossen erstaunliche Ansammlungen von Blüten hervor, rot mit gelben Spitzen, die wie Leuchtfeuer loderten, so weit Valentine blicken konnte.


  »Was sind das für Bäume?«, fragte er.


  »Feuerschauerpalmen«, sagte Shanamir. »Pidruid ist berühmt dafür. Sie wachsen nur nahe der Küste und blühen nur eine Woche im Jahr. Im Winter liefern sie bittere Beeren, aus denen man einen starken Schnaps machen kann. Ihr werdet ihn morgen trinken.«


  »Dann hat der Koronal einen guten Zeitpunkt gewählt, um hierherzukommen.«


  »Nicht ganz zufällig, schätze ich.«


  Die Zwillingsreihen prächtiger Bäume erstreckten sich weiter und sie folgten ihnen, bis die offenen Felder den ersten Landvillen wichen und dann Vororten voller bescheidener Häuser, und dann einem staubigen Gebiet mit kleinen Fabriken, und schließlich den uralten Mauern von Pidruid selbst, halb so hoch wie ein Feuerschauerbaum, durchbrochen von einem spitzen Torbogen mit archaisch anmutenden Wehrgängen. »Das Falkynkip-Tor«, verkündete Shanamir. »Der östliche Eingang von Pidruid. Wir betreten jetzt die Hauptstadt. Elf Millionen Seelen leben hier, Valentine, und alle Rassen, die man auf Majipoor finden kann, nicht nur Menschen, nein, hier lebt alles durcheinander, Skandar und Hjorten und Liimänner und der ganze Rest. Sogar eine kleine Gruppe von Gestaltwandlern, heißt es.«


  »Gestaltwandler?«


  »Die alte Rasse. Die ersten Einheimischen.«


  »Wir nennen sie anders«, sagte Valentine vage. »Metamorphe, nicht wahr?«


  »Das sind sie. Ja. Ich habe gehört, dass man sie im Osten so nennt. Ihr habt einen seltsamen Akzent, wisst Ihr das?«


  »Nicht seltsamer als deiner, Freund.«


  Shanamir lachte. »Für mich ist Euer Akzent seltsam. Und ich habe gar keinen Akzent. Ich spreche ganz normal. Ihr formt Eure Worte mit ausgefallenen Lauten. ‚Wir nennen sie Metamorphe‘«, sagte er nachahmend. »So klingt Ihr für mich. Spricht man so in Ni-moya?«


  Valentine antwortete nur mit einem Schulterzucken.


  Shanamir sagte: »Sie machen mir Angst, die Gestaltwandler. Die Metamorphe. Ohne sie wäre dies ein viel glücklicherer Planet. Schleichen umher, imitieren andere, treiben Unfug. Ich wünschte, sie würden in ihrem eigenen Territorium bleiben.«


  »Größtenteils tun sie das, ist es nicht so?«


  »Größtenteils. Aber es heißt, in jeder Stadt leben ein paar, wo sie wer weiß welchen Ärger für uns alle aushecken.« Shanamir lehnte sich zu Valentine hinüber, packte ihn am Arm und starrte mit ernster Miene in sein Gesicht. »Man könnte ihnen überall begegnen. Auf einem Hügel sitzend, wo sie an einem heißen Nachmittag auf Pidruid hinabschauen, zum Beispiel.«


  »Du glaubst also, dass ich ein Metamorph bin, der Mummenschanz treibt?«


  Der Junge kicherte. »Beweist, dass Ihr es nicht seid!«


  Valentine suchte nach einer Möglichkeit, um seine Echtheit zu zeigen, fand aber keine und machte stattdessen ein Furcht erregendes Gesicht, indem er seine Wangen wie Gummi dehnte, die Lippen gegeneinander verdrehte und die Augäpfel nach hinten rollte. »Mein wahres Gesicht«, sagte er. »Du hast mich durchschaut.« Und sie lachten und ritten weiter durch das Falkynkip-Tor in die Stadt Pidruid hinein.


  Hinter dem Tor wirkte alles viel älter. Die Häuser waren in einem eigentümlich schiefen Stil gebaut worden, buckelige Wände wölbten sich nach außen und oben zu den gedeckten Dächern, die Schindeln selbst waren oft angeschlagen und zerbrochen und mit dicken Büscheln aus niedrigem, dickblättrigem Dachgras durchsetzt, das Halt in Rissen und erdgefüllten Öffnungen fand. Eine dicke Nebelschicht schwebte über der Stadt, unter welcher es dunkel und kühl war, während in fast jedem Fenster Licht brannte. Die Hauptstraße teilte sich immer und immer wieder, bis Shanamir seine Tiere schließlich eine viel schmalere Straße hinabführte, die dennoch recht geradlinig verlief und von welcher sich Nebenstraßen in jede Richtung davonschlängelten. Die Straßen waren mit Menschen vollgestopft. Solche Massen erzeugten bei Valentine eine düstere Unbehaglichkeit; er konnte sich nicht erinnern, jemals so viele Leute auf einmal um sich gehabt zu haben, welche fast seinen Ellbogen berührten und regelrecht an seinem Reittier klebten, welche drückten, umherhuschten, eine drängelnde Meute aus Trägern, Kaufleuten, Seefahrern, Straßenhändlern, Menschen aus dem Hügelland, wie Shanamir, die ihre Tiere und Erzeugnisse zum Markt brachten, Touristen in feinen Gewändern aus leuchtendem Brokat, und überall zwischen ihren Beinen kleine Jungen und Mädchen. Festivalzeit in Pidruid! Knallige Banner aus scharlachrotem Stoff waren von den oberen Stockwerken der Gebäude quer über die Straße gespannt, zwei oder drei an jedem Häuserblock, verziert mit dem Sternenkranzwappen. In grellgrünen Buchstaben begrüßten sie Lord Valentine, den Koronal, und hießen ihn in dieser westlichsten aller Weltstädte willkommen.


  »Ist es weit bis zu deinem Gasthaus?«, fragte Valentine.


  »Auf halbem Weg durch die Stadt. Seid Ihr hungrig?«


  »Ein bisschen. Mehr als ein bisschen.«


  Shanamir gab seinen Tieren ein Zeichen und sie marschierten gehorsam zwischen zwei Bogengängen in eine gepflasterte Sackgasse hinein, wo er sie stehen ließ. Während er abstieg, deutete er über die Straße auf einen Verkaufsstand. Aufgespießte Würstchen hingen brutzelnd über einer Holzkohlenflamme. Der Mann hinter dem Tresen war ein Liimann, gedrungen und hammerköpfig, mit pockennarbiger, grauschwarzer Haut und drei Augen, die wie Kohlen in einem Krater glühten. Der Junge machte ein paar Gebärden und der Liimann reichte ihnen zwei Spieße mit Würstchen und füllte zwei Trinkgläser mit hellem, bernsteinfarbenem Bier. Valentine holte eine Münze hervor und legte sie auf den Tresen. Es war eine gute, dicke Münze, hell leuchtend, mit gewalztem Rand, und der Liimann schaute sie an, als hätte ihm Valentine einen Skorpion angeboten. Shanamir sammelte die Münze schnell auf und legte eine seiner eigenen hin, eine quadratische Kupfermünze mit einem dreieckigen Loch in der Mitte. Die andere gab er Valentine zurück. Sie zogen sich mit ihrem Abendessen in die Sackgasse zurück.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Valentine.


  »Mit dieser Münze hättet Ihr den Liimann und all seine Würstchen kaufen können, und einen Monat lang Bier! Wo habt Ihr die her?«


  »Aus meiner Geldbörse natürlich.«


  »Sind da noch mehr davon drin?«


  »Könnte sein«, sagte Valentine. Er studierte die Münze, welche auf einer Seite das Bild eines alten Mannes zeigte, ausgemergelt und schrumpelig, auf der anderen Seite das Gesicht eines jungen und lebhaften. Der Nennwert betrug fünfzig Royale. »Ist die zu wertvoll, um sie hier zu benutzen?«, fragte er. »Was kann man dafür kriegen, ganz ehrlich?«


  »Fünf von meinen Reittieren«, sagte Shanamir. »Ein ganzes Jahr lang eine fürstliche Unterkunft. Transport nach Alhanroel und zurück. Eines davon. Vielleicht mehr. Für die meisten von uns ist das ein vielfacher Monatslohn. Ihr habt keine Ahnung vom Wert der Dinge?«


  Valentine schaute verlegen. »Sieht wohl so aus.«


  »Diese Würstchen kosten zehn Gewichte. Einhundert Gewichte machen eine Krone, zehn Kronen machen einen Royal, und das hier sind fünfzig davon. Könnt Ihr mir jetzt folgen? Ich werde sie für Euch auf dem Markt wechseln. Behaltet sie solange für Euch. Dies ist eine ehrliche und auch sichere Stadt, mehr oder weniger, aber mit einer Geldbörse voll solcher Münzen fordert Ihr das Schicksal heraus. Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr ein Vermögen bei Euch tragt?« Shanamir machte eine weite Geste. »Weil Ihr es nicht wusstet, schätze ich. Ihr habt solch eine seltsame Unschuld an Euch, Valentine. In Eurer Gegenwart fühle ich mich wie ein Mann, dabei bin ich nur ein Junge. Ihr wirkt so sehr wie ein kleines Kind. Wisst Ihr denn gar nichts? Wisst Ihr überhaupt, wie alt Ihr seid? Trinkt Euer Bier aus und lasst uns weiterziehen.«


  Valentine nickte. Einhundert Gewichte sind eine Krone, dachte er, zehn Kronen ein Royal, und er fragte sich, was er geantwortet hätte, wenn ihn Shanamir wegen seines Alters weiter bedrängt hätte. Achtundzwanzig? Zweiunddreißig? Er hatte keine Ahnung. Was, wenn man ihn ernsthaft fragte? Zweiunddreißig, entschied er. Das klang irgendwie gut. Ja, ich bin zweiunddreißig Jahre alt und zehn Kronen machen einen Royal, und das glänzende Stück, das den alten und den jungen Mann zeigt, war fünfzig davon wert.
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  Die Straße zu Shanamirs Gasthaus führte direkt durch das Herz von Pidruid, durch mehrere Bezirke, die selbst zu dieser späten Stunden überfüllt und hektisch waren. Valentine fragte, ob die Ursache dafür der Besuch des Koronals war, aber Shanamir sagte nein, die Stadt wäre immer so, denn sie war der wichtigste Hafen an der Westküste von Zimroel. Von hier fuhren Schiffe in jeden wichtigen Teil von Majipoor; die geschäftige Küste auf und ab, aber auch über das Innere Meer auf der weiten Fahrt nach Alhanroel, eine Schiffsreise, die fast ein Jahr dauerte, und es gab sogar einigen Handel mit dem kaum bevölkerten südlichen Kontinent, Suvrael, dem sonnenverfluchten Heim des Königs der Träume. Als Valentine über die Gesamtheit von Majipoor nachdachte, fühlte er sich vom Gewicht der Welt, ihrer schieren Masse, erdrückt, und dennoch wusste er, dass dies albern war, denn war Majipoor nicht ein leichter und luftiger Ort, eine riesige Blase von einem Planeten, gewaltig, aber ohne große Substanz, sodass man sich immer heiter, immer schwerelos fühlte? Warum hatte er dieses bleierne Gefühl von Last auf seinen Schultern, warum diese Momente unbegründeter Betroffenheit? Er wandte sich rasch wieder einer fröhlicheren Stimmung zu. Bald würde er schlafen und der Morgen würde einen Tag voller neuer Wunder bringen.


  »Wir überqueren den Goldenen Platz«, sagte Shanamir, »und auf der gegenüberliegenden Seite nehmen wir die Wasserstraße, die zu den Piers führt. Unser Gasthaus liegt zehn Minuten in diese Richtung. Ihr werdet den Platz erstaunlich finden.«


  Das war er in der Tat, soweit Valentine ihn überblicken konnte: ein gewaltiger, viereckiger Raum, groß genug, damit zwei Armeen hier exerzieren konnten, auf allen vier Seiten von riesigen, quadratischen Gebäuden begrenzt, deren breite, flache Vorderseiten mit schillernden Mustern aus Blattgold verziert waren, sodass die großen Türme das abendliche Fackellicht lodernd reflektierten und heller strahlten als die Feuerschauerbäume. Aber heute Abend konnte man den Platz unmöglich überqueren. Einhundert Schritte vom östlichen Zugang entfernt war er mit einem dicken, geflochtenen Seil aus rotem Plüsch abgesperrt, hinter welchem Soldaten in der Uniform der Leibwache des Koronals standen, selbstgefällig, untätig, die Arme vor ihren grün-goldenen Jacken verschränkt. Shanamir sprang von seinem Tier, trabte nach vorn und sprach eilig mit einem Händler. Als er zurückkam, sagte er verärgert: »Sie haben alles blockiert. Möge ihnen der König der Träume heute Nacht einen unruhigen Schlaf gönnen!«


  »Was ist los?«


  »Der Koronal hat im Bürgermeisterpalast Unterkunft bezogen – es ist das höchste Gebäude mit den gezackten, goldenen Schnörkeln an den Wänden, auf der anderen Seite dort drüben – und niemand darf heute Nacht in dessen Nähe kommen. Wir können noch nicht einmal am Innenrand des Platzes langgehen, weil sich dort eine riesige Meute versammelt hat und darauf wartet, einen Blick auf Lord Valentine zu erhaschen. Das bedeutet für uns einen Umweg von einer Stunde oder mehr, den weiten Weg ganz außen herum. Na ja, Schlaf ist nicht so wichtig, schätze ich. Seht, dort ist er!«


  Shanamir zeigte auf einen Balkon hoch oben an der Fassade des Bürgermeisterpalasts. Personen waren dort ins Freie getreten. Auf diese Entfernung waren sie nicht größer als Mäuse, aber Mäuse voller Würde und Erhabenheit, in kostbare Gewänder gehüllt; so viel zumindest konnte Valentine sehen. Es waren fünf Leute und die mittlere Person war mit Sicherheit der Koronal. Shanamir verrenkte sich und stand auf Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu bekommen. Valentine konnte nur wenig erkennen: einen dunkelhaarigen Mann, wahrscheinlich mit Bart, in einer schweren, weißen Robe aus Steetmoypelz über einem grünen oder hellblauen Wams. Der Koronal stand an der Vorderseite des Balkons und breitete seine Arme in Richtung der Menge aus, die mit ihren ausgestreckten Fingern das Sternenkranzsymbol machte und immer wieder seinen Namen rief: »Valentine! Valentine! Lord Valentine!«


  Und neben Valentine brüllte auch Shanamir: »Valentine! Lord Valentine!«


  Valentine überkam ein heftiger Schauer der Abscheu. »Hör sie dir an!«, murmelte er. »Schreien als wäre er der Göttliche selbst, der zum Abendessen nach Pidruid hinabgestiegen ist. Er ist nur ein Mann, oder nicht? Wenn sein Darm voll ist, dann leert er ihn, richtig?«


  Shanamir blinzelte schockiert. »Er ist der Koronal!«


  »Er bedeutet mir nichts, so wie auch ich ihm weniger als nichts bedeute.«


  »Er regiert. Er vollstreckt das Recht. Er hält das Chaos zurück. Ihr selbst habt diese Dinge gesagt. Sind solche Dinge Euren Respekt nicht wert?«


  »Respekt, ja. Aber nicht meine Anbetung.«


  »Es ist nichts Neues, den König anzubeten. Mein Vater hat mir von den alten Zeiten erzählt. Bis zurück zur Alten Erde gab es Könige und ich wette, die wurden auch angebetet, Valentine, und das viel wilder als Ihr es heute Abend hier seht.«


  »Und einige wurden von ihren eigenen Sklaven ertränkt, und einige von ihren obersten Ministern vergiftet, und einige von ihren Ehefrauen erstickt, und einige von dem Volk gestürzt, dem sie vorgaben, zu dienen, und jeder Einzelne wurde begraben und vergessen.« Valentine fühlte sich überraschend wohl in seiner Wut. Er spuckte angewidert aus. »Und viele Länder auf der Alten Erde kamen gänzlich ohne Könige aus. Warum brauchen wir sie auf Majipoor? Diese kostspieligen Könige, und der seltsame, alte Pontifex, der sich in seinem Labyrinth versteckt, und der Bote böser Träume aus Suvrael – nein, Shanamir, ich bin vielleicht zu ungebildet, um es zu verstehen, aber es ergibt für mich keinen Sinn. Diese Ekstase! Diese Schreie der Entzückung! Ich wette, niemand schreit vor Entzücken, wenn der Bürgermeister von Pidruid durch die Straßen reitet.«


  »Wir brauchen Könige«, beharrte Shanamir. »Diese Welt ist zu groß, um nur von Bürgermeistern regiert zu werden. Wir brauchen große und mächtige Symbole, Monarchen, die fast wie Götter sind, um die Dinge zusammenzuhalten. Schaut. Schaut.« Der Junge zeigte zum Balkon. »Dort oben, die winzige Gestalt in der weißen Robe: der Koronal von Majipoor. Bekommt ihr denn keine Gänsehaut, wenn ich das sage?«


  »Nichts.«


  »Ihr spürt gar nichts bei dem Gedanken, dass es auf dieser Welt zwanzig Milliarden Leute gibt und nur einen Koronal, und dass Ihr ihn heute Abend mit eigenen Augen seht, etwas, das Ihr nie wieder tun werdet? Ihr spürt keine Ehrfurcht?«


  »Keine.«


  »Ihr seid ein seltsamer Mensch, Valentine. Ich habe noch nie jemanden wie Euch getroffen. Wie kann jemand vom Anblick des Koronals nur so unberührt sein?«


  »Ich bin es«, sagte Valentine achselzuckend und wunderte sich ein wenig über sich selbst. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Diese Meute macht mich müde. Lass uns den Gasthof finden.«


  Es war ein langer Weg um den Platz herum, da alle Straßen auf ihn zuliefen, aber nur wenige parallel zu ihm lagen, und Valentine und Shanamir mussten sich in immer weiteren Kreisen bewegen, während sie versuchten, nach Westen zu kommen, die trappelnde Kolonne aus friedlichen Reittieren hinter ihnen, wo auch immer sie Shanamir hinführte. Letztendlich verließen sie einen Bezirk voller Hotels und edler Läden und betraten einen voller Lagerhallen und Speicher. Sie näherten sich dem Hafenviertel und kamen schließlich zu einem verwitterten Gasthaus mit krummen, schwarzen Holzbalken und ausgefranstem Strohdach sowie Ställen auf der Rückseite. Shanamir brachte seine Tiere unter und ging über einen Hof zu den Unterkünften des Gastwirts, während er Valentine allein in den Schatten zurückließ. Er wartete eine ganze Weile. Es kam ihm so vor, als könnte er selbst hier die undeutlichen und gedämpften Schreie hören: »Valentine … Valentine … Lord Valentine!« Es bedeutete ihm überhaupt nichts, dass Unmengen seinen Namen riefen, denn es war der Name eines anderen.


  Shanamir kam schließlich zurück und rannte leichtfüßig und lautlos über den Hof.


  »Es ist alles arrangiert. Gebt mir etwas Geld.«


  »Den Fünfziger?«


  »Weniger. Viel weniger. Eine halbe Krone oder so.«


  Valentine tastete nach seinen Münzen, sah sie sich im trüben Lampenlicht an und gab Shanamir mehrere abgewetzte Stücke. »Für die Unterkunft?«, fragte er.


  »Um den Türwächter zu bestechen«, erwiderte Shanamir. »Heute Nacht ist es schwer, Schlafplätze zu finden. Einen mehr hineinzuzwängen, bedeutet weniger Platz für alle anderen, und wenn jemand nachzählt und sich beschwert, dann brauchen wir den Türwächter auf unserer Seite. Folgt mir und seid still.«


  Sie gingen hinein. Der Ort roch nach salziger Luft und nach Schimmel. Direkt hinter dem Eingang saß ein fetter, graugesichtiger Hjorte wie eine riesige Kröte hinter einem Pult und sortierte Spielkarten. Die rauhäutige Kreatur blickte kaum auf. Shanamir legte die Münzen hin und der Hjorte gab ihnen mit einem beinahe unmerklichen Kopfnicken ein Zeichen. Weiter in einen langen, schmalen, fensterlosen Raum, der von drei weit auseinanderliegenden Leuchtsphären erhellt wurde, die ein diffuses, rötliches Licht ausstrahlten. Eine Reihe von Matratzen erstreckte sich auf der ganzen Länge des Raums, eine jede direkt neben der anderen und fast alle waren belegt. »Hier«, sagte Shanamir und stieß mit seiner Stiefelspitze gegen eine von ihnen. Er zog seine Oberbekleidung aus und legte sich hin, wobei er ausreichend Platz für Valentine ließ. »Schöne Träume«, sagte der Junge.


  »Schöne Träume«, sagte Valentine, warf seine Stiefel ab und ließ sein Übergewand herunterfallen, dann legte er sich neben ihn. Ferne Rufe hallten in seinen Ohren oder auch seinen Gedanken wider. Es überraschte ihn, wie müde er war. Er würde heute Nacht vielleicht träumen, ja, und er würde seine Träume genau beobachten, um eine Bedeutung in ihnen zu finden, aber zuerst würde er tief schlafen, den Schlaf eines vollkommen Erschöpften. Und am Morgen? Ein neuer Tag. Alles konnte passieren. Alles.
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  Natürlich hatte er einen Traum, irgendwann in der Tiefe der Nacht. Valentine platzierte sich in einiger Entfernung und beobachtete, wie sich der Traum entfaltete, so wie er es von Kindheit an gelehrt worden war. Träume hatten eine große Bedeutung; sie waren Botschaften von den Mächten, die die Welt regierten, und an denen man sein Leben ausrichten sollte; man ignorierte sie nur auf eigene Gefahr, denn sie waren Manifestationen tiefster Wahrheit. Valentine sah, wie er unter einem unheilvollen, violetten Himmel und unter einer geschwollenen, bernsteinfarbenen Sonne eine ausgedehnte, violette Ebene durchquerte. Er war allein und sein Gesicht war müde, seine Augen nervös und angespannt. Während er marschierte, öffneten sich im Boden hässliche Spalten, gähnende Risse, die im Inneren hellorange waren, und Dinge sprangen aus ihnen hervor wie Kinderspielzeuge aus einer Kiste, lachten ihn gellend an und zogen sich rasch in die Spalten zurück, wenn diese sich schlossen.


  Das war alles. Kein vollständiger Traum, denn er hatte keine Geschichte, kein Muster aus Konflikten und Auflösung. Es war nur ein Bild, eine bizarre Szene, ein Stück von einer größeren Leinwand, die ihm noch nicht offenbart wurde. Er konnte noch nicht einmal sagen, ob es eine Botschaft von der Dame war, der gesegneten Dame der Insel des Schlafs, oder vom heimtückischen König der Träume.


  Er lag halb wach da, dachte eine Weile nach und beschloss letztendlich, dem Ganzen keine weitere Beachtung zu schenken. Er fühlte sich seltsam losgelöst, von seinem eigenen inneren Selbst abgetrennt: Es war so, als hätte er vorgestern noch gar nicht existiert. Und selbst die Weisheit der Träume blieb ihm jetzt verborgen.


  Er schlief wieder, ein ununterbrochener Schlaf, außer als ein sanfter, aber lärmender Regenschauer fiel, und er war sich keiner weiteren Träume bewusst. Frühes Licht weckte ihn: Warmes, goldgrünes Licht strömte am anderen Ende der langen, schmalen Halle herein. Die Tür stand offen. Shanamir war nirgends zu sehen. Valentine war allein, abgesehen von ein paar Schnarchern weiter hinten im Raum.


  Valentine stand auf, streckte sich, beugte sein Arme und Beine, zog sich an. Er wusch sich in einem Waschbecken an der Wand und trat hinaus auf den Hof. Er fühlte sich munter, energiegeladen, bereit für alles, was dieser Tag bringen mochte. Die Morgenluft war feucht, aber warm und hell, und der Nebel von letzter Nacht war komplett verschwunden; vom klaren Himmel strahlte die pulsierende Hitze der Sommersonne herab. Im Hof wuchsen drei große Weinreben, eine an jeder Wand, mit knorrigen, verholzten Stämmen, breiter als die Taille eines Mannes, und schaufelförmigen, glänzenden Blättern von dunkelbronzener Farbe, die jüngsten von ihnen hellrot. Die Reben erstrahlten mit schneeweißen Blüten gleich kleinen Trompeten, aber sie trugen auch reife Früchte, schwere, blauweiße Beeren, auf denen Wassertropfen glitzerten. Valentine pflückte mutig eine und aß sie: süß, leicht säuerlich, mit der Vollmundigkeit von sehr jungem Wein. Er nahm eine weitere, griff nach einer dritten, aber besann sich eines Besseren.


  Er umrundete den Hof, spähte in die Ställe und sah Shanamirs Reittiere, die leise Strohhalme mampften, aber keinen Shanamir. Wahrscheinlich geschäftlich unterwegs. Weiter um eine Ecke und der Duft von gegrilltem Fisch wehte ihm entgegen und ließ ihn vor Hunger kribbeln. Er drückte eine klapprige Tür auf und fand sich in einer Küche wieder, wo ein kleiner, erschöpft wirkender Mann für ein halbes Dutzend Gäste verschiedener Rassen Frühstück zubereitete. Der Koch blickte Valentine uninteressiert an.


  »Bin ich zu spät fürs Essen?«, fragte Valentine leise.


  »Nehmt Platz. Fisch und Bier, dreißig Gewichte.«


  Er fand ein halbes Kronenstück und legte es auf den Herd. Der Koch schob ihm ein paar Kupferstücke zurück und warf ein weiteres Filet auf seinen Grill. Valentine suchte sich einen Platz an der Wand. Mehrere der Speisenden standen auf, um zu gehen, und einer von ihnen, eine schlanke, junge Frau mit kurz geschnittenen, schwarzen Haaren, blieb neben ihm stehen. »Das Bier ist in dieser Kanne«, sagte sie. »Ihr müsst Euch hier selbst bedienen.«


  »Danke«, sagte Valentine, aber sie war schon zur Tür hinaus.


  Er goss sich einen Krug ein – es war dickes, würziges Zeug, das schwer auf seiner Zunge lag. Nach einer Minute hatte er seinen Fisch, knusprig gebraten und goldbraun. Er aß schnell. »Noch einen?«, fragte er den Koch, der ihn sauer anblickte, aber einwilligte.


  Während er aß, bemerkte Valentine, dass ein Gast am nächsten Tisch – ein Hjorte mit dickem Körper und aufgedunsenem Gesicht, gefleckter, aschgrauer Haut und großen, hervorstehenden Augen – ihn intensiv anstarrte. Diese seltsame Überwachung war Valentine unbehaglich. Nach einer Weile blickte er direkt zurück, woraufhin der Hjorte blinzelte und rasch wegschaute.


  Einige Augenblicke später wandte sich der Hjorte Valentine wieder zu und sagte: »Gerade hier angekommen, nicht wahr?«


  »Letzte Nacht.«


  »Bleibt Ihr lange?«


  »Zumindest zum Festival«, sagte Valentine.


  An dem Hjorten war eindeutig etwas, das ihm missfiel. Vielleicht war es nur sein Aussehen, denn Valentine fand, dass Hjorten unansehnliche, grobschlächtige und aufgedunsene Geschöpfe waren. Aber das war unhöflich, das wusste er. Hjorten konnten nichts für ihre Aussehen und sie betrachteten Menschen wahrscheinlich ebenso als unsympathische, bleiche und dürre Dinger mit widerlich glatter Haut.


  Womöglich war es auch das Eindringen in seine Privatsphäre, das ihn störte, das Angestarre, die Fragen. Oder vielleicht auch die Art und Weise, wie der Hjorte mit fleischartigen Tupfern und orangefarbenen Pigmenten verziert war. Was auch immer es war, er fühlte sich gereizt und belästigt.


  Aber solche Vorurteile gaben ihm ein leichtes Schuldgefühl und er hatte nicht das Bedürfnis, ungesellig zu sein. Als eine Art Wiedergutmachung schenkte er dem Hjorten ein lauwarmes Lächeln und sagte: »Mein Name ist Valentine. Ich komme aus Ni-moya.«


  »Eine lange Reise«, sagte der Hjorte, während er lautstark kaute.


  »Lebt Ihr hier in der Nähe?«


  »Ein Stück südlich von Pidruid. Bin Vinorkis. Handle mit Haigusfellen.« Der Hjorte schnitt zaghaft an seinem Essen herum. Nach einem Augenblick wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Valentine zu und ließ seine großen, fischartigen Augen auf ihm ruhen. »Ihr reist mit dem Jungen?«


  »Nicht wirklich. Ich habe ihn auf meinem Weg nach Pidruid getroffen.«


  Der Hjorte nickte. »Und nach dem Festival dann zurück nach Ni-moya?«


  Der Strom an Fragen wurde allmählich lästig. Aber Valentine zögerte selbst im Angesicht dieser Unhöflichkeit, unhöflich zu sein. »Ich weiß noch nicht«, sagte er.


  »Ihr denkt also darüber nach, hierzubleiben?«


  Valentine zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich noch keine Pläne.«


  »Mhm«, sagte der Hjorte. »Nette Art, zu leben.«


  Aufgrund des flachen, nasalen Tonfalls des Hjorten war es unmöglich zu sagen, ob das als Lob oder sarkastische Verurteilung gemeint war. Aber Valentine interessierte es kaum. Er war seiner sozialen Verantwortung zur Genüge nachgekommen, entschied er und schwieg. Auch der Hjorte schien nichts mehr zu sagen zu haben. Er beendete sein Frühstück, schob seinen Stuhl mit einem Quietschen zurück und taumelte auf seine unbeholfene, hjortische Weise zu Tür, während er sagte: »Muss jetzt zum Marktplatz. Man sieht sich.«


  Valentine ging schließlich auf den Hof hinaus, wo gerade ein seltsames Spiel im Gange war. Acht Personen standen nahe der gegenüberliegenden Wand und warfen untereinander Dolche hin und her. Sechs von ihnen waren Skandar, große, raue, zottelige Wesen mit vier Armen und derbem, grauem Pelz, und die anderen beiden waren menschlich. Valentine erkannte die beiden wieder. Sie hatten gerade gefrühstückt, als er die Küche betrat – die geschmeidige, schlanke, dunkelhaarige Frau und ein dürrer, kritisch dreinblickender Mann mit gespenstisch weißer Haut und langem, weißem Haar. Die Dolche flogen mit erstaunlicher Geschwindigkeit umher, funkelten, wenn sie im Sonnenlicht aufblitzten, und in allen Gesichtern war grimmige Konzentration zu erkennen. Niemand ließ eine Klinge fallen, niemand schien jemals eine am scharfen Ende zu fassen, und Valentine konnte noch nicht einmal die Anzahl der Dolche zählen, die hin- und herflogen; ein jeder schien ständig mit Werfen und Fangen beschäftigt zu sein, alle Hände voll und weitere Waffen, die durch die Luft sausten. Jongleure, dachte er, die ihr Handwerk übten, um beim Festival aufzutreten. Die Skandar, vierarmig und kräftig gebaut, vollführten Wunder der Koordination, aber der Mann und die Frau behaupteten sich in diesem Wurfmuster und jonglierten so geschickt wie die anderen. Valentine stand in sicherer Entfernung und beobachtete fasziniert, wie die Dolche umherflogen.


  Dann grunzte einer der Skandar: »Hopp!«, und das Muster änderte sich: die sechs Fremdlinge begannen ihre Waffen nur noch untereinander hin und her zu werfen, verdoppelten zweimal die Geschwindigkeit, mit denen sie vorbeiflogen, und die beiden Menschen wichen ein Stück zurück. Das Mädchen grinste Valentine an. »Hoi, macht mit!«


  »Was?«


  »Spielt das Spiel mit uns!« Ihre Augen funkelten verschmitzt.


  »Ein sehr gefährliches Spiel, würde ich sagen.«


  »Alle guten Spiele sind gefährlich. Hier!« Ohne Vorwarnung schnippte sie ihm einen Dolch zu. »Wie heißt Ihr, Bursche?«


  »Valentine«, sagte er mit einem Keuchen und fing den Dolch verzweifelt am Griff, als er an seinem Ohr vorbeischoss.


  »Gut gefangen«, sagte der weißhaarige Mann. »Versucht den hier!«


  Auch er warf eine Klinge. Valentine lachte und fing sie etwas weniger unbeholfen, und er stand dort mit einem Dolch in jeder Hand. Die Fremdlinge, die das Nebengeschehen komplett ignorierten, fuhren systematisch damit fort, Kaskaden von Waffen hin- und hersausen zu lassen.


  »Werft zurück«, rief das Mädchen.


  Valentine runzelte die Stirn. Er warf zu vorsichtig, unsinnigerweise aus Angst, er könnte sie aufspießen, und der Dolch beschrieb einen laschen Boden und landete vor ihren Füßen.


  »Das könnt Ihr besser«, sagte sie verächtlich.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Er schleuderte den anderen mit mehr Elan. Sie pflückte ihn gelassen aus der Luft und nahm einen weiteren von dem weißhaarigen Mann, und schickte erst einen, dann den anderen zu Valentine. Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Schnapp und schnapp und er fing sie beide. Schweiß trat ihm auf die Stirn, aber bekam den Rhythmus langsam raus.


  »Hier«, rief er. Er warf einen zu ihr und bekam einen weiteren von dem Weißhaarigen, während er einen dritten durch die Luft schickte, und er wünschte sich, dass dies Spielzeugdolche wären, mit stumpfen Klingen, aber er wusste, dass sie es nicht waren, und er hörte auf, sich deswegen zu sorgen. Was man tun musste, war, sich selbst in eine Art Maschine zu verwandeln, den Körper auszurichten und aufmerksam zu sein, immer zu dem heranfliegenden Dolch zu blicken und den wegfliegenden einfach ziehen zu lassen. Valentine erkannte, dass ein wahrer Jongleur beide Hände auf einmal benutzen würde, aber er war kein Jongleur und es reichte schon aus, dass er das Fangen und Werfen koordinieren musste. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihm der unvermeidliche Patzer passierte und er sich schneiden würde. Die Jongleure lachten, während das Tempo schneller wurde. Er lachte mühelos mit ihnen und fing und warf gut zwei oder drei Minuten weiter, bevor er merkte, dass seine Reflexe aufgrund der Anstrengung unsauber wurden. Dies war der Augenblick, um aufzuhören. Er fing jede der Klingen und ließ sie absichtlich fallen, bis alle drei vor seinen Füßen lagen, und er bückte sich kichernd nach vorn, klatschte auf seine Oberschenkel und atmete heftig.


  Die beiden menschlichen Jongleure applaudierten. Die Skandar hatten ihren beeindruckenden Klingenwirbel noch nicht abgebrochen, aber diesmal rief ein anderer: »Hopp!«, und das Sextett von Fremdlingen fing seine Dolche ein und ging ohne ein weiteres Wort davon, in Richtung der Schlafunterkünfte verschwindend.


  Die junge Frau tanzte zu Valentine herüber.


  »Ich bin Carabella«, sagte sie. Sie war nicht größer als Shanamir und hatte ihre Jugendzeit erst wenige Jahre hinter sich. In ihrer kleinen, muskulösen Statur sprudelte eine unbändige Lebendigkeit. Sie trug ein hellgrünes Wams aus feinem Gewebe und um ihren Hals ein Dreifachband mit glänzenden Quannamuscheln, und ihre Augen waren so dunkel wie ihr Haar. Ihr Lächeln war warm und einladend. »Wo habt Ihr so jonglieren gelernt, mein Freund?«, fragte sie.


  »Nie«, sagte Valentine. Er tupfte seine verschwitzte Stirn ab. »Ein kniffliger Spaß. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht geschnitten habe.«


  »Nie?«, rief der weißhaarige Mann. »Noch nie zuvor jongliert? Das war eine Zurschaustellung von angeborenem Talent und nichts anderes?«


  »Ich schätze, so muss man es nennen«, sagte Valentine mit einem Achselzucken.


  »Können wir das glauben?«, fragte der weißhaarige Mann.


  »Ich denke schon«, sagte Carabella. »Er war gut, Graupel, aber er hatte keine Klasse. Hast du gesehen, wie seine Hände den Dolchen folgten, dorthin, hierhin, ein bisschen nervös, ein bisschen ungeduldig, ohne zu warten, dass die Griffe die richtige Stelle erreichen? Und seine Würfe, wie hastig, wie wild? Niemand, der in dieser Kunst geübt ist, könnte so leicht solch eine Unbeholfenheit vortäuschen, und warum sollte er? Das Auge dieses Valentine ist gut, Graupel, aber er sagt die Wahrheit. Er hat noch nie Dolche geworfen.«


  »Sein Auge ist besser als gut«, murmelte Graupel. »Er hat eine Schnelligkeit, um die ich ihn beneide. Er hat eine Gabe.«


  »Wo kommt Ihr her?«, fragte Carabella.


  »Aus dem Osten«, sagte Valentine nebulös.


  »Das dachte ich mir. Eure Sprache ist etwas seltsam. Kommt ihr aus Velathys? Khyntor, vielleicht?«


  »Aus dieser Richtung, ja.«


  Valentines Mangel an Genauigkeit entging weder Carabella noch Graupel: Sie tauschten einen kurzen Blick aus. Valentine fragte sich, ob sie Vater und Tochter sein konnten. Wahrscheinlich nicht. Graupel, so erkannte Valentine, war nicht annähernd so alt, wie er zunächst wirkte. In seiner Lebensmitte, ja, aber nicht wirklich alt; das bleiche Aussehen seiner Haut und seiner Haare verstärkte den Eindruck von Alter. Er war ein kompakter, strammer Mann mit dünnen Lippen und einem kurzen, weißen Spitzbart. Eine Narbe, die jetzt bleich war, aber zweifellos einmal sehr kräftig gewesen sein musste, lief vom Ohr bis zum Kinn über eine seiner Wangen.


  Carabella sagte: »Wir sind aus dem Süden, ich aus Til-Omon, Graupel aus Narabal.«


  »Hier, um beim Festival des Koronals aufzutreten?«


  »Genau. Frisch angeworben von der Truppe von Zalzan Kavol dem Skandar, um ihm dabei zu helfen, den jüngsten Erlass des Koronals betreffs der Beschäftigung von Menschen zu erfüllen. Und Ihr? Was hat Euch nach Pidruid geführt?«


  »Das Festival«, sagte Valentine.


  »Um Geschäfte zu machen?«


  »Lediglich, um mir die Spiele und Paraden anzusehen.«


  Graupel lachte wissend. »Kein Grund, vor uns schüchtern zu sein, Freund. Es ist wahrlich keine Schande, Reittiere auf dem Markt zu verkaufen. Wir haben gesehen, wie Ihr letzte Nacht mit dem Jungen reingekommen seid.«


  »Nein«, sagte Valentine. »Ich haben den jungen Hirten erst gestern getroffen, als ich mich der Stadt näherte. Die Tiere gehören ihm. Ich habe ihn nur zum Gasthaus begleitet, weil ich fremd hier bin. Ich selbst habe kein Geschäft oder Handwerk.«


  Einer der Skandar tauchte in einem der Türeingänge auf. Er war riesig, anderthalbmal so groß wie Valentine, eine eindrucksvolle, schwergewichtige Kreatur mit kräftigem Kiefer und schmalen, gelben Augen. Seine vier Arme reichten weit bis unter seine Knie und endeten in Händen so groß wie Körbe. »Kommt herein!«, rief er schroff.


  Graupel salutierte und trotte davon. Carabella blieb noch einen Moment und grinste Valentine an.


  »Ihr seid sehr seltsam«, sagte sie. »Ihr lügt nicht, aber nichts, was ihr sagt, klingt richtig. Ich denke, Ihr wisst selbst nur wenig über Eure eigene Seele. Aber ich mag Euch. Ihr habt so einen Schimmer, wisst Ihr das, Valentine? Einen Schimmer von Unschuld, von Einfachheit, von Wärme, oder – von etwas anderem. Ich weiß nicht.« Fast schüchtern berührte sie mit zwei Fingern die Seite seines Arms. »Ich mag Euch. Vielleicht jonglieren wir noch mal miteinander.«


  Und sie war weg, flitze Graupel hinterher.
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  Er war allein und es gab keinerlei Zeichen von Shanamir, und obwohl er feststellte, dass er sich ernsthaft wünschte, den Tag mit den Jongleuren, mit Carabella, verbringen zu können, so gab es keine Möglichkeit, dies zu tun. Und der Morgen war noch jung. Er hatte keinen Plan, und das beunruhigte ihn, aber nicht übermäßig. Er konnte ganz Pidruid erforschen.


  Er zog los, gewundene Straßen entlang, die voller Laubwerk waren. Üppige Reben und Bäume mit dicken, hängenden Ästen sprossen überall nach oben und gediehen in der feuchtwarmen Salzluft. Aus der Ferne kam Kapellenmusik, eine fröhliche, wenngleich etwas schrill pfeifende und hämmernde Melodie, vielleicht eine Probe für die große Parade. Ein kleiner Fluss schäumenden Wassers rauschte durch den Rinnstein und die Wildfänge von Pidruid tollten darin, Mintuns und räudige Hunde und kleine, stachelnasige Drole. Geschäftig, geschäftig, geschäftig, eine wimmelnde Stadt, wo jeder und alles, selbst die streunenden Tiere, etwas Wichtiges zu tun hatten und es in aller Eile erledigten. Alle, außer Valentine, der ziellos umherspazierte und keiner bestimmten Route folgte. Er hielt das eine Mal an, um in einen dunklen Laden zu spähen, der mit Stoffballen und -mustern geschmückt war, das eine Mal an einer muffigen Fundgrube für Gewürze, das eine Mal an einem vornehmen Garten mit einer Auswahl an farbenprächtigen Blüten, der zwischen zwei hohen, schmalen Gebäuden lag. Gelegentlich schielten Leute zu ihm herüber, als würden sie sich darüber wundern, dass er sich den Luxus des gemütlichen Schlenderns erlauben konnte.


  In einer Straße blieb er stehen, um Kinder bei einem Spiel zu beobachten, einer Art Pantomime. Ein kleiner Junge mit einen goldenen Stoffstreifen als Krone um seiner Stirn machte bedrohliche Gesten in der Mitte eines Kreises, und die anderen tanzten um ihn herum, täuschten vor, erschrocken zu sein, und sangen:


  Der alte König der Träume


  Sitzt in seinem Heim.


  Er muss niemals schlafen,


  Er ist nie allein.


  Der alte König der Träume,


  Er kommt in der Nacht.


  Und warst du nicht artig,


  Dann gib lieber Acht.


  Der alte König der Träume


  Hat ein Herz aus Stein.


  Er muss niemals schlafen,


  Er ist nie allein.


  Doch als die Kinder bemerkten, dass Valentine ihnen zusah, drehten sie sich herum und machten groteske Gesten in seine Richtung, grinsten, verdrehten ihre Arme und zeigten auf ihn. Er lachte und ging weiter.


  Am späten Vormittag erreichte er das Wasser. Lange, abgewinkelte Landungsstege schoben sich in den Hafen hinaus und jeder von ihnen schien ein Ort wahnsinniger Geschäftigkeit zu sein. Hafenarbeiter vier oder fünf verschiedener Rassen entluden Frachtschiffe, welche die Wappen von zwanzig Häfen aller drei Kontinente trugen; sie benutzen Schweber, um die Warenbündel zum Kai hinunter zu bringen und sie zu den Lagerhallen zu befördern, aber es gab viel Geschrei und wütendes Umhermanövriere, während die äußerst schweren Bündel hierhin und dorthin bugsiert wurden. Während Valentine aus den Schatten des Kais zuschaute, spürte er einen heftigen Ruck zwischen seinen Schultern und wirbelte herum, um einen cholerischen Hjorten mit aufgedunsenem Gesicht zu sehen, der umherzeigte und mit den Armen wedelte. »Hierher«, sagte der Hjorte. »Wir brauchen noch sechs Leute, um das Suvrael-Schiff zu entladen!«


  »Aber ich bin kein …«


  »Schnell! Beeil dich!«


  Also gut. Valentine war nicht danach, zu widersprechen; er bewegte sich auf den Kai hinaus und schloss sich einer Gruppe von Hafenarbeitern an, die brüllten und grölten, während sie eine Ladung Vieh nach unten navigierten. Valentine brüllte und grölte mit ihnen, bis die Tiere, quiekende, langgesichtige einjährige Blaven, auf ihrem Weg zum Viehhof oder Schlachthaus waren. Dann schlüpfte er lautlos davon und ging den Kai hinunter, bis er an einen untätigen Landungssteg kam.


  Er stand einige Minuten friedlich da, starrte über den Hafen hinaus aufs Meer, das bronzegrüne, weiß schäumende Meer, und kniff die Augen zusammen, so als könnte er mit genug Anstrengung um die Krümmung der Weltkugel nach Alhanroel und dessen Schlossberg blicken, über Zehntausende Meilen Ozean hinweg, über ein Meer so breit, dass sicherlich ganze Planeten zwischen die Küsten des einen und des anderen Kontinents passten. Valentine schaute nach unten zwischen seine Füße und ließ seine Vorstellungskraft in die Tiefen Majipoors hinabsinken. Er fragte sich, was von hier aus direkt auf der anderen Seite des Planeten lag. Die westliche Hälfte von Alhanroel, vermutete er. Geografie war für ihn ungenau und verwirrend. Er schien so vieles seines Schulwissens vergessen zu haben und musste sich anstrengen, um sich an irgendetwas zu erinnern. Womöglich war er jetzt gerade direkt diagonal gegenüber dem Heim des Pontifex, dem entsetzlichen Labyrinth des alten und zurückgezogen lebenden hohen Monarchen. Oder wohl eher lag die Insel des Schlafs unter ihm, die gesegnete Insel, wo die Dame in laubigen Wäldern wohnte, wo ihre Priester und Priesterinnen endlos sangen und den Schläfern der Welt wohlwollende Botschaften schickten. Valentine konnte nur schwer glauben, dass solche Orte existierten, dass es solche Persönlichkeiten in der Welt gab, solche Mächte, einen Pontifex, eine Dame der Insel, einen König der Träume, selbst einen Koronal, auch wenn er den Koronal erst letzte Nacht mit eigenen Augen gesehen hatte. Diese Machthaber erschienen ihm unwirklich. Was echt erschien, waren der Kai in Pidruid, das Gasthaus, in welchem er schlief, der gegrillte Fisch, die Jongleure, der Junge Shanamir und seine Tiere. Alles andere war nur Fantasterei und Illusion.


  Der Tag war inzwischen warm und wurde immer schwüler, auch wenn eine angenehme Brise Richtung Küste wehte. Valentine war wieder hungrig. An einem Stand am Rand des Kais kaufte er sich für ein paar Kupferstücke eine Mahlzeit aus Streifen ungekochten, bläulichen Fischs, der in einer würzigen Soße mariniert worden war und auf Holzscheibchen serviert wurde. Er spülte ihn mit einem Humpen Feuerschauerwein runter, erfrischendem, goldenem Zeug, das sogar noch schärfer als die Soße schmeckte. Dann dachte er daran, zum Gasthaus zurückzukehren. Aber er bemerkte, dass er weder den Namen des Gasthauses noch den Namen der Straße kannte, nur, dass es vom Hafenbezirk ein kleines Stück landeinwärts lag. Aber er würde nichts verlieren, wenn er es nicht wiederfand, denn er hatte keine Besitztümer, außer denen, die er mit sich trug; aber die einzigen Leute, die er in ganz Pidruid kannte, waren Shanamir und die Jongleure, und er wollte sich von ihnen nicht so schnell trennen.


  Valentine machte sich auf den Rückweg und verlor sich sofort in einem Wirrwarr aus ununterscheidbaren Gassen und kleinen Straßen, welche die Wasserstraße kreuzten. Dreimal fand er ein Gasthaus, das wie das Richtige aussah, aber wenn er sich ihnen näherte, stellten sie sich als ein anderes heraus. Eine Stunde oder mehr verging und es wurde langsam früher Nachmittag. Valentine begriff, dass es unmöglich war, das Gasthaus wiederzufinden, und das löste in ihm einen Anfall von Traurigkeit aus, denn er dachte an Carabella und die Berührung ihrer Finger auf seinem Arm, und an die Schnelligkeit ihrer Hände, wenn sie die Messer fing, und an das Leuchten in ihren dunklen Augen. Aber was verloren ist, dachte er, das ist verloren, und es nützte nichts, deswegen zu weinen. Noch bevor es dunkel war, würde er ein neues Gasthaus und neue Freunde finden.


  Und dann bog er um eine Ecke und sah, was wohl der Pidruid-Markt sein musste.


  Es war ein ausgedehnter, umschlossener Platz, fast so riesig wie der Goldene Platz, aber es gab hier keine hoch aufragenden Paläste und Hotels mit goldenen Fassaden, nur eine endlose Fläche aus schindelgedeckten Schuppen und offenen Viehgehegen und eng stehenden Buden. Hier gab es jeden Duft und Gestank der Welt und die Hälfte aller Waren des Universums standen zum Verkauf. Valentine warf sich hinein, entzückt, fasziniert. Fleischhälften hingen in einem Schuppen von großen Haken herab. Fässer voller Gewürze, deren Inhalt überlief, füllten einen anderen. In einem Viehgehege standen Schwindel erregend hohe Spinnenvögel, die mit ihren grotesk hellen Beinen größer waren als die Skandar. Sie hackten und traten sich gegenseitig, während Eier- und Wollehändler um sie feilschten. In einem weiteren Gehege waren Behälter mit glänzenden Schlangen, die sich kringelten und wanden wie wütende Flammenstrahlen; in der Nähe war ein Ort, wo kleine Meeresdrachen ausgeweidet und ausgehöhlt zum Verkauf auf widerlich riechende Haufen gestapelt waren. Hier war ein Ort, wo volksnahe Schriftgelehrte Briefe für die Ungebildeten schrieben, hier ein Geldwechsler, der geschickt um Währungen von einem Dutzend Welten feilschte, und hier eine Reihe von Würstchenbuden, fünfzig Stück und alle gleich, mit gleich aussehenden Liimännern Seite an Seite, die ihre rauchigen Feuer schürten und ihre vollgepackten Spieße drehten.


  Und Wahrsager und Zauberer und Jongleure, jedoch nicht die Jongleure, die Valentine kannte, und auf einer freien Fläche saß ein Geschichtenerzähler, der für Kupferstücke ein verworrenes und beinahe unverständliches Abenteuer von Lord Stiamot wiedergab, dem berühmten Koronal von vor achttausend Jahren, dessen Taten inzwischen der Stoff von Legenden waren. Valentine hörte fünf Minuten zu, konnte in der Geschichte aber keinen Sinn entdecken, obwohl sie fünfzehn oder zwanzig dienstfreie Träger in ihren Bann gezogen hatte. Er ging weiter, vorbei an eine Bude, wo ein goldäugiger Vroon auf einer Flöte verführerische Melodien spielte, um eine dreiköpfige Kreatur in einem Flechtkorb zu beschwören, vorbei an einem grinsenden Jungen von etwa zehn Jahren, der ihn zu einem Spiel herausforderte, bei dem es um Muscheln und Glasperlen ging, vorbei an einer Reihe von Verkäufern, die Fahnen mit dem Sternenkranz des Koronals verkauften, vorbei an einem Fakir, der schwebend über einem Bottich voll ekelhaft aussehendem, heißen Öl hing, durch einen Weg voller Traumdeuter und eine Gasse voller Arzneihändler, vorbei am Platz der Deuter und am Platz der Schmuckverkäufer, und zum Schluss, nachdem er um eine Ecke gebogen war, an dem alle möglichen günstigen Kleider zum Verkauf standen, erreichte er das Viehgehege, wo Reittiere verkauft wurden.


  Die stämmigen, violetten Tiere waren zu Hunderten, vielleicht sogar zu Tausenden, Seite an Seite aneinandergereiht, standen teilnahmslos da und starrten uninteressiert zu einer Art Versteigerung hinüber, die vor ihren Nasen stattfand. Valentine konnte der Versteigerung genauso wenig folgen wie der Geschichte über Lord Stiamot: Käufer und Verkäufer standen sich in zwei langen Reihen gegenüber und machten über ihren Handgelenken hackende Gesten, ergänzten diese Bewegungen durch Grimassen, das Zusammenschlagen ihrer Fäuste und das plötzliche Seitwärtszucken ihrer Ellbogen. Es wurde nicht gesprochen, aber ganz offenkundig miteinander kommuniziert, denn Schreiberlinge standen entlang der Reihe und kritzelten ununterbrochen Kaufverträge nieder, die durch Daumenabdrücke mit grüner Tinte bestätigt wurden, und hektische Helfer befestigten Schildchen, auf welche das Labyrinth-Siegel des Pontifex gestempelt war, an den Hüften der Tiere. Als er die Versteigerungsreihe hinabschritt, stieß Valentine schließlich auf Shanamir, der mit unübertrefflicher Wildheit hackende Bewegungen machte, die Ellbogen ausfuhr und die Fäuste knallen ließ. Nach wenigen Minuten war alles vorbei und der Junge sprang mit einem Freudenschrei aus der Reihe heraus. Er packte Valentine am Arm und wirbelte ihn vergnügt herum.


  »Alle verkauft! Alle verkauft! Und zu einem hohem Preis!« Er hielt ihm ein Bündel aus Scheinen entgegen, die ihm ein Schreiberling gegeben hatte. »Kommt mit mir zum Schatzhaus und dann haben wir alle Zeit zum Feiern! Wie lange habt Ihr geschlafen?«


  »Sehr lange, schätze ich. Das Gasthaus war fast leer.«


  »Ich konnte es nicht übers Herz bringen, Euch zu wecken. Ihr habt geschnarcht wie eine Blave. Was habt Ihr gemacht?«


  »Hauptsächlich den Hafen erkundet. Ich bin über den Marktplatz gestolpert, als ich versucht habe, zurück zum Gasthaus zu kommen. Es war Glück, dass ich dich getroffen habe.«


  »Zehn Minuten später und Ihr hättet mich für immer verpasst«, sagte Shanamir. »Hier. Dieser Ort.« Er zupfte an Valentines Handgelenk und zerrte ihn in einen langen, hell erleuchteten Bogengang hinein, wo Angestellte hinter Weidengittern Scheine gegen Münzen tauschten. »Gebt mir den Fünfziger«, murmelte Shanamir. »Ich kann ihn hier für Euch kleinmachen.«


  Valentine holte die dicke, glänzende Münze hervor und trat beiseite, während sich der Junge anstellte. Minuten später kam Shanamir zurück. »Das sind Eure«, sagte er und kippte einen Geldschauer in Valentines ausgestreckte Börse, einige Fünf-Royal-Stücke und etliche klimpernde Kronen. »Und das sind meine«, sagte der Junge, grinste schelmisch und hielt drei große Fünfzig-Royal-Stücke hoch, wie er gerade eines für Valentine gewechselt hatte. Er schob sie in einen Geldgürtel unter sein Wams. »Das war eine ertragreiche Reise. Zur Festivalzeit hat es irgendwie jeder eilig, sein Geld auszugeben. Kommt jetzt. Zurück zum Gasthaus und lasst uns mit einer Flasche Feuerschauerwein feiern, einverstanden? Ich zahle.«


  Wie sich herausstellte, war das Gasthaus keine fünfzehn Minuten vom Markt entfernt, in einer Straße, die plötzlich vertraut aussah, als sie in sie einbogen. Valentine vermutete, dass er sich ihr bei seiner erfolglosen Suche bis auf ein oder zwei Häuserblocks genähert hat. Ganz gleich: Er war jetzt hier, zusammen mit Shanamir. Der Junge, welcher erleichtert war, seine Tiere los zu sein und sich über den Preis freute, den er für sie bekommen hatte, schnatterte weiter und weiter darüber, was er in Pidruid tun würde, bevor er in sein Heim auf dem Lande zurückkehrte – das Tanzen, die Spiele, das Trinken, die Aufführungen.


  Als sie im Schankraum des Gasthauses saßen und sich mit Shanamirs Wein befassten, tauchen Graupel und Carabella auf. »Dürfen wir uns zu Euch setzen?«, fragte Graupel.


  Valentine sagte zu Shanamir: »Das sind Jongleure, Mitglieder einer Skandar-Truppe, die hier bei der Parade auftritt. Ich habe sie heute Morgen getroffen.« Er stellte sie einander vor. Sie nahmen Platz und Shanamir bot ihnen etwas zu trinken an.


  »Bist du auf dem Markt gewesen?«, fragte Graupel.


  »Alles erledigt«, sagte Shanamir. »Ein guter Preis.«


  »Und jetzt?«, fragte Carabella.


  »Ein paar Tage Festival«, sagte der Junge. »Und heim nach Falkynkip, vermute ich.« Dieser Gedanke ließ ihn etwas niedergeschlagen wirken.


  »Und Ihr?«, sagte Carabella, während sie zu Valentine blickte. »Habt Ihr Pläne?«


  »Mir das Festival ansehen.«


  »Und danach?«


  »Was auch immer mir richtig erscheint.«


  Sie hatten den Wein ausgetrunken. Graupel machte eine wilde Geste und eine zweite Flasche tauchte auf. Sie wurde großzügig in der Runde ausgeschenkt. Valentine spürte, dass seine Zunge von der Schärfe des Likörs brannte und dass sein Kopf etwas leichter wurde.


  Carabella sagte: »Könntet Ihr Euch vorstellen, ein Jongleur zu sein und Euch unserer Truppe anzuschließen?«


  Das überraschte Valentine. »Ich habe kein Talent!«


  »Ihr habt genügend Talent«, sagte Graupel. »Was Euch fehlt ist Übung. Dafür können wir sorgen, Carabella und ich. Ihr würdet das Handwerk schnell erlernen. Das schwöre ich.«


  »Und ich würde mit Euch reisen und das Leben eines umherziehenden Schauspielers leben und von Stadt zu Stadt ziehen, ist das so?«


  »Genau.«


  Valentine blickte zu Shanamir hinüber. Die Augen des Jungen funkelten bei dieser Aussicht. Valentine konnte beinahe den Druck seiner Begeisterung, seines Neids spüren.


  »Aber warum das alles?«, hakte Valentine nach. »Warum einen Fremden, einen Anfänger, einen Dummkopf wie mich, dazu auffordern, sich Euch anzuschließen?«


  Carabella gab Graupel ein Zeichen, welcher rasch den Tisch verließ. Sie sagte: »Zalzan Kavol wird es Euch erklären. Es ist eine Notwendigkeit, keine Willkür. Wir sind unterbesetzt, Valentine, wir brauchen Euch.« Sie fügte hinzu: »Außerdem, habt Ihr was anderes zu tun? Ihr scheint in dieser Stadt verloren zu sein. Wir bieten Euch Gesellschaft an sowie einen Lebensunterhalt.«


  Einen Moment später kehrte Graupel mit dem riesigen Skandar zurück. Zalzan Kavol war eine Furcht einflößende Person, kräftig und groß. Er ließ sich mit Mühe auf einem Stuhl an ihrem Tisch nieder: Er knarrte bedenklich unter seiner Masse. Skandar kamen von weit weg aus irgendeiner windgeplagten, eisigen Welt, und obwohl sie schon seit Tausenden von Jahren auf Majipoor lebten und in rauen Berufen tätig waren, die große Kraft oder ungewöhnliche Schnelligkeit erforderten, sahen sie ständig so aus, als wären sie wütend und fühlten sich im warmen Klima von Majipoor unwohl. Vielleicht lag das auch nur an ihren natürlichen Gesichtszügen, dachte Valentine, aber er sah Zalzan Kavol und die anderen seiner Art als ein beunruhigend freudloses Volk.


  Der Skandar goss sich mit seinen beiden inneren Armen selbst ein starkes Getränk ein und breitete die äußeren Arme auf dem Tisch aus, so als würde er ihn in Besitz nehmen. Mit einer rauen, polternden Stimme sagte er: »Ich habe beobachtet, wie Ihr mit Graupel und Carabella heute Morgen Messer geworfen habt. Ihr solltet für unseren Zweck ausreichen.«


  »Welcher da wäre?«


  »Ich brauche einen dritten Menschenjongleur, und zwar schleunigst. Ihr wisst, was der neue Koronal betreffs öffentlicher Unterhaltungskünstler kürzlich verfügt hat?«


  Valentine lächelte und zuckte mit den Achseln.


  Zalzan Kavol sagte: »Es ist töricht und dumm, aber der Koronal ist jung und ich schätze, er muss ein paar große Wellen schlagen. Es wurde verfügt, dass in allen Künstlertruppen, die aus mehr als drei Personen bestehen, ein Drittel der Truppe majipoorische Bürger von menschlicher Herkunft sein müssen, und das gilt ab diesem Monat.«


  »Ein Erlass wie dieser«, sagte Carabella, »bewirkt nichts anderes, als die Rassen gegeneinander aufzuhetzen, und das in einer Welt, wo so viele Rassen Tausende von Jahren in Frieden gelebt haben.«


  Zalzan Kavol machte ein finsteres Gesicht. »Dennoch, der Erlass existiert. Irgendein Schakal im Schloss muss diesem Lord Valentine erzählt haben, dass die anderen Rassen zu zahlreich werden, dass die Menschen von Majipoor hungern müssen, während wir arbeiten. Töricht, und gefährlich. Normalerweise würde niemand solch einem Erlass Beachtung schenken, aber dies ist das Festival des Koronals und um hier auftreten zu dürfen, müssen wir die Regeln befolgen, egal wie idiotisch. Meine Brüder und ich, wir haben unseren Lebensunterhalt jahrelang als Jongleure verdient und dabei keinem Menschen ein Leid angetan, aber jetzt müssen wir uns fügen. Also habe ich in Pidruid Graupel und Carabella gefunden und wir arbeiten sie in unser Programm ein. Heute ist Zweitag. In vier Tagen treten wir in der Parade des Koronals auf und ich brauche einen dritten Menschen. Wollt Ihr Euch bei uns als Lehrling verdingen, Valentine?«


  »Wie kann ich in vier Tagen Jonglieren lernen?«


  »Ihr werdet nur ein Lehrling sein«, sagte der Skandar. »Wir finden irgendeine Jonglierübung für Euch, die ihr bei der großen Parade zeigen könnt und die weder Euch noch uns blamieren wird. So wie ich das sehe, verlangt das Gesetz nicht, dass alle Mitglieder der Truppe die gleichen Aufgaben oder Fähigkeiten haben müssen. Aber drei von uns müssen Menschen sein.«


  »Und nach dem Festival?«


  »Zieht mit uns von Stadt zu Stadt.«


  »Ihr wisst nichts über mich und Ihr ladet mich ein, an Eurem Leben teilzuhaben?«


  »Ich weiß nichts über Euch und ich will auch nichts über Euch wissen. Ich brauche einen Jongleur von Eurer Rasse. Ich zahle Euch Unterkunft und Verpflegung, wo immer wir hingehen, und zehn Kronen pro Woche obendrauf. Ja?«


  Carabellas Augen hatten ein seltsames Schimmern, als würde sie ihm sagen: Ihr könnt das Doppelte verlangen und kriegt es, Valentine. Aber das Geld war unwichtig. Er würde genug zu essen und einen Schlafplatz haben, und er würde bei Carabella und Graupel sein, welche zwei der drei Menschen waren, die er in dieser Stadt kannte, eigentlich auf der ganzen Welt, wie er mit einiger Verwirrung feststellte. Denn da war diese Leere in ihm, wo eine Vergangenheit sein sollte; er hatte verschwommene Bilder von Eltern, und von Vettern und Schwestern, und einer Kindheit irgendwo im östlichen Zimroel, und von einer Ausbildung und von Reisen, aber nichts davon wirkte real, nichts hatte Gewicht und Struktur und Substanz. Und da war noch eine Leere in ihm, wo eine Zukunft sein sollte. Diese Jongleure versprachen, diese Leere zu füllen. Und dennoch …


  »Eine Bedingung«, sagte Valentine.


  Zalzan Kavol blickte unzufrieden. »Und welche?«


  Valentine nickte zu Shanamir. »Ich denke, dieser Junge ist es leid, in Falkynkip Reittiere großzuziehen und er würde gern mehr von der Welt sehen. Ich frage mich, ob Ihr ihm auch einen Platz in Eurer Truppe anbieten könntet …«


  »Valentine!«, rief der Junge.


  »… als Stallbursche, oder Diener, oder sogar Jongleur, falls er die Kunst beherrscht«, fuhr Valentine fort, »und wenn er uns begleiten will, dann akzeptiert ihn mit mir zusammen. Werdet Ihr das tun?«


  Zalzan Kavol war einen Moment lang still, als würde er nachrechnen, und irgendwo tief aus seiner zotteligen Gestalt drang ein kaum hörbares Grummeln. Schließlich sagte er: »Bist du daran interessiert, uns zu begleiten, Junge?«


  »Ob ich daran interessiert bin?«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte der Skandar mürrisch. »So soll es sein. Wir stellen euch beide für dreizehn Kronen die Woche ein, mit Unterkunft und Verpflegung. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagte Valentine.


  »Abgemacht!«, rief Shanamir.


  Zalzan Kavol goss den Rest des Feuerschauerweins hinter. »Graupel, Carabella, bringt diesen Fremden auf den Hof und macht einen Jongleur aus ihm. Du kommst mit mir, Junge. Ich will, dass du dir meine Reittiere ansiehst.«


  6


  Sie gingen nach draußen. Carabella flitzte zu den Schlafunterkünften davon, um Ausrüstung zu holen. Valentine fand an ihren anmutigen Bewegungen Gefallen, während sie rannte, und er stellte sich das Zusammenspiel ihrer geschmeidigen Muskeln unter ihrer Kleidung vor. Graupel pflückte blauweiße Beeren von einer der Hofreben und schob sie in seinen Mund.


  »Was sind das für welche?«, fragte Valentine.


  Graupel warf ihm eine zu. »Thokkas. In Narabal, wo ich geboren wurde, keimt eine Thokka-Rebe am Morgen und ist schon am Nachmittag so hoch wie ein Haus. Natürlich schießt das Leben in Narabal nur so aus dem Erdboden, und es fällt dort jeden Morgen Regen. Noch eine?«


  »Bitte.«


  Mit einer geschickten und schnellen Drehung seines Handgelenks schleuderte Graupel eine Beere hinüber. Es war nur eine winzige Bewegung, aber eine sehr wirkungsvolle. Graupel war ein ökonomischer Mann, vogelleicht, ohne ein Pfund überflüssiges Fleisch, seine Gesten präzise, seine Stimme nüchtern und kontrolliert. »Kau die Kerne«, riet er Valentine. »Sie fördern die Potenz.« Er zwang sich zu einem leichten Lächeln.


  Carabella kehrte zurück und hatte eine große Anzahl an Gummibällen dabei, dies sie lebhaft jonglierte, während sie den Hof überquerte. Als sie Graupel und Valentine erreicht hatte, schnipste sie einen der Bälle zu Valentine und drei zu Graupel, ohne stehen zu bleiben. Drei behielt sie selbst.


  »Keine Messer?«, fragte Valentine.


  »Messer sind zum Angeben da. Heute kümmern wir uns um die Grundlagen«, sagte Graupel. »Wir kümmern uns um die Philosophie unserer Kunst. Messer wären eine Ablenkung.«


  »Philosophie?«


  »Glaubst du, Jonglieren sei nur ein Trick?«, fragte der kleine Mann und klang verletzt. »Eine Belustigung für die Gaffer? Ein Mittel, um beim Karneval in der Provinz ein oder zwei Kronen abzustauben? Es ist alles davon, ja, aber zunächst ist es eine Lebensart, mein Freund, eine Überzeugung, eine Spezies, die man anbetet.«


  »Und eine Art Poesie«, sagte Carabella.


  Graupel nickte. »Ja, das auch. Und Mathematik. Es lehrt Gelassenheit, Kontrolle, Balance, ein Gespür für den Platz der Dinge und für die elementare Struktur von Bewegung. Es ist lautlose Musik. An oberster Stelle steht Disziplin. Klinge ich hochtrabend?«


  »Er will hochtrabend klingen«, sagte Carabella. In ihren Augen spiegelte sich Verschmitztheit. »Aber alles, was er sagt, stimmt. Bist du bereit?«


  Valentine nickte.


  Graupel sagte: »Werde ganz ruhig. Reinige deinen Geist von unnötigen Gedanken und Überlegungen. Reise in das Zentrum deines Selbst und verweile dort.«


  Valentine stellte seine Füße flach auf den Boden, atmete dreimal tief ein, lockerte seine Schultern, sodass er seine baumelnden Arme nicht mehr spürte, und wartete.


  »Ich denke«, sagte Carabella, »dass dieser Mann die meiste Zeit im Zentrum seines Selbst lebt. Oder dass er kein Zentrum besitzt, und daher nie weit davon weg ist.«


  »Bist du bereit?«, fragte Graupel.


  »Bereit.«


  »Wir lehren dich die Grundlagen, Schritt für Schritt. Jonglieren ist eine Reihe von kleinen einzelnen Bewegungen, die in schneller Abfolge ausgeführt werden, was den Anschein eines steten Flusses und von Gleichzeitigkeit erweckt. Gleichzeitigkeit ist eine Illusion, Freund, egal ob du jonglierst oder nicht. Alle Ereignisse passieren eines nach dem anderen.« Graupel lächelte kalt. Er schien aus zehntausend Meilen Entfernung zu sprechen. »Schließe deine Augen, Valentine. Die Orientierung in Zeit und Raum ist äußerst wichtig. Stell dir vor, wo du bist und wo du dich in Relation zur Welt befindest.«


  Valentine stellte sich Majipoor vor, eine mächtige Kugel, die im All schwebte, die Hälfte davon oder mehr als die Hälfte vom Großen Meer umhüllt. Er sah sich selbst, wie er fest verankert am Rand von Zimroel stand, mit dem Meer hinter und einem ausgedehnten Kontinent vor ihm, und das Innere Meere mit der Insel des Schlafs in dessen Mitte, und Alhanroel dahinter, welches auf der anderen Seite zur großen Erhebung des Schlossbergs hin anstieg, und über allem die Sonne, gelb mit einer bronzegrünen Tönung, die ihre glühenden Strahlen auf das staubige Suvrael und die Tropen hinabschickte, aber auch alles andere erwärmte, und die Monde irgendwo jenseits dieser Dinge, und die Sterne noch weiter draußen, und die anderen Welten, aus denen die Skandar und die Hjorten und die Liimänner und der ganze Rest kamen, selbst die Welt, welche sein eigenes Volk vor vierzehntausend Jahren verlassen hatte, die Alte Erde, eine kleine, blaue Welt von skurriler Winzigkeit, halb vergessen in einer anderen Ecke des Universums, und er reiste durch die Sterne zurück zu dieser Welt, diesem Kontinent, dieser Stadt, diesem Gasthaus, diesem Hof, dieser kleinen Stelle aus feuchter, unnachgiebiger Erde, in welcher seine Stiefel verankert waren, und er sagte Graupel, dass er bereit war.


  Graupel und Carabella standen mit gerade hängenden Armen da, Ellbogen an den Seiten, und sie richteten ihre Unterarme in einer Ebene nach vorne aus, die gewölbten Handflächen ausgestreckt, einen Ball in der rechten Hand. Graupel sagte: »Tu so, als würde ein Tablett mit wertvollen Edelsteinen auf deinen Händen ruhen. Wenn du deine Schultern oder Ellbogen bewegst, oder deine Hände senkst, verteilen sich die Edelsteine auf dem Boden. Alles klar? Das Geheimnis des Jonglierens ist, deinen Körper so wenig wie möglich zu bewegen. Dinge bewegen sich; du kontrollierst sie; du bleibst ruhig.« Der Ball, den Graupel hielt, wanderte plötzlich aus seiner rechten Hand in seine linke, obwohl sein Körper keinerlei Bewegung gezeigt hatte. Carabellas Ball tat das Gleiche. Valentine machte es ihnen nach und warf den Ball von Hand zu Hand, war sich jedoch der Anstrengung und Bewegung bewusst.


  Carabella sagte: »Du benutzt zu viel Handgelenk und zu wenig Ellbogen. Öffne deine hohle Hand ganz plötzlich. Spreize die Finger. Du lässt einen gefangenen Vogel frei – so! Die Hand öffnet sich, der Vogel fliegt nach oben.«


  »Überhaupt kein Handgelenk?«, fragte Valentine.


  »Wenig, und verberge deine Bewegung. Der Wurf kommt aus der Handfläche. So.«


  Valentine versuchte es. Eine winzige Aufwärtsbewegung des Unterarms, ein schnellen Zucken des Handgelenks; Beschleunigung aus dem Zentrum seiner Hand und dem Zentrum seines Selbst. Der Ball flog in seine hohle linke Hand.


  »Ja«, sagte Graupel. »Nochmal.«


  Nochmal. Nochmal. Nochmal. Fünfzehn Minuten lang warfen sie Bälle von einer Hand in die andere. Sie ließen ihn den Ball in einem eleganten, gleichbleibenden Bogen vor seinem Gesicht hin und her kreisen , während er die Hände in einer Ebene hielt, und sie erlaubten es ihm nicht, nach oben oder nach vorn zu greifen, um ihn zu fangen; die Hände warteten, der Ball reiste. Nach einer Weile machte er es automatisch. Shanamir kam aus den Ställen und starrte verträumt auf das eintönige Werfen; dann spazierte er davon. Valentine hörte nicht auf. Es sah kaum aus wie Jonglieren, dieses starre Ein-Ball-Hochgewerfe, aber es war das Ereignis, das den Moment dominierte, und er gab sich ihm vollkommen hin.


  Er bemerkte schließlich, dass Graupel und Carabella mit Werfen aufgehört hatten, dass er allein weitermachte, wie eine Maschine. »Hier«, sagte Graupel und schnippte ihm eine frische Thokka-Beere zu. Valentine fing sie zwischen den Ballwürfen auf und hielt sie fest, als würde er erwarten, dass man ihn dazu aufforderte, mit ihr zu jonglieren, aber nein, Graupel machte eine Geste, dass er sie essen sollte.


  Carabella legte jetzt einen zweiten Ball in seine linke Hand und einen dritten neben den ursprünglichen Ball in seiner rechten Hand. »Deine Hände sind groß«, sagte sie. »Das sollte dir leicht fallen. Beobachte mich, dann mach es mir nach.«


  Sie warf einen Ball zwischen ihren Händen hin und her und fing ihn, indem sie mit drei Fingern und dem Ball, den sie in der Mitte einer jeden Hand hielt, einen Korb mit vier Seiten formte. Valentine ahmte es ihr nach. Den Ball mit einer vollen Hand zu fangen, war schwieriger als mit einer leeren, aber nicht allzu sehr und es klappte bald makellos.


  »Jetzt«, sagte Graupel, »fängt die Kunst an. Wir machen eine Kaskade – so.«


  Ein Ball reiste in einem gesichtshohen Bogen aus Graupels rechter Hand in seine linke. Währenddessen schuf er in seiner linken Hand Platz, indem er den Ball, den er dort hielt, nach oben und zur Seite warf, unter dem herabfallenden Ball hindurch in seine rechte Hand. Das Manöver schien einfach zu sein, ein schneller wechselseitiger Wurf, doch als Valentine es versuchte, stießen die Bälle zusammen und kullerten davon. Carabella lächelte und holte sie wieder. Er versuchte es erneut, mit dem gleichen Ergebnis, und sie zeigte ihm, wie er den ersten Ball so warf, dass er auf der äußersten Seite seiner linken Hand herunterkam, während der andere auf der Innenseite der Flugbahn reiste, wenn er ihn nach rechts katapultierte. Er brauchte mehrere Versuche, um es zu meistern und selbst nachdem es ihm gelungen war, missglückte ihm das Fangen manchmal, da seine Augen in zu viele Richtungen auf einmal wanderten. Währenddessen vollendete Graupel wie eine Maschine eine Kaskade nach der anderen. Carabella ließ Valentine diesen Doppelwurf weiterüben. Es fühlte sich wie Stunden an, und vielleicht war es ja auch so lang. Nachdem er es perfekt beherrschte, fühlte er sich zunächst gelangweilt, doch dann ließ die Langeweile nach und er erreichte einen Zustand von vollkommener Harmonie, denn er wusste, dass er die Bälle monatelang so weiterwerfen konnte, ohne müde zu werden oder einen fallen zu lassen.


  Und plötzlich bemerkte er, dass Graupel alle drei Bälle auf einmal jonglierte.


  »Na los«, drängte ihn Carabella. »Es scheint nur unmöglich zu sein.«


  Er machte den Wechsel mit einer Leichtigkeit, die ihn überraschte, und offenbar auch Graupel und Carabella überraschte, denn sie klatschte in die Hände und er stieß ein anerkennendes Grunzen aus, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Intuitiv warf Valentine den dritten Ball, während sich der zweite von seiner linken in seine rechte Hand bewegte; er fing ihn auf und warf ihn zurück, und dann lief es von allein, ein Wurf, ein Wurf, ein Wurf und ein Fang, ein Wurf und ein Fang, ein Fang, ein Wurf, immer einen Ball in einem aufsteigenden Bogen und einen anderen auf dem Weg nach unten in die wartende Hand sowie einen weiteren, der auf den Wurf wartete, und er konnte drei, vier, fünf Durchgänge durchhalten, bis er die Schwierigkeit dessen, was er tat, erkannte und seine zeitliche Koordinierung verpatzte, woraufhin sich alle drei Bälle im Hof verteilten, nachdem sie zusammengestoßen waren.


  »Du hast eine Gabe«, murmelte Graupel. »Definitiv eine Gabe.«


  Valentine schämte sich für den Zusammenstoß, aber die Tatsache, dass er die Bälle hatte fallen lassen, schien nicht annähernd so wichtig zu sein wie die Tatsache, dass er sie beim ersten Versuch überhaupt hatte jonglieren können. Er sammelte sie auf und begann von vorn; Graupel stand ihm gegenüber und setze seine Wurfsequenz fort, welche er nie unterbrochen hatte. Valentine ahmte Graupels Haltung und Zeiteinteilung nach, begann zu werfen, ließ beim ersten Versuch zwei Bälle fallen, wurde rot und murmelte eine Entschuldigung, fing wieder an und hörte dieses Mal nicht auf. Fünf, sechs, sieben Durchgänge, zehn, und dann verzählte er sich, weil es schon längst keine Durchgänge mehr waren, sondern nur noch eine nahtlose Abfolge, endlos und unaufhörlich. Sein Bewusstsein war irgendwie zweigeteilt, ein Teil machte präzise und fehlerfreie Würfe und Fänge, der andere überwachte die schwebenden und herabfallenden Bälle und berechnete blitzschnell Geschwindigkeit, Winkel und Fallbeschleunigung. Der beobachtende Teil seines Geistes gab sofort und fortwährend Daten an den Teil seines Geistes weiter, der das Werfen und Fangen der Bälle steuerte. Die Zeit schien in eine Unendlichkeit aus kurzen Takten unterteilt zu sein, und dennoch hatte er nicht das Gefühl, eine Abfolge zu beobachten: Die drei Bälle schienen an ihren Orten fixiert zu sein, einer beständig mitten in der Luft, ein weiterer in jeder seiner Hände, und die Tatsache, dass sich in jedem Augenblick ein anderer Ball an diesen Positionen befand, war belanglos. Alle waren einer. Zeit war zeitlos. Er bewegte sich nicht, er warf nicht, er fing nicht: Er beobachtete nur den Fluss und der Fluss war jenseits von Zeit und Raum erstarrt. Jetzt erkannte Valentine das Geheimnis dieser Kunst. Er hatte die Ewigkeit betreten. Indem er sein Bewusstsein aufgeteilt hatte, hatte er es vereint. Er war zum inneren Wesen der Bewegung gereist und hatte gelernt, dass Bewegung eine Illusion und dass Abfolge ein Wahrnehmungsfehler war. Seine Hände agierten in der Gegenwart, seine Augen lasen die Zukunft, und dennoch gab es nur diesen einen Moment im Jetzt.


  Während seine Seele den höchsten Punkt der Begeisterung erreichte, bemerkte Valentine mit dem winzigsten Funken seines ansonsten überweltlichen Bewusstseins, dass er nicht mehr fest an einem Punkt stand, sondern irgendwie begonnen hatte, sich nach vorn zu bewegen, von den umherkreisenden Bällen magisch angezogen, die fast unmerklich von ihm wegdrifteten. Sie wichen mit jeder Wurfabfolge weiter über den Hof zurück – und er nahm sie jetzt wieder als Abfolge war, statt als endloses, nahtloses Kontinuum – und er musste sich schneller und schneller bewegen, um mit ihnen mitzuhalten, bis er nahezu rannte, stolperte, über den Hof taumelte, Graupel und Carabella ihm auswichen und die Bälle schließlich komplett außerhalb seiner Reichweite waren, selbst jenseits seines letzten verzweifelten Ausfallschritts. Sie sprangen in drei Richtungen davon.


  Valentine sank auf die Knie und keuchte. Er hörte das Gelächter seiner Lehrer und begann, mit ihnen zu lachen.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich. »Es lief so gut … und dann … und dann …«


  »Kleine Fehler summieren sich«, erklärte ihm Carabella. »Du lässt dich von dem ganzen Wunder mitreißen und du wirfst einen Ball geringfügig außerhalb seiner vertikalen Ebene und greifst nach vorn, um ihn zu fangen, und dieser Griff lässt dich den nächsten Wurf ebenfalls außerhalb dieser Ebene machen, und den nächsten, und so weiter, bis alles von dir wegdriftet, du hinterherjagst und am Ende nicht mehr mitkommst. Das passiert am Anfang jedem. Mach dir nichts draus.«


  »Heb die Bälle auf«, sagte Graupel. »In vier Tagen jonglierst du vor dem Koronal.


  7


  Er übte stundenlang, ging nicht weiter als bis zur Dreiballkaskade, aber wiederholte sie, bis er ein Dutzend Mal in die Unendlichkeit eingedrungen war, bewegte sich so oft von Langeweile zu Ekstase zu Langeweile, dass Langeweile selbst zur Ekstase wurde. Seine Kleidung war schweißgetränkt, klebte an ihm wie warme, feuchte Handtücher. Selbst als einer der leichten Regenschauer von Pidruid einsetzte, warf er die Bälle weiter. Der Regen hörte auf und machte einem eigenartigen, dämmrigen Leuchten Platz, der frühen Abendsonne, die von leichtem Nebel verschleiert wurde. Valentine jonglierte noch immer. Eine irrsinnige Intensität überkam ihn. Er war sich undeutlich der Personen bewusst, die sich auf dem Hof bewegten, Graupel, Carabella, die verschiedenen Skandar, Shanamir, Fremde, die kamen und gingen, aber er schenkte ihnen keine Beachtung. Er war ein leeres Gefäß gewesen, in welches man diese Kunst, dieses Mysterium, hineingegossen hatte, und er wagte es nicht aufzuhören, aus Angst, dies alles zu verlieren und ausgelaugt zu werden und wieder hohl zu sein.


  Dann näherte sich jemand und seine Hände waren plötzlich leer, und er begriff, dass Graupel die Bälle abgefangen hatte, einen nach dem anderen, während sie an seiner Nase vorbeikurvten. Trotzdem bewegten sich Valentines Hände einen Moment lang in einem beständigen Rhythmus weiter. Seine Augen fokussierten sich auf nichts anderes als die Ebene, durch welche er die Bälle geworfen hatte.


  »Trink das«, sagte Carabella sanft und setzte ein Glas an seine Lippen. Feuerschauerwein: Er trank ihn wie Wasser. Sie gab ihm noch einen. »Du hast eine wunderbare Gabe«, sagte sie ihm. »Nicht nur Koordination, sondern auch Konzentration. Du hast uns etwas Angst eingejagt, Valentine, als du nicht aufhören wolltest.«


  »Am Sterntag wirst du der Beste von uns sein«, sagte Graupel. »Der Koronal höchstpersönlich wird allein dir seinen Applaus schenken. Oder, Zalzan Kavol? Was sagt Ihr?«


  »Ich sage, dass er klatschnass ist und frische Kleider braucht«, grollte der Skandar. Er reichte Graupel ein paar Münzen. »Geh zum Basar und kauf etwas, das ihm passt, bevor die Stände zumachen. Carabella, bring ihn nach hinten zum Reiniger. Wir essen in einer halben Stunde.«


  »Komm mit«, sagte Carabella.


  Sie führte Valentine, der noch immer benommen war, durch den Hof zu den Schlafunterkünften und weiter hinter sie. Ein primitiver Freiluft-Reiniger war an der Seite des Gebäudes angebracht worden. »Dieses Tier!«, sagte sie wütend. »Er hätte dir zumindest ein Lob geben können. Aber das ist nicht seine Art, schätze ich. Er war zumindest beeindruckt.«


  »Zalzan Kavol?«


  »Beeindruckt … ja, erstaunt. Aber wie könnte er einen Menschen loben? Du hast nur zwei Arme! Na ja, Lob ist nicht seine Art. Hier. Zieh das aus.«


  Sie entkleidete sich und er tat es ebenfalls, ließ seine durchnässten Kleider auf den Boden fallen. Im hellen Mondlicht sah er ihre Blöße und war entzückt. Ihr Körper war schlank und geschmeidig, fast jungenhaft, abgesehen von den kleinen, runden Brüsten und der plötzlichen Wölbung ihrer Hüften unterhalb der schmalen Taille. Ihre Muskeln lagen direkt unter der Haut und waren gut ausgebildet. Eine Blume war mit grün und rot mitten auf eine ihrer flachen Pobacken tätowiert.


  Sie führte ihn unter den Reiniger und sie standen nahe beieinander, während die Vibrationen sie von Schweiß und Schmutz befreiten. Noch immer nackt, kehrten sie in die Schlafunterkünfte zurück, wo Carabella für sich ein frisches Paar Hosen aus weichem, grauem Stoff und eine saubere Jacke hervorholte. Inzwischen war auch Graupel mit neuen Kleidern für Valentine vom Basar zurückgekehrt: ein dunkelgrünes Wams mit scharlachrotem Rand, enge, rote Hosen und ein leichter Umhang in Blau, welches an Schwarz grenzte. Es war ein viel geschmackvolleres Kostüm als das, das er abgestreift hatte. Es zu tragen, fühlte sich an, als wäre man in einen hohen Rang aufgestiegen, und er bewegte sich mit bewusster Hochnäsigkeit, als er Graupel und Carabella in die Küche begleitete.


  Zum Abendessen gab es Eintopf – eine unbekannte Fleischsorte als Grundlage, und Valentine wagte nicht, danach zu fragen – und sie spülten ihn mit zahlreichen Schlucken Feuerschauerwein hinunter. Die sechs Skandar saßen an einem Ende des Tisches, die vier Menschen am anderen, und es wurde nur wenig gesprochen. Am Ende der Mahlzeit standen Zalzan Kavol und seine Brüder wortlos auf und stiefelten nach draußen.


  »Haben wir sie gekränkt?«, fragte Valentine.


  »Das ist ihre übliche Höflichkeit«, sagte Carabella.


  Der Hjorte, der zum Frühstück mit ihm gesprochen hatte, Vinorkis, durchquerte jetzt den Raum, blieb neben Valentines Schulter stehen und starrte auf seine fischäugige Weise zu ihm hinab: Das war offensichtlich eine Angewohnheit. Valentine lächelte unbeholfen.


  Vinorkis sagte: »Habe Euch heute Nachmittag auf dem Hof jonglieren sehen. Ihr seid ziemlich gut.«


  »Danke.«


  »Ein Hobby von Euch?«


  »Eigentlich habe ich es noch nie zuvor gemacht. Aber die Skandar scheinen mich für ihre Truppe angeworben zu haben.«


  Der Hjorte wirkte beeindruckt. »Wirklich? Und werdet Ihr mit ihnen reisen?«


  »Es scheint so.«


  »Wohin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Valentine. »Vielleicht ist es noch nicht mal entschieden. Wo auch immer sie hinwollen, es soll mir recht sein.«


  »Ah, ein zwangloses Leben«, sagte Vinorkis. »Ich wollte das selbst mal ausprobieren. Vielleicht würden mich Eure Skandar auch einstellen.«


  »Könnt Ihr jonglieren?«


  »Ich kann Bücher führen. Ich jongliere mit Zahlen.« Vinorkis lachte heftig und gab Valentine einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Ich jongliere mit Zahlen! Gefällt Euch das? Also, gute Nacht Euch allen!«


  »Wer war das?«, fragte Carabella, nachdem der Hjorte gegangen war.


  »Ich habe ihn heute Morgen beim Frühstück getroffen. Ein örtlicher Händler, glaube ich.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich ihn mag. Aber es ist so leicht, Hjorten nicht zu mögen. Hässliche Dinger!« Sie stand voller Anmut auf und streckte sich. »Sollen wir gehen?«


  Er schlief in dieser Nacht tief und fest. Er hätte nach den Geschehnissen des Nachmittags vielleicht erwartet, vom Jonglieren zu träumen, stattdessen fand er sich erneut auf der violetten Ebene wieder – ein beunruhigendes Zeichen, denn die Majipoori wussten von Kind auf, dass wiederkehrende Träume eine besondere Bedeutung hatten, meist eine düstere. Die Dame schickte selten wiederkehrende Träume, aber der König tat dies oft. Und auch dieser Traum war wieder nur ein Bruchstück. Spöttische Gesichter schwebten am Himmel. Strudel aus violettem Sand wirbelten entlang des Pfades, als würden sich Geschöpfe mit emsigen Klauen und klickenden Fühlern darunter bewegen. Stachel schossen aus dem Boden nach oben. Die Bäume hatten Augen. Alles wirkte bedrohlich, hässlich, unheilvoll. Aber der Traum war ohne Figuren und ohne Ereignisse. Er kündete nur von einer finsteren Vorahnung.


  Die Welt der Träume wich der Welt des Tagesanbruchs. Diesmal war er der Erste, der aufwachte, als die frühesten Lichtstrahlen in die Halle drangen. Shanamir schlummerte glückselig neben ihm. Graupel lag zusammengerollt wie eine Schlange ein Stück weiter die Halle hinab und neben ihm lag Carabella, entspannt, mit einem Lächeln in ihre Träume versunken. Die Skandar schliefen offenbar woanders; die einzigen Fremdlinge in diesem Raum waren ein paar untersetzte Hjorten und ein Trio Vroone, die in ein Geflecht aus Gliedmaßen verheddert waren, das sich jedem Verständnis entzog. Valentine nahm drei Jonglierbälle aus Carabellas Koffer und ging nach draußen in die neblige Morgendämmerung, um seine aufkeimenden Fertigkeiten zu festigen.


  Graupel tauchte eine Stunde später auf, fand ihn bei seinen Übungen und klatschte. »Du hast Leidenschaft, Freund. Du jonglierst wie ein Besessener. Aber verausgabe dich nicht zu sehr. Wir haben noch viel kompliziertere Sachen, die wir dir heute beibringen.«


  Die Morgenlektionen beschäftigten sich mit Variationen der Grundposition. Da Valentine nun die Kunst gemeistert hatte, drei Bälle so zu werfen, dass immer einer in der Luft war – und er hatte es gemeistert, daran bestand kein Zweifel, hatte an einem Nachmittag eine Kontrolle über diese Abläufe erlangt, die Carabella nach ihren eigenen Worten viele Tage an Übung gekostet hatten – ließen sie ihn sich jetzt umherbewegen, laufen, trotten, um Ecken biegen, sogar hüpfen, während er die Kaskade vollführte. Er jonglierte die drei Bälle eine Treppe hinauf und wieder hinunter. Er jonglierte in gehockter Position. Er jonglierte auf nur einem Bein wie die erhabenen Gihornavögel des Zimr-Sumpfes. Er jonglierte im Knien. Inzwischen beherrschte er die Harmonie von Auge und Hand vollkommen, und was der Rest seines Körpers tat, hatte keinen Einfluss darauf.


  Am Nachmittag führte ihn Graupel an neue Feinheiten heran: den Ball hinter seinem Rücken hochwerfen, ihn unter einem Bein hindurch hochwerfen, mit überkreuzten Handgelenken jonglieren. Carabella brachte ihm bei, wie man einen Ball von einer Wand abprallen ließ und ihn wieder flüssig in die eigene Bewegung eingliederte, und wie man einen Ball mit Hilfe des Handrückens von einer Hand in die andere schickte, anstatt ihn zu fangen und zu werfen. Diese Dinge erfasste er schnell. Carabella und Graupel hatten damit aufgehört, ihm für seine schnellen Fortschritte Komplimente zu machen – es war zu gönnerhaft, ihn ständig mit Lob zu überschütten – aber ihm entgingen nicht die kleinen Blicke des Erstaunens, die sie häufig austauschten und die ihn erfreuten.


  Die Skandar jonglierten in einem anderen Teil des Hofs, probten die Darbietung, die sie während der Parade zeigen würden, eine wundersame Sache, die Messer und Sicheln und lodernde Fackeln beinhaltete. Valentine blickte gelegentlich zu ihnen hinüber und staunte darüber, was die vierarmigen Geschöpfe vollbringen konnten. Aber hauptsächlich konzentrierte er sich auf sein eigenes Training.


  So verging der Seetag. Am Viertag brachten sie ihm bei, wie er mit Keulen jonglierte anstatt mit Bällen. Das war eine Herauforderung, denn obwohl die Grundlagen im Wesentlichen die gleichen waren, so waren Keulen größer und unhandlicher und Valentine musste sie höher werfen, um genug Zeit zum Auffangen zu haben. Er fing mit einer Keule an, warf sie von Hand zu Hand. So hältst du sie, sagte Carabella, so wirfst du, so fängst du, und er machte, was sie sagte, verdrehte sich hin und wieder den Daumen, erlernte die Fertigkeiten aber schnell. »Jetzt«, sagte sie, »nimm zwei Bälle in deine linke Hand und die Keule in deine rechte«, und er warf sie, war im ersten Moment von der unterschiedlichen Masse und Drehung verwirrt, jedoch nur kurz, und danach waren es zwei Keulen in seiner rechten Hand und ein Ball in seiner linken, und am späten Viertagnachmittag arbeitete er mit drei Keulen, während seine Handgelenke schmerzten und seine Augen wehtaten, aber er schuftete weiter, nicht gewillt und beinahe unfähig, aufzuhören.


  An diesem Abend fragte er: »Wann lerne ich, die Keulen zusammen mit einem anderen Jongleur zu werfen?«


  Carabella lächelte. »Später. Nach der Parade, wenn wir ostwärts durch die Dörfer reisen.«


  »Ich könnte es jetzt tun«, sagte er.


  »Nicht rechtzeitig für die Parade. Du hast Wunder vollbracht, aber es gibt eine Grenze für das, was man in drei Tagen meistern kann. Wenn wir mit einem Anfänger jonglieren müssten, dann müssten wir uns auf dein Niveau hinab begeben und dem Koronal würde das nur wenig gefallen.«


  Er erkannte die Richtigkeit ihrer Worte. Dennoch sehnte er sich nach dem Zeitpunkt, an dem am gemeinsamen Wechselspiel der Jongleure teilnehmen konnte und mit ihnen in perfekter Koordination Keulen und Messer und Fackeln hin und her warf, als Mitglied einer Einheit, die aus mehreren Seelen bestand.


  Es regnete am Viertagabend, ungewöhnlich heftiger Regen für das subtropische Pidruid im Sommer, wo eigentlich kurze Schauer die Regel waren, und am Fünftagmorgen war der Hof schwammig nass und bot kaum Halt. Aber der Himmel war klar und die Sonne war hell und heiß.


  Shanamir, der während Valentines Trainingstagen in der Stadt umhergestreift war, berichtete, dass die Vorbereitungen für die große Parade schon weit fortgeschritten waren. »Bänder und Wimpel und Fahnen überall«, sagte er und blieb skeptisch auf Distanz, während Valentine eine morgendliche Aufwärmübung mit drei Keulen begann. »Und das Sternenkranzbanner – sie haben die ganze Strecke damit gesäumt, vom Falkynkip-Tor bis zum Drachentor, und weiter am ganzen Wasser entlang, habe ich gehört, Meilen und Meilen von Dekoration, sogar Tücher aus Gold, und grüne Farbe auf der Straße. Sie sagen, die Kosten belaufen sich auf Tausende Royale.«


  »Wer bezahlt?«, fragte Valentine.


  »Wieso, die Einwohner von Pidruid«, sagte Shanamir überrascht. »Wer sonst? Die aus Ni-moya? Die aus Velathys?«


  »Soll der Koronal doch selbst für sein Festival bezahlen, sage ich.«


  »Und wessen Geld wäre das, wenn nicht die Steuern der ganzen Welt! Warum sollten die Städte in Alhanroel für Festivals in Zimroel bezahlen? Außerdem ist es eine Ehre, den Koronal zu Gast zu haben! Pidruid bezahlt gerne. Verratet mir: Wie schafft Ihr es, eine Keule zu werfen und gleichzeitig mit derselben Hand eine zu fangen, Valentine?«


  »Der Wurf kommt zuerst, mein Freund. Ganz kurz davor. Pass genau auf.«


  »Ich passe auf. Ich kann es trotzdem nicht erkennen.«


  »Wenn wir nach der Parade Zeit haben, zeig ich dir, wie es funktioniert.«


  »Wohin gehen wir von hier aus?«


  »Ich weiß nicht. Ostwärts, hat Carabella gesagt. Wir gehen dorthin, wo auch immer ein Jahrmarkt oder ein Karneval oder ein Festival ist, bei dem Jongleure gebraucht werden.«


  »Werde ich auch ein Jongleur sein, Valentine?«


  »Wenn du willst. Ich dachte, du wolltest zur See fahren?«


  »Ich will einfach nur reisen«, sagte Shanamir. »Es muss nicht das Meer sein. Solange ich nicht nach Falkynkip zurück muss. Achtzehn Stunden am Tag im Stall, Reittiere striegeln – oh, nein, nicht für mich, nicht mehr! Wisst Ihr, in der Nacht, als ich zuhause weg bin, habe ich geträumt, ich hätte fliegen gelernt. Es war ein Traum von der Dame, Valentine. Ich wusste es sofort, und das Fliegen bedeutete, dass ich dort hingehen würde, wo ich hingehen wollte. Als Ihr Zalzan Kavol gesagt habt, dass er auch mich mitnehmen müsste, wenn er Euch haben wollte, habe ich gezittert. Ich dachte, ich würde … ich würde … ich fühlte mich ganz …« Er fing sich wieder. »Valentine, ich möchte so ein guter Jongleur sein, wie Ihr es seid.«


  »Ich bin nicht allzu gut. Ich bin nur ein Anfänger.« Aber Valentine wurde kühner und warf die Keulen in niedrigeren und schnelleren Bögen, um anzugeben.


  »Ich kann nicht glauben, dass Ihr das erst am Zweitag gelernt habt.«


  »Graupel und Carabella sind gute Lehrer.«


  »Ich habe aber noch nie gesehen, wie irgendjemand irgendwas so schnell gelernt hat«, sagte Shanamir. »Ihr müsst einen außergewöhnlichen Verstand besitzen. Ich wette, Ihr wart jemand Bedeutendes, bevor Ihr ein Wanderer wurdet, ja. Ihr wirkt so fröhlich, so … einfach, und dennoch … und dennoch …«


  »Verborgene Tiefen«, sagte Valentine entgegenkommend, während er versuchte, eine Keule hinter seinem Rücken hochzuwerfen, und sie mit einem schmerzhaften Knacken gegen seinen linken Ellbogen schleuderte. Alle drei Keulen klatschten auf den nassen Boden und er zuckte zusammen und rieb sich die Beule. »Ein Meisterjongleur«, sagte er. »Siehst du? Normalerweise braucht man viele Wochen Übung, um seinen Ellbogen so zu treffen!«


  »Ihr habt das nur gemacht, um das Thema zu wechseln«, sagte Shanamir und klang dabei mehr als halbwegs ernst.
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  Sterntagmorgen, Paradetag, der Tag des Koronals, der erste Tag des großen Festivals von Pidruid, und Valentine lag zusammengerollt im Schlaf und träumte einen stillen Traum von saftigen, grünen Hügeln und klaren Teichen, die mit blauen und gelben Teichanemonen gesprenkelt waren, als ihn Finger gegen den Brustkorb stießen und weckten. Er setzte sich auf, blinzelte und grummelte. Dunkelheit: lange vor Tagesanbruch. Carabella hockte über ihm: Er spürte ihre katzenhafte Anmut, hörte ihr Lachen, nahm den cremigen Duft ihrer Haut wahr.


  »Warum so zeitig?«, fragte er.


  »Um einen guten Platz zu erhaschen, wenn der Koronal vorbeizieht. Beeil dich! Alle anderen sind schon auf.«


  Er kämpfte sich auf die Beine. Seine Handgelenke schmerzten etwas vom Jonglieren mit den Keulen und er streckte seine Hände aus und ließ sie umherbaumeln. Carabella grinste, packte seine Hände mit ihren eigenen und blickte zu ihm hinauf.


  »Du wirst heute hervorragend jonglieren«, sagte sie leise.


  »Das hoffe ich.«


  »Daran besteht kein Zweifel, Valentine. Was auch immer du dir vornimmst, du meisterst es. Das ist die Art von Mensch, die du bist.«


  »Du weißt, welche Art von Mensch ich bin?«


  »Natürlich tue ich das. Besser als du, vermute ich. Valentine, kennst du den Unterschied zwischen Schlafen und Wachen?«


  Er runzelte dir Stirn. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Es gibt Momente, da denke ich, dass beides für dich das Gleiche ist, dass du einen Traum lebst oder ein Leben träumst. Um ehrlich zu sein, habe nicht ich das gedacht. Graupel war es. Du faszinierst ihn, und Graupel ist nicht so leicht fasziniert. Er ist überall gewesen, er hat vieles gesehen, er hat vieles durchschaut, und dennoch spricht er ständig von dir, versucht dich zu verstehen, in deinen Kopf zu blicken.«


  »Mir war gar nicht bewusst, wie interessant ich bin. Ich selbst finde mich langweilig.«


  »Andere nicht.« Ihre Augen leuchteten. »Komm jetzt. Anziehen, essen, zur Parade. Heute Morgen schauen wir dem Koronal zu, wie er vorbeizieht, am Nachmittag treten wir auf und in der Nacht … in der Nacht …«


  »Ja? In der Nacht?«


  »In der Nacht feiern wir!«, rief sie und sprang davon und zur Tür hinaus.


  Im Morgennebel begab sich die Truppe von Jongleuren zu dem Platz, den Zalzan Kavol für sie entlang der großen Prozessionsstraße gesichert hatte. Die Route des Koronals begann auf dem Goldenen Platz, wo er untergebracht war; von dort würde er sich auf einem gekrümmten Boulevard, der zu einem der Nebentore der Stadt hinausführte, nach Osten bewegen und dann außen herum auf die große Straße begeben, durch welche Valentine und Shanamir Pidruid betreten hatten und die von Zwillingsreihen mit blühenden Feuerschauerpalmen gesäumt war, und danach die Wasserstraße hinunter durch den Bogen der Träume und durch das Drachentor zum Hafen, zum Rand der Bucht, wo man in Pidruids Hauptstadion eine Schautribüne errichtet hatte. Somit war die Parade zweigeteilt: Erst zog der Koronal an den Leuten vorbei und dann die Leute am Koronal. Es war ein Ereignis, das den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein dauern würde, wahrscheinlich bis Sonntagmorgen.


  Da die Jongleure Teil der königlichen Unterhaltung waren, war es notwendig, dass sie irgendwo im Hafenbereich Position bezogen; ansonsten würden sie nie dazu in der Lage sein, die überfüllte Stadt zu durchqueren, um das Stadion rechtzeitig für ihren Auftritt zu erreichen. Zalzan Kavol hatte für sie einen Standort nahe dem Bogen der Träume gewählt, allerdings bedeutete dies, dass sie den Großteil des Tages damit verbrachten, auf die Parade zu warten. Es half nichts. Zu Fuß schlugen sie sich diagonal durch die Hintergassen, bis sie schließlich am unteren Ende der Wasserstraße herauskamen. Wie Shanamir berichtet hatte, war die Stadt verschwenderisch dekoriert worden, überhäuft mit Verzierungen, Bannern und Wimpeln, die von jedem Gebäude, jeder Lichtkugel herabhingen. Die Straße selbst war in den Farben des Koronals neu gestrichen worden und schimmerte nun hellgrün mit goldenen Streifen an den Rändern.


  Zu dieser frühen Stunde war die Strecke bereits von Zuschauern gesäumt und es gab keine freien Plätze mehr, aber die Menge schuf rasch Platz, als die Skandar-Jongleure auftauchten und Zalzan Kavol sein Kartenbündel vorzeigte. Die Bewohner von Majipoor neigten in der Regel zu Höflichkeit und elegantem Entgegenkommen. Außerdem gab es nur wenige, die Lust hatten, Fragen des Vortritts mit sechs mürrischen Skandar zu diskutieren.


  Und dann das Warten. Der Morgen war warm und wurde schnell heißer, und es gab nichts, was Valentine tun konnte, außer zu stehen und zu warten und auf die leere Straße zu starren sowie die kunstvollen, schwarz glänzenden Steinarbeiten des Bogens der Träume, während Carabella an seine linke Seite gequetscht war und Shanamir von rechts gegen ihn drückte. Die Zeit verging an diesem Vormittag unendlich langsam. Die Gesprächsströme versiegten schnell. Es gab einen Moment der Ablenkung, als Valentine aus dem Gemurmel der Gespräche in den Reihen hinter ihm einen überraschenden Unterhaltungsfetzen aufschnappte:


  »… kann nicht verstehen, was dieses ganze Gejubel soll. Ich traue ihm kein bisschen.«


  Valentine hörte genauer hin. Zwei Zuschauer – Ghayrogen, dem glitschigen Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen – sprachen über den neuen Koronal, und das auf nicht sehr schmeichelhafte Weise.


  »… erlässt zu viele Verordnungen, wenn du mich fragst. Er reguliert dies, reguliert das, steckt hier und da seine Finger rein. Das braucht doch keiner!«


  »Er will zeigen, dass er seine Aufgabe voll und ganz übernommen hat«, sagte der andere verhalten.


  »Überflüssig! Überflüssig! Die Dinge liefen unter Lord Voriax und Lord Malibor vor ihm doch auch ganz ordentlich, ohne all diese kleinlichen Regeln. Klingt für mich nach Verunsicherung, wenn du mich fragst.«


  »Still! Gerade heute ist das keine Art, so zu reden.«


  »Wenn du mich fragst, ist sich der Junge noch nicht sicher, ob er wirklich schon Koronal ist, also sorgt er dafür, dass wir ihm alle Beachtung schenken. Wenn du mich fragst.«


  »Ich habe dich nicht gefragt.« Mit besorgter Stimme.


  »Und noch etwas. Diese kaiserlichen Aufsichtsbeamten sind plötzlich überall. Was macht er? Seine eigene Weltpolizei bilden? Die für den Koronal spioniert? Wozu? Was hat er vor?«


  »Falls er irgendwas vorhat, dann bist du der Erste, der da hineingezogen wird. Willst du jetzt still sein?«


  »Das ist nicht böse gemeint«, sagte der erste Ghayroge. »Schau, ich trage das Sternenkranzbanner wie alle anderen! Bin ich loyal, oder bin ich loyal? Aber ich mag nicht, in welche Richtung die Dinge laufen. Es ist das Recht eines Bürgers, sich über den Zustand seines Reiches Sorgen zu machen, oder nicht? Wenn uns etwas nicht gefällt, sollten wir den Mund aufmachen. Das ist unsere Tradition, oder nicht? Wenn wir jetzt kleine Missstände zulassen, wer weiß, was er dann in fünf Jahren für Sachen macht!«


  Interessant, dachte Valentine. Trotz all diesen wilden Jubels und Winkens wurde der Koronal nicht von allen geliebt und bewundert. Wie viele von den anderen, so fragte er sich, täuschen ihre Begeisterung aus Angst oder Eigennutz lediglich vor?


  Die Ghayrogen verstummten. Valentine lauschte den anderen Unterhaltungen, hörte aber nichts, was ihn interessierte. Die Zeit kroch weiter vor sich hin. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Bogen zu und studierte ihn, bis er sich dessen Strukturen eingeprägt hatte: die gemeißelten Abbilder von uralten majipoorischen Mächten, von Helden der verschwommenen Vergangenheit, von Generälen der frühen Metamorphenkriege, von Koronalen, die selbst dem legendären Lord Stiamot vorausgingen, Pontifices aus der Antike, Damen, die gütige Segnungen anboten. Der Bogen, sagte Shanamir, war das ältestes, noch existierende Ding in Pidruid, und zudem das heiligste, neuntausend Jahre alt, aus Blöcken schwarzen Velathynu-Marmors gemeißelt, die den Verwüstungen des Wetters trotzen. Darunter hindurchzugehen, gewährte einem den Schutz der Dame sowie einen Monat voll hilfreicher Träume.


  Gerüchte über das Vorankommen des Koronals in Pidruid belebten den Vormittag. Der Koronal, so hieß es, hatte den Goldenen Platz verlassen; hatte das Falkynkip-Tor passiert; hatte gehalten, um in den Stadtteilen, welche vorwiegend von Vroonen und Hjorten bewohnt wurden, Hände voll Fünf-Kronen-Stücke zu verschenken; hatte gehalten, um ein wimmerndes Kind zu trösten; hatte gehalten, um am Schrein seines verstorbenen Bruders, Lord Voriax, zu beten; hatte die Hitze als zu groß empfunden und sich einige Stunden ausgeruht; hatte dies getan, hatte das getan, hatte irgendwas anderes getan. Der Koronal, der Koronal, der Koronal! Alle Aufmerksamkeit lag an diesem Tag beim Koronal. Valentine dachte darüber nach, was für ein Leben das sein musste, wenn man regelmäßig solche großen Umzüge machte, sich auf einer endlosen Parade in einer Stadt nach der anderen zeigte, lächelte, winkte, Münzen warf, an einem unendlichen, farbenprächtigen Spektakel teilnahm, mit seiner Person die Verkörperung der Regierungsmacht repräsentierte, all diese Huldigungen und diese laute, öffentliche Aufregung entgegennahm und es dabei trotzdem schaffte, die Zügel der Regierung festzuhalten. Oder gab es überhaupt solche Zügel? Das System war so alt, dass es wahrscheinlich von allein funktionierte. Ein Pontifex, der alt war und traditionell zurückgezogen lebte, der sich in einem rätselhaften Labyrinth irgendwo in Zentralalhanroel versteckte und die Verordnungen erließ, nach welchen die Welt regiert wurde, und sein Erbe und Adoptivsohn, der Koronal, der von der Spitze des Schlossbergs aus als Vollstreckungsbeamter und Ministerpräsident regierte, außer wenn er mit zeremoniellen Reisen wie dieser beschäftigt war – und war auch nur eine dieser Reisen notwendig, außer als Zeichen seiner Hoheitlichkeit? Dies war eine friedliche, sonnige, ausgelassene Welt, so dachte Valentine, auch wenn sich irgendwo eine dunkle Seite verbarg, denn warum sonst hätte sich der König der Träume erhoben, um die Macht der gesegneten Dame herauszufordern? Diese Herrscher, dieser rechtsstaatliche Pomp, diese Unkosten und dieser Tumult – nein, dachte Valentine, das alles hatte keinerlei Bedeutung, dies waren die Überreste einer fernen Epoche, wo dies vielleicht alles noch notwendig gewesen war. Was war in der Gegenwart von Bedeutung? Jeden Tag auszukosten, die süße Luft einzuatmen, zu essen und zu trinken, tief zu schlafen. Der Rest war Torheit.


  »Der Koronal kommt!«, schrie jemand.


  So war der Ruf in der vergangenen Stunde zehnmal erklungen und kein Koronal war gekommen. Doch diesmal, etwa zur Mittagsstunde, schien er sich tatsächlich zu nähern.


  Der Klang des Jubels ging ihm voraus: Ein fernes Tosen, so wie das Rauschen des Meers, das sich wie eine Welle in Marschrichtung ausbreitete. Während es immer lauter wurde, erschienen auf der Straße Herolde mit lebhaften Reittieren, bewegten sich fast im Galopp und gaben gelegentlich einen Trompetenstoß von sich, wenngleich ihre Lippen nach dieser langen Zeit wund und taub sein mussten. Und dann, auf dem Rücken eines Schwebers, der sie zügig die Straße entlang trug, mehrere Hundert Leibwächter des Koronals in ihrer grün-goldenen Sternenkranzuniform, eine sorgfältig ausgewählte Gruppe, sowohl Männer als auch Frauen, Menschen und Fremdlinge, das Sahnehäubchen Majipoors. Sie standen in Habachtstellung auf ihrem Gefährt und wirkten, dachte Valentine, sehr ehrfürchtig und ein wenig albern.


  Und nun kam der persönliche Triumphwagen des Koronals in Sicht.


  Auch er war auf einen Schweber montiert, schwebte einige Meter über dem Straßenbelag und bewegte sich auf gespenstische Weise zügig vorwärts. Er war verschwenderisch geschmückt mit glänzendem Gewebe und dicken, weißen Behängen, bei denen es sich womöglich um das Fell eines seltenen Tiers handelte, und er bot so den angemessen Anblick von Erhabenheit und Kostspieligkeit. Auf ihm fuhren ein halbes Dutzend Würdenträger der Stadt Pidruid sowie der umgebenden Provinz, alle von ihnen in Staatstrachten gekleidet, Bürgermeister und Herzöge und dergleichen, und in ihrer Mitte, auf einer erhöhten Plattform aus einem seidigen, scharlachroten Holz, die Arme mildtätig in Richtung der Zuschauer auf beiden Seiten der Straße ausgestreckt, war Lord Valentine, der Koronal, die zweitgrößte Macht von Majipoor und – da sein kaiserlicher Adoptivvater, der Pontifex, in Übersee war und den Augen der gewöhnlichen Sterblichen verwehrt blieb – wahrscheinlich die wahrhaftigste Verkörperung von Obrigkeit, welche die Welt je betrachten durfte.


  »Valentine!«, erschallte der Ruf. »Valentine! Lord Valentine!«


  Valentine studierte seinen königlichen Namensvetter so eindringlich, wie er zuvor die Inschriften auf dem uralten schwarzen Bogen der Träume gemustert hatte. Dieser Koronal war eine eindrucksvolle Person, ein Mann von mehr als mittlerer Größe, mit einer Aura der Macht, mit kräftigen Schultern und langen, strammen Armen. Seine Haut besaß einen kräftigen, olivfarbenen Ton, sein Haar war schwarz und fiel ihm bis über die Ohren und sein dunkler Bart war nur ein kurzer, starrer Flaum unter seinem Kinn.


  Als das Gejubel über ihn hereinbrach, drehte sich Lord Valentine gnädig und anerkennend von einer Seite zur anderen, neigte seinen Körper etwas und reckte seinen ausgestreckten Arm in die Luft. Der Schweber zog rasch an der Stelle vorbei, wo Valentine und die Jongleure standen, und in diesem kurzen Zeitintervall der Nähe wandte der Koronal sich ihnen zu, sodass Valentine und Lord Valentine einen elektrisierenden Moment lang ihre Augen aufeinander richteten. Es schien, als würde zwischen ihnen ein kurzer Kontakt stattfinden, als würde ein Funken die Lücke überspringen. Das Lächeln des Koronals war strahlend hell, seine leuchtenden dunklen Augen hatten einen blendenden Schimmer, schon seine Staatsgewänder schienen Leben und Macht und Bestimmung zu besitzen, und Valentine stand wie gelähmt da, von der Magie der kaiserlichen Macht völlig eingenommen. Einen Moment lang verstand er Shanamirs Ehrfurcht, die Ehrfurcht all dieser Leute im Angesicht ihres Prinzen. Lord Valentine war nur ein Mann, das stimmte, er musste seine Blase leeren und seinen Magen füllen, er schlief in der Nacht und erhob sich am Morgen mit einem Gähnen wie jeder gewöhnliche Sterbliche, er hatte als kleines Kind in seine Windeln gemacht und würde im Alter sabbern und dösen, und dennoch, dennoch bewegte er sich in heiligen Kreisen, wohnte er auf dem Schlossberg, war er der lebende Sohn der Dame der Insel des Schlafs und von Pontifex Tyeveras als Sohn angenommen worden, wie vor ihm auch sein Bruder, der verstorbene Voriax, hatte er den Großteil seines Lebens nahe den Ursprüngen der Macht verbracht, hatte er die Regierungsgewalt über diese riesige Welt und ihre wimmelnden Massen erhalten, und solch eine Existenz, dachte Valentine, veränderte einen, hob einen ab, verlieh einem eine Aura und eine Fremdartigkeit. Und während der Triumphwagen des Koronals vorbeischwebte, nahm Valentine diese Aura wahr und fühlte sich demütig.


  Dann war der Wagen an ihnen vorbei und der Moment verblasste, und Lord Valentine zog sich in die Ferne zurück, während er weiter lächelte, seine Arme ausstreckte, anerkennend nickte, seinen blendenden Blick auf seine Bürger richtete, und so weiter, aber Valentine fühlte sich nicht länger von Anmut und Macht umgeben. Stattdessen fühlte er sich irgendwie schmutzig und betrogen und wusste nicht, warum.


  »Kommt schnell«, knurrte Zalzan Kavol. »Wir müssen jetzt ins Stadion gelangen.«


  Dies war recht einfach. Jeder in Pidruid, außer den Bettlägerigen und den Gefangenen, war entlang des Paradewegs positioniert. Die Nebenstraßen waren leer. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatten die Jongleure das Wasser erreicht und nach weiteren zehn Minuten näherten sie sich dem Stadion in der Bucht. Hier hatte sich bereits eine Menschenmenge gebildet. Tausende blockierten die Kais direkt hinter dem Stadion, um einen zweiten Blick auf den Koronal zu erhaschen, sobald er ankam.


  Die Skandar bildeten einen Keil und drängten sich rabiat durch die Meute, Valentine und Graupel und Carabella und Shanamir hinter ihnen. Alle Darsteller sollten sich im Sammelbereich hinter dem Stadion melden, einer großen Freifläche direkt am Wasser, wo bereits eine Art von Wahnsinn Einzug gehalten hatte, da Hunderte von kostümierten Künstlern um ihre Plätze rangelten. Hier waren riesige Gladiatoren aus Kwill, die selbst die Skandar gebrechlich wirken ließen, und Akrobatengruppen, die ungeduldig über die Schultern der jeweils anderen klettern, und eine vollkommen nackte Ballettgruppe, und drei Orchester, die ihre seltsamen, außerweltlichen Instrumente in einem bizarren Missklang stimmten, und Dompteure, die an Leinen zerrten, welche schwebergetragene Tiere von unwahrscheinlicher Größe und Wildheit festhielten, und Sonderlinge jeglicher Beschreibung – ein Mann, der eintausend Pfund wog, eine Frau von über drei Metern Größe, die so schlank war wie ein schwarzer Bambusstock, ein Vroon mit zwei Köpfen, Liimänner-Drillinge, die durch grässlich blaugraues Fleisch an den Taillen miteinander verbunden waren, jemand, dessen Gesicht wie eine Axt und dessen Unterkörper wie ein Rad aussah – und noch viele mehr, sodass Valentine vom Anblick und auch von den Geräuschen und Gerüchen dieser verblüffenden Versammlung ganz benommen war.


  Hektische Helfer, die städtische Schärpen trugen, versuchten diese Künstler in einer geordneten Reihe aufzustellen. Tatsächlich gab es eine Art Marschordnung; Zalzan Kavol identifizierte sich bei einem der Helfer mit einem Brüllen und erhielt im Gegenzug einen Nummer, die den Platz seiner Truppe in der Reihe markierte. Danach war es ihre Aufgabe, in dieser Reihe ihre Nachbarn zu finden, und das war nicht so leicht, denn alle im Sammelbereich waren ständig in Bewegung und das Auffinden der anderen Nummern glich dem Versuch, Wellen im Meer zu beschriften.


  Die Jongleure fanden schließlich ihren Platz recht weit hinten in der Menge, zwischen einer Akrobatengruppe und einem der Orchester eingezwängt. Danach gab es keinerlei Bewegungsfreiheit mehr und sie standen erneut stundenlang auf einer Stelle. Den Künstlern wurden während der Wartezeit Erfrischungen angeboten: Diener bewegten sich zwischen ihnen hindurch und hatten aufgespießte Fleischstückchen sowie Kelche mit grünen oder goldenem Wein bei sich, für die sie kein Geld verlangten. Aber die Luft war warm und drückend, und der Mief von so vielen dicht gedrängten Körpern unterschiedlicher Rassen und Stoffwechseltypen ließ Valentine schwindelig werden. In einer Stunde, dachte er, werde ich vor dem Koronal jonglieren. Wie seltsam das klang! Er konnte Carabella neben sich spüren, munter, beschwingt, immer lächelnd, stets energiegeladen. »Möge uns der Göttliche davor bewahren, dies jemals wieder tun zu müssen«, flüsterte sie.


  Endlich war weit vorn am Tor zum Stadion Bewegung auszumachen, als hätte jemand einen Korken gezogen, woraufhin ein Sog die ersten Darsteller aus dem Sammelbereich hinauszog. Valentine stand auf Zehenspitzen, hatte aber keine klare Vorstellung davon, was passierte. Fast eine Stunde verging, bis sich an ihrem Ende der Versammlung etwas in Bewegung setzte. Dann schob sich die Reihe kontinuierlich nach vorn.


  Aus dem Stadion drangen Geräusche: Musik, kreischende Bestien, Gelächter, Applaus. Das Orchester, das sich vor Zalzan Kavols Truppe befand, war bereit, einzutreten – zwanzig Spieler dreier nichtmenschlicher Rassen, die ausgefallene Instrumente trugen, welche Valentine nicht kannte, verzwirbelte Messingflöten und seltsam schiefe Trommeln und kleine, fünfgliedrige Pfeifen und dergleichen, alles sonderbar schmächtig, doch der Klang, den sie machten, als sie aufspielten und losmarschierten, war keineswegs schmächtig. Der letzte der Musikanten verschwand durch das große Doppeltor des Stadions und ein aufdringlicher Hofmeister stolzierte heran, um den Jongleuren den Weg zu versperren.


  »Zalzan Kavol und seine Truppe«, verkündete der Hofmeister.


  »Wir sind hier«, sagte Zalzan Kavol.


  »Ihr wartet auf das Zeichen. Dann lauft ihr hinein und folgt den Musikanten in einer Prozession von links nach rechts einmal im Stadion herum. Fangt erst an zu spielen, wenn ihr die große, grüne Fahne mit dem Wahrzeichen des Koronals passiert. Sobald ihr den Pavillon des Koronals erreicht habt, haltet ihr an und verbeugt euch, bleibt sechzig Sekunden dort stehen und führt euer Kunststück auf, bevor ihr weitergeht. Sobald ihr das gegenüberliegende Tor erreicht habt, verlasst ihr den Bereich sofort. Ihr erhaltet eure Bezahlung beim Hinausgehen. Ist alles klar?«


  »Völlig«, sagte Zalzan Kavol.


  Der Skandar wandte sich seiner Truppe zu. Bis zu diesem Augenblick war er nur barsch und grob gewesen, doch plötzlich zeigte er sich von einer ganz anderen Seite, denn er griff mit dreien seiner Arme nach seinen Brüdern und umklammerte ihre Hände, während sich ein scheinbar liebevolles Lächeln in seinem rauen Gesicht zeigte. Dann umarmte der Skandar Graupel, und dann Carabella, und dann zog er Valentine zu sich heran und sagte so einfühlsam, wie es ein Skandar konnte: »Du hast schnell gelernt und herausragendes Können bewiesen. Du hast uns nur zum Zweck gedient, aber jetzt freue ich mich, dass du bei uns bist.«


  »Danke«, sagte Valentine feierlich.


  »Jongleure«, brüllte der Hofmeister.


  Zalzan Kavol sagte: »Wir jonglieren nicht jeden Tag für eine der Mächte von Majipoor. Lasst dies unsere beste Darbietung werden.«


  Er machte eine Geste und die Truppe bewegte sich durch das mächtige Doppeltor.


  Graupel und Carabella gingen voran und jonglierten mit fünf Messern, die sie in ständig wechselnden und abgehackten Mustern untereinander austauschten: Dann, nach einer kleinen Lücke, ging Valentine los, jonglierte seine drei Keulen mit straffer Intensität, welche die Einfachheit seiner Nummer wahrscheinlich verbarg, und hinter ihm die sechs Skandarbrüder, die alles aus ihren vierundzwanzig Armen herausholten, um die Luft mit einer grotesken Sammlung aus fliegenden Objekten zu füllen. Shanamir rundete die Formation als eine Art Knappe ab, ohne Darbietung, lediglich ein menschlicher Schlusspunkt.


  Carabella war überschwänglich, unbezähmbar: Sie machte hohe Sprünge, knallte die Hacken zusammen, klatschte in die Hände und patzte nie, während Graupel an ihrer Seite, peitschenschnell, kompakt, dynamisch, zu einer wahrhaftigen Energiequelle wurde, indem er Messer aus der Luft fischte und sie zu seiner Partnerin zurückwarf. Selbst der sonst so triste und ökonomische Graupel ließ sich zu einem schnellen, unwahrscheinlichen Salto hinreißen, während die sanfte Luft von Majipoor, unter dem leichten Einfluss der Anziehungskraft, die Messer für den notwendigen Sekundenbruchteil festhielt.


  Sie liefen im Halbkreis durch das Stadion und orientieren sich am Rhythmus des lautstarken Pfeifens und Dudelns und Schlagens des Orchesters vor ihnen. Die riesige Menschenmenge war von einer Neuheit nach der anderen bereits übersättigt und reagierte kaum, aber dennoch: Die Treue der Jongleure galt ihrer Kunst, nicht den verschwitzten Gesichtern, die auf den fernen Sitzen kaum zu erkennen waren.


  Valentine hatte gestern eine raffinierte Erweiterung seiner Nummer entworfen und heimlich geübt. Die anderen wussten nichts davon, denn solche Dinge waren für einen Anfänger riskant und eine königliche Vorführung war wahrscheinlich nicht der richtige Ort für solch ein Risiko – wenngleich er dachte, dass eine königliche Vorführung eigentlich der geeignetste Ort dafür war, um seine eigenen Grenzen voll auszureizen.


  Also nahm er zwei seiner Keulen in seine rechte Hand und warf sie hoch, und als er dies tat hörte er das überraschte »Hoi!« von Zalzan Kavol, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die beiden Keulen fielen wieder herunter und Valentine schickte die einzelne in seiner linken Hand zwischen ihnen mit einer hohen Doppeldrehung nach oben. Geschickt fing er mit jeder Hand eine der fallenden Keulen auf, warf die in seiner rechten Hand nach oben, fing die mit der Doppeldrehung wieder auf, als sie herunterkam, und ging abgeklärt und mit großer Erleichterung wieder seine vertraute Keulenkaskade über, während er weder nach rechts noch nach links schaute und Carabella und Graupel entlang der Außenbahn des gigantischen Stadions weiter folgte.


  Orchester, Akrobaten, Tänzer, Dompteure, Jongleure vor und hinter ihm, Tausende unbekannte Gesichter auf den Rängen, mit Bändern geschmückte Galerien voller Amtsträger – Valentine sah nichts davon, außer auf die unterschwelligste Weise. Werfen, werfen, werfen und fangen, werfen und fangen, werfen und fangen, in einem fort, bis er aus dem Augenwinkel die prächtigen grün-goldenen Behänge an den Seiten des Königspavillons sah. Er wandte sich dem Koronal zu. Dies war ein schwieriger Moment, denn jetzt musste er seine Aufmerksamkeit teilen: Er ließ die Keulen weiter rotieren und suchte nach Lord Valentine, fand ihn auf halbem Wege den schräg aufsteigenden Pavillon hinauf. Valentine betete für einen weiteren Energiesprung zwischen ihnen, einen weiteren kurzen Kontakt mit den leuchtenden Augen des Koronals. Er warf automatisch, präzise, jede Keule stieg auf ihre festgelegte Höhe, beschrieb einen Bogen und landete zwischen seinem Daumen und den anderen Fingen, und während er dies tat, suchte er das Gesicht des Koronals ab, doch nein, diesmal gab es keinen Energiefunken, denn der Prinz war abgelenkt und sah die Jongleure überhaupt nicht, starrte stattdessen zu einer andere Darbietung, vielleicht zu irgendeiner Raubtiernummer, vielleicht auch nirgendwohin. Valentine blieb geduldig, zählte alle sechzig Sekunden seiner Ehrerbietung herunter, und am Ende seiner Minute erschien es ihm, als hätte der Koronal tatsächlich einen Sekundenbruchteil zu ihm geblickt, jedoch nicht länger.


  Dann ging Valentine weiter. Carabella und Graupel näherten sich bereits dem Ausgang. Valentine drehte sich in einem Halbkreis herum und grinste beschwingt in Richtung der Skandar, die unter einem tanzenden Baldachin aus Äxten und lodernden Fackeln und Sicheln und Hämmern und Obststücken vorwärts marschierten und ein Objekt nach dem anderen zu ihrer Vielzahl an fliegenden Gegenständen hinzufügten. Valentine jonglierte einen Augenblick lang in ihre Richtung, bevor er seine einsame Bahn durch das Stadion fortsetzte.


  Und weiter und durch das andere Tor hinaus. Er fing seine Keulen auf und hielt sie fest, während er in die Außenwelt zurückkehrte. Als er die Gegenwart des Koronals verließ, verspürte er erneut eine Art Enttäuschung, eine Müdigkeit, eine Leere, als würde Lord Valentine nicht wirklich Energie verströmen, sondern sie anderen entziehen und so die Illustion einer hellen, nach außen strahlenden Aura erzeugen, und wenn man sich von ihm entfernte, überkam einen ein Gefühl von Verlust. Außerdem war seine Vorführung zu Ende; Valentines Augenblick des Ruhms war gekommen und vergangen, und offenbar hatte ihn niemand bemerkt.


  Außer Zalzan Kavol, der mürrisch und gereizt wirkte. »Wer hat dir diesen Zweikeulenwurf beigebracht?«, forderte er in dem Moment, als er durch das Tor kam.


  »Niemand«, sagte Valentine. »Ich habe ihn mir selbst ausgedacht.«


  »Und wenn du deine Keulen dort draußen fallen gelassen hättest?«


  »Habe ich das?«


  »Das war nicht der Ort für ausgefallene Tricks«, brummte der Skandar. Dann ein bisschen sanfter: »Aber ich muss zugeben, das hast du gut gemacht.« Von einem zweiten Hofmeister erhielt er eine Geldbörse und entleerte sie in seine beiden äußeren Hände, um rasch die Münzen abzuzählen. Die meisten steckte er ein, aber er warf eine zu jedem seiner Brüder, und dann eine pro Person zu Graupel und Carabella, und dann, nachdem er kurz nachgedacht hatte, kleinere Münzen zu Valentine und Shanamir.


  Valentine sah, dass er und Shanamir je eine halbe Krone erhalten hatten und die anderen ein ganzes Kronenstück pro Person. Egal: Geld war nicht wirklich von Bedeutung, solange ein paar Kronen in seiner Geldbörse klimperten. Der Bonus, so klein er auch war, kam unerwartet. Er würde ihn heute Abend vergnügt für Wein und würzigen Fisch ausgeben.


  Der lange Nachmittag war fast vorüber. Nebel zog vom Meer heran und brachte Pidruid eine frühe Dunkelheit. Im Stadion hallten noch immer die Klänge der Feier wider. Der arme Koronal, dachte Valentine, würde bis weit in die Nacht dort sitzen.


  Carabella zupfte an seinem Handgelenk.


  »Komm schon«, flüsterte sie drängend. »Unsere Arbeit ist getan! Jetzt wird gefeiert!«
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  Sie rannte in die Menge davon und Valentine folgte ihr nach einem kurzen Moment der Verwirrung. Seine drei Keulen, die mit einer Schnur an seiner Taille befestigt waren, schlugen ungelenk gegen seine Oberschenkel, während er rannte. Er dachte, er hätte Carabella verloren, aber nein, er konnte sie jetzt sehen, wie sie hüpfende Schritte machte, sich umdrehte und ihn frech angrinste, während sie ihn weiterwinkte. Valentine holte sie auf den großen, flachen Stufen, die zur Bucht hinabführten, ein. Kähne waren im nahen Hafen festgebunden und man hatte verschachtelte Haufen aus schmalen Holzscheiten auf ihnen errichtet, und obwohl es noch gar nicht wirklich Nacht war, waren einige von ihnen bereits angezündet und brannten beinahe rauchlos mit einem kühlen, grünen Leuchten.


  Die gesamte Stadt war während des Tages in einen Spielplatz verwandelt worden. Festbuden waren nach dem Sommerregen wie Pilze aus dem Boden geschossen; Feierlaunige stolzierten in seltsamen Kostümen die Uferstraßen entlang; auf allen Seiten gab es Musik, Gelächter und fieberhafte Aufregung. Während es dunkler wurde, loderten neue Feuer auf und die Bucht wurde zu einem Meer aus farbigem Licht; und ihm Osten entlud sich eine Art Feuerwerksspektakel, eine Himmelsrakete von durchdringender Helligkeit, die zu einem hohen Punkt über ihnen hinaufrauschte und explodierte, woraufhin grelle Lichtschlangen zu den Spitzen der höchsten Gebäude Pidruids hinabfielen.


  Carabella war wie in einem Rausch und auch Valentine wurde langsam von diesem Rausch erfasst. Hand in Hand flitzen sie unbekümmert durch die Stadt, von Bude zu Bude, und warfen mit ihren Münzen um sich wie mit Kieselsteinen, während sie spielten. Bei den meisten Buden handelte es sich Geschicklichkeitsspiele, wie Puppen mit Bällen umwerfen oder ein sorgfältig aufgebautes Konstrukt umstoßen. Carabella gewann mit ihren Jonglieraugen und Jonglierhänden fast alles, was sie versuchte, und Valentine, obwohl er weniger geschickt war, heimste ebenfalls seinen Anteil an Preisen ein. Bei einigen Buden konnte man Krüge mit Wein oder Fleischhäppchen gewinnen; bei anderen waren es alberne Stofftiere oder Banner mit dem Wahrzeichen des Koronals, und diese Sachen ließen sie zurück. Aber sie aßen das Fleisch, tranken den Wein, underröteten und wurden ausgelassener, während die Nacht voranschritt.


  »Hier!«, rief Carabella und sie schlossen sich einem Tanz von Vroonen und Ghayrogen und betrunkenen Hjorten an, einem übermütigen Kreistanz, der keinen Regeln zu folgen schien. Viele Minuten lang hüpften sie mit den Fremdlingen umher. Als ein ledergesichtiger Hjorte Carabella umarmte, herzte sie ihn zurück und packte ihn dabei so fest, dass ihre kleinen, kräftigen Finger tief in seiner aufgeblähten Haut verschwanden, und als sich eine Ghayrogin mit ihren schlangenhaften Locken und unzähligen wogenden Brüsten gegen Valentine drückte, akzeptierte er ihren Kuss und gab ihn ihr mit mehr Begeisterung zurück, als er in sich vermutet hätte.


  Und dann ging es weiter in ein offenes Theater, wo kantige Marionetten mit ruckhaften Bewegungen ein Drama aufführten, und weiter in eine Arena, wo sie für ein paar Gewichte Meeresdrachen beobachten konnten, welche in einem glitzernden Wasserbecken in bedrohlichen Kreisen umher schwammen, und von da aus weiter in einen Garten mit lebhaften Pflanzen von der Südküste Alhanroels – klebrige, tentakelreiche Dinger und hohe, zitternde, wulstige Säulen mit überraschenden Augen an ihrer Spitze. »In einer halben Stunde ist Fütterungszeit«, sagte der Besitzer, aber Carabella wollte nicht warten, und mit Valentine im Schlepptau stürzte sie in die zunehmende Dunkelheit davon.


  Erneut explodierte Feuerwerk, das vor der nächtlichen Kulisse nun unendlich eindrucksvoller wirkte. Es gab einen dreifachen Sternenkranz, der dem Bildnis von Lord Valentine wich, welches den halben Himmel ausfüllte, und dann einen Lichtschauer aus Grün und Rot und Blau, der die Form des Labyrinths annahm und dem finsteren Gesicht des alten Pontifex Tyeveras Platz machte, und einen Augenblick später, nachdem die Farben verblasst waren, warf eine neue Explosion ein Tuch aus Feuer über den Himmel, aus welchem sich die geliebten Züge der großen königlichen Mutter, der Dame der Insel des Schlafs, zusammenfügten, welche mit aller Liebe auf Pidruid herablächelte. Ihr Anblick bewegte Valentine so sehr, dass er am liebsten auf die Knie gefallen wäre und geweint hätte, eine rätselhafte und überraschende Reaktion. Aber für so etwas war in der Menge kein Platz. Die Dame verblasste in der Dunkelheit. Valentine legte seine Hand in die von Carabella und hielt sie fest.


  »Ich brauche mehr Wein«, flüsterte er.


  »Warte. Eines kommt noch.«


  Tatsächlich. Eine weitere Himmelsrakete, eine weitere Farbenexplosion, kantig anzuschauen, aus Gelb und Rot, die ebenfalls zu einem Gesicht wurde, mit schwerem Kiefer und finsteren Augen, die vierte Macht von Majipoor, die dunkelste und zweifelhafteste Person der Hierarchie, der König der Träume, Simonan Bajazid. Stille senkte sich über die Menge, denn der König der Träume war niemandes Freund, obwohl alle seine Macht würdigten, damit er sie nicht verfluchte und bestrafte.


  Jetzt holten sie sich Wein. Valentines Hand zitterte und er kippte schnell zwei Krüge hinunter, während ihn Carabella etwas besorgt anschaute. Ihre Finger spielten mit den kräftigen Knochen seines Handgelenks, aber sie stellte keine Fragen. Ihren eigenen Wein rührte sie kaum an.


  Die nächste Tür, die sich beim Festival für sie öffnete, war die eines Wachsmuseums in der Form des Labyrinths, sodass sie nicht mehr zurückkonnten, nachdem sie einmal hineingestolpert waren. Sie gaben dem Wachswächter drei Gewichte und gingen weiter. Aus der Dunkelheit tauchten Helden des Reichs auf, die man raffiniert nachempfunden hatte, und die sich bewegten und sogar in archaischen Dialekten sprachen. Dieser hochgewachsene Krieger stellte sich als Lord Stiamot vor, Bezwinger der Metamorphe, und dies war die sagenumwobene Dame Thiin, die Kriegerin, die höchstpersönlich die Verteidigung der Insel des Schlafs anführte, als sie von Ureinwohnern belagert wurde. Es kam jemand zu ihnen, der behauptete, Dvorn zu sein, der erste Pontifex, eine Person, die zeitlich fast so weit von der Ära Stiamots entfernt war wie Stiamot von der Gegenwart, und neben ihm war Dinitak Barjazid, der erste König der Träume, eine nicht ganz so alte Persönlichkeit. Carabella und Valentine gingen tiefer in das Labyrinth hinein, begegneten einer Schar vergangener Mächte, eine klug ausgewählte Zusammenstellung von Pontifices und Damen und Koronalen, die großen Herrscher Confalume und Prestimion und Dekkeret, und der Pontifex Arioc von sonderbarem Ruf, und zu guter Letzt, über den Ausgang wachend, das Ebenbild eines rotgesichtigen Mannes in engen, schwarzen Kleidern, vielleicht vierzig Jahre alt, schwarzhaarig und dunkeläugig, mit einem Lächeln, und er brauchte sich nicht vorzustellen, denn dies war Voriax, der verstorbene Koronal, der Bruder von Lord Valentine, vor zwei Jahren auf dem Höhepunkt seiner Amtszeit getötet, nach nur acht Jahren an der Macht bei einem sinnlosen Jagdunfall ums Leben gekommen. Die Gestalt verbeugte sich, streckte die Hände nach vorn und verkündete: »Weint um mich, Brüder und Schwestern, denn ich war Euer Herr und starb vor meiner Zeit, und mein Sturz war umso größer, da ich aus so erhabener Höhe fiel. Ich war Lord Voriax, und denkt lange über mein Schicksal nach.«


  Carabella erschauderte. »Ein bedrückender Ort mit bedrückendem Ende. Weg von hier!«


  Erneut führte sie ihn atemlos über das Festivalgelände, durch Spielhallen und Säulengänge und hell erleuchtete Pavillons, an Esstischen und Freudenhäusern vorbei, ohne anzuhalten, wie ein Vogel von Ort zu Ort fliegend, bis sie schließlich um eine Ecke bogen und in der Dunkelheit waren, fern von allen Festlichkeiten. Hinter ihnen verblassten der lärmende Klang der Heiterkeit und das Leuchten der grellen Lichter; während sie weitergingen, begegneten sie dem Duft kräftiger Blüten und der Stille der Bäume. Sie waren in einem Garten, einem Park.


  »Komm«, murmelte Carabella und nahm ihn bei der Hand.


  Sie betraten eine mondbeschienene Lichtung, wo sich die Baumkronen hoch oben ineinander verwoben hatten und ein dicht geflochtenes Laubdach bildeten. Valentines Arm glitt mühelos um ihre stramme, schmale Taille. Die sanfte Wärme des Tages war unter diesen verschlungenen Bäumen gefangen und vom feuchten Boden stieg der süße Duft von großen, üppigen Blumen auf, die breiter waren als der Kopf eines Skandar. Das Festival und all sein chaotischer Trubel lag Zehntausende Meilen entfernt.


  »Hier werden wir bleiben«, verkündete Carabella.


  Mit übertriebener Ritterlichkeit breitete er seinen Umhang aus, und sie zog ihn hinunter und glitt schnell und sicher in seine Arme. Sie lagen zwischen zwei hohen, dichten Büschen mit graugrünen Zweigen verborgen. Ein Bach floss nicht weit von ihnen entfernt und nur schmale Lichtschimmer drangen von oben herab.


  An Carabellas Hüfte war eine kleine Taschenharfe von verschachtelter Handwerkskunst befestigt. Sie holte sie jetzt hervor, schlug eine kleine, melodische Einleitung an und begann mit bedächtiger und reiner Stimme zu singen:


  Mein Liebster ist so wunderschön,


  So zärtlich wie die Nacht,


  Mein Liebster ist so süß wie Obst,


  Wenn er vor Freude lacht.


  Weder das Korn der ganzen Welt,


  Noch Schmuck, noch Macht, noch Schwert,


  Noch alles Geld von Majipoor


  Ist mir mein’ Liebsten wert.


  »Das ist allerliebst«, murmelte Valentine. »Und deine Stimme … deine Stimme ist so wunderschön …«


  »Kannst du singen?«, fragte sie.


  »Wieso … ja, ich schätze schon.«


  Sie gab ihm das kleine Instrument. »Sing für mich. Eines deiner Lieblingslieder.«


  Er drehte das kleine Instrument ratlos in seiner Hand umher und sagte einen Moment später: »Ich kenne keine Lieder.«


  »Keine Lieder? Keine Lieder? Komm schon, du musst ein paar kennen!«


  »Sie scheinen alle aus meinem Kopf verschwunden zu sein.«


  Carabella lächelte und nahm ihre Harfe zurück. »Dann werde ich dir ein paar beibringen«, sagte sie. »Aber nicht jetzt, denke ich.«


  »Nein. Nicht jetzt.«


  Er legte seine Lippen auf ihre. Sie schmunzelte und kicherte und umarmte ihn fester. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sie deutlicher sehen, ihr kleines, schmales Gesicht, ihre leuchtenden, verschlagenen Augen, ihr glänzendes, herabfallendes dunkles Haar. Ihre Nasenflügel flatterten erwartungsvoll. Er wich einen Moment lang vor dem zurück, was als nächstes passieren würde, weil er seltsamerweise befürchtete, dass sie beide damit irgendeine Art Vertrag eingehen würden, doch dann schob er diese Befürchtungen beiseite. Es war Festivalnacht, und er wollte sie und sie ihn. Valentines Hand glitt ihren Rücken hinab, kam nach vorn und fühlte den Brustkorb unter ihrer Haut. Er erinnerte sich, wie sie aussah, als sie nackt unter dem Reiniger gestanden hatte: Muskeln und Knochen, Knochen und Muskeln, kaum Fleisch an ihr, außer an ihren Oberschenkeln und ihrem Hintern. Ein kompaktes Energiebündel. Einen Moment später war sie nackt und er auch. Er sah, dass sie zitterte, aber nicht von der Kälte, nicht in dieser milden, feuchten Nacht in dieser natürlichen Gartenlaube. Eine seltsame, fast beängstigende Intensität schien von ihr Besitz zu ergreifen. Er streichelte ihre Arme, ihr Gesicht, ihre muskulösen Schultern, die Rundungen ihrer kleinen Brüste. Seine Hand fand die geschmeidige Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel, und sie atmete schlagartig aus und zog ihn zu sich.


  Ihre Körper bewegten sich in einem sanften Rhythmus, als wären sie schon seit Monaten Liebhaber und hätten miteinander bereits Erfahrung. Ihre schlanken, kräftigen Beine umklammerten seine Taille und sie rollten sie sich zur Seite und zur Seite, bis fast den Rand des Bachs erreicht hatten und seinen kühlen Sprühnebel auf ihrer verschwitzen Haut spüren konnten. Sie hielten hier inne und lachten, und rollten sich wieder in die andere Richtung zurück. Dieses Mal blieben sie an einem der graugrünen Büsche liegen, Carabella zog ihn nach unten und fing die Kraft seines Gewichts mühelos ab.


  »Jetzt!«, schrie sie und er konnte sie zischen und stöhnen hören, und dann gruben sich ihre Finger tief in sein Fleisch und wilde Zuckungen durchfuhren ihren Körper, und im selben Augenblick gab auch er sich voll und ganz den Kräften hin, die ihn durchströmten.


  Danach lag er keuchend und halb benommen in ihrer Umarmung und lauschte dem Schlag seines eigenen Herzens.


  »Wir schlafen hier«, flüsterte sie. »Niemand wird uns heute Nacht stören.« Sie streichelte seine Stirn, schob sein weiches, gelbes Haar aus seinen Augen und glättete es. Sie küsste sanft seine Nasenspitze. Sie war zwanglos, verspielt, neckisch: Diese dunkle, erotische Intensität war aus ihr verschwunden, vom Feuer der Leidenschaft verzehrt. Aber er fühlte sich aufgewühlt, überwältigt, verwirrt. Für ihn war die Ekstase plötzlich und schlagartig gekommen, ja. Aber in diesem Augenblick der Ekstase hatte er durch Tore blendenden Lichts in ein rätselhaftes Reich geblickt, das ohne Farben oder Form oder Substanz war, und er hatte gefährlich nah am Rand dieses unbekannten Lands geschwankt, bevor er in die Welt dieser Realität zurückgestürzt war.


  Er konnte nicht sprechen. Nichts, was er hätte sagen können, schien angemessen. Er hatte nicht erwartet, dass dieser Akt der Liebe bei ihm zu solcher Orientierungslosigkeit führen würde. Carabella spürte offenbar seine Unruhe, denn auch sie sagte nichts, hielt ihn einfach nur fest, wiegte ihn sanft, legte seinen Kopf gegen ihre Brust, sang leise für ihn.


  In der Wärme der Nacht glitt er allmählich in den Schlaf hinüber.


  Als die Traumbilder kamen, waren sie rau und beängstigend.


  Er wurde wieder in jene trostlose und vertraute violette Ebene zurückgetragen. Die gleichen spöttischen Gesichter grinsten ihn aus dem violetten Himmel an, aber diesmal war er nicht allein. Vor ihm baute sich eine Gestalt mit dunklem Gesicht und erdrückender körperlicher Präsenz auf, und Valentine wusste, dass es sein Bruder war, obwohl er im glühenden, knisternden Schein der Bernsteinsonne die Gesichtszüge dieses anderen Mannes nicht genau erkennen konnte. Und der Traum lief vor einem Hintergrund aus düsterer Musik ab, dem tiefen, wehklagenden Klang jener Gedankenmusik, die den Gefahrentraum, den Bedrohungstraum, den Todestraum kennzeichnete.


  Die beiden Männer waren in ein erbittertes Duell verstrickt und nur einer konnte lebendig aus diesem Duell hervorgehen.


  »Bruder!«, schrie Valentine voller Erschütterung und Entsetzen. »Nein!« Er drehte und wand sich und erreichte schwimmend die Oberfläche des Schlafs, wo er für einen Augenblick schwebte. Doch seine Ausbildung war viel zu tief in ihm verankert. Man floh nicht aus Träumen, man wies sie nicht zurück, egal wie erschreckend sie waren. Man gab sich ihnen vollends hin und folgte ihrer Führung; man setze sich mit dem Unvorstellbaren in seinen Träumen auseinander, denn ihm auszuweichen bedeutete, dass man sich ihm im wachen Leben unvermeidlich stellen musste und dort von ihm besiegt wurde.


  Valentine bewegte sich bewusst wieder nach unten durch den Grenzbereich zwischen Wachen und Schlafen und er spürte erneut, wie sich die unheilvolle Präsenz seines Feindes, seines Bruders, näherte.


  Sie waren beide mit Schwertern bewaffnet, aber es war ein ungleicher Wettkampf, denn Valentines Waffe war ein dünner Degen, die seines Bruders ein wuchtiger Säbel. Mit Geschick und Gewandtheit versuchte Valentine verzweifelt, sein Schwert an der Verteidigung seines Bruders vorbeizuführen. Unmöglich. Mit langsamen, kräftigen Schlägen parierte dieser jedes Mal, fegte Valentines zerbrechliche Klinge zur Seite und drängte ihn unerbittlich rückwärts durch das raue, durchlöcherte Gelände.


  Aasgeier kreisten über ihren Köpfen. Aus dem Himmel erklang ein pfeifendes Todeslied. Schon bald würde Blut fließen und eines ihrer beiden Leben würde zur Quelle zurückkehren.


  Valentine wich Schritt für Schritt zurück, obwohl er wusste, dass hinter ihm eine Schlucht lag und dass sein Rückzug an ihr enden würde. Sein Arm schmerzte, sein Augen flatterten vor Müdigkeit und er hatte den körnigen Geschmack von Sand in seinem Mund, während seine letzten Kräfte versiegten. Rückwärts … rückwärts …


  »Bruder!«, schrie er gequält. »Im Namen des Göttlichen …«


  Sein Flehen brachte ihm ein schroffes Lachen und scharfzüngige Flüche ein. Der Säbel rauschte in einem mächtigen Schlag herab. Valentine warf seine Klinge nach vorn und wurde von einem schrecklichen, betäubenden Schaudern erfasst, als Metall auf Metall traf und sein schwaches Schwert oberhalb des Hefts zerbrach und zu einem Stummel verkümmerte. Im gleichen Augenblick stolperte er über einen vertrockneten, vom Sand geschliffenen Holzstumpf und stürzte zu Boden, wo er in einem Wirrwarr aus dornigen Kriechpflanzen landete. Der riesige Mann mit dem Säbel baute sich vor ihm auf, verdunkelte die Sonne, füllte den Himmel aus. Das Todeslied nahm eine mörderisch krächzende Intensität an; die Aasgeier flatterten und schossen herab.


  Der schlafende Valentine stöhnte und zitterte. Er drehte sich herum, schmiegte sich an Carabella und nahm ihre Wärme in sich auf, während ihn die schreckliche Kälte des Todestraums umhüllte. Es wäre so einfach gewesen, jetzt aufzuwachen, dem Grauen und der Heftigkeit dieser Bilder zu entfliehen, sicher ans Ufer der Besinnung zu schwimmen. Aber nein. Mit erbitterter Disziplin warf er sich wieder in den Albtraum hinein. Die gigantische Gestalt lachte. Der Säbel erhob sich. Die Welt strauchelte und zerbröselte unter seinem gefallenen Körper. Er vertraute seine Seele der Dame an und wartete darauf, dass der Hieb auf ihn herabsauste.


  Doch der Hieb des Säbels war plump und lahm, und mit einem dumpfen Schlag grub sich das Schwert seines Bruders tief in den Sand, und die Struktur und Art des Traums veränderte sich, denn Valentine hörte nicht länger das heulende Pfeifen von Todesliedern. Alles hatte sich ins Gegenteil verkehrt und er spürte, wie neue und unerwartete Energie in ihn hineinströmte. Er sprang auf die Beine. Sein Bruder zerrte an seinem Säbel, fluchte, kämpfte darum, ihn aus dem Boden zu ziehen, und Valentine zerbrach ihn mit einem verächtlichen Tritt.


  Er packte den anderen Mann mit bloßen Händen.


  Jetzt war es Valentine, der das Duell beherrschte, und sein kauernder Bruder wich vor seinem Schlaghagel zurück, sank auf die Knie, als Valentine auf ihn einschlug, knurrte wie ein verwundeter Bär, warf seinen blutigen Kopf von einer Seite zur anderen, ertrug die Schläge und wehrte sich nicht, murmelte nur: »Bruder … Bruder …«, während Valentine ihn in den Sandboden hämmerte.


  Er lag regungslos da und Valentine stand siegreich über ihm.


  Möge der Morgen kommen, betete Valentine, und löste sich aus dem Schlaf.


  Es war noch dunkel. Er blinzelte, zog seine Arme fest an sich und zitterte. Ungestüme, hektische Bilder, bruchstückhaft, aber kraftvoll, schwammen in seinem aufgewühltem Geist umher.


  Carabella betrachtete ihn besorgt.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Ich habe geträumt.«


  »Du hast dreimal laut geschrien. Ich dachte, du würdest aufwachen. Ein starker Traum?«


  »Ja.«


  »Und jetzt?«


  »Ich bin verwirrt. Beunruhigt.«


  »Erzählst du mir von deinem Traum?«


  Es war eine intime Bitte. Aber waren sie nicht ein Liebespaar? Hatten sie sich nicht gemeinsam der Welt des Schlafs hingegeben und diese Nacht zusammen durchgestanden?


  »Ich habe geträumt, dass ich gegen meinen Bruder kämpfte«, sagte er mit heiserer Stimme. »Dass wir mit Schwertern in einer heißen, trostlosen Wüste fochten und er mich fast getötet hätte, dass ich mich letzten Augenblick vom Boden erhob und neue Kraft fand, dass … dass … dass ich ihn mit meinen Fäusten zu Tode geprügelt habe.«


  Ihre Augen funkelten in der Dunkelheit wie die eines Tieres: Sie beobachtete ihn wie ein wachsamer, tückischer Drol.


  »Hast du immer solche grausamen Träume?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich glaube nicht. Aber …«


  »Ja?«


  »Es ist nicht nur die Grausamkeit, Carabella. Ich habe keinen Bruder!«


  Sie lachte. »Erwartest du, dass Träume exakt der Wirklichkeit entsprechen? Valentine, Valentine, wo hat man dich nur unterrichtet? Träume besitzen eine Wahrheit, die viel tiefer ist als die Wirklichkeit, die wir kennen. Der Bruder in deinem Traum könnte jeder oder niemand sein: Zalzan Kavol, Graupel, dein Vater, Lord Valentine, der Pontifex Tyeveras, Shanamir, sogar ich. Du weißt doch, dass Träume alle Dinge abwandeln, sofern sie nicht konkrete Botschaften sind.«


  »Ich weiß, ja. Aber was bedeutet das, Carabella? Mit seinem Bruder zu kämpfen … von ihm beinahe getötet zu werden … stattdessen ihn umzubringen …«


  »Du willst, dass ich deinen Traum für dich deute?«, sagte sie überrascht.


  »Für mich ist er nur voller Angst und Geheimnisse.«


  »Du warst zutiefst verängstigt, ja. Du warst schweißgebadet und hast immer wieder geschrien. Aber schmerzvolle Träume sind die aufschlussreichsten, Valentine. Deute ihn selbst.«


  »Mein Bruder … Ich habe keinen Bruder …«


  »Ich habe dir gesagt, dass das keine Rolle spielt.«


  »Habe ich dann gegen mich selbst gekämpft? Ich verstehe es nicht. Ich habe keine Feinde, Carabella.«


  »Dein Vater«, schlug sie vor.


  Er dachte darüber nach. Sein Vater? Er suchte nach einem Gesicht, das er dem schattenhaften Mann mit dem Säbel geben konnte, aber er fand nur noch mehr Dunkelheit.


  »Ich erinnere mich nicht an ihn«, sagte Valentine.


  »Ist er gestorben, als du noch ein Junge warst?«


  »Ich denke schon.« Valentine schüttelte seinen Kopf, welcher anfing, weh zu tun. »Ich erinnere mich nicht. Ich sehe einen großen Mann – sein Bart ist dunkel, seine Augen sind dunkel …«


  »Wie war sein Name? Wann starb er?«


  Valentine schüttelte erneut den Kopf.


  Carabella beugte sich näher. Sie nahm seine Hände in ihre und sagte leise: »Valentine, wo wurdest du geboren?«


  »Im Osten.«


  »Ja, das hast du gesagt. Wo? Welche Stadt, welche Provinz?«


  »Ni-moya?«, fragte er unsicher.


  »Ist das eine Frage oder eine Antwort?«


  »Ni-moya«, wiederholte er. »Ein großes Haus, ein Garten, nicht weit von der Flussbiegung. Ja. Ich kann mich dort sehen. Wie ich im Fluss schwimme. Wie ich im Wald des Herzogs jage. Träume ich das?«


  »Tust du?«


  »Es fühlt sich so an … als hätte ich es gelesen. Wie eine Gesichte, die man mir erzählt hat.«


  »Der Name deiner Mutter?«


  Er wollte antworten, doch als er den Mund öffnete, kam kein Name heraus.


  »Ist sie auch jung gestorben?«


  »Galiara«, sagte Valentine ohne Überzeugung. »Das war es. Galiara.«


  »Ein hübscher Name. Erzähl mir, wie sie aussah.«


  »Sie … sie hatte …« Er stockte. »Goldenes Haar, wie meins. Liebliche, geschmeidige Haut. Ihre Augen … ihre Stimme klang wie … es ist so schwer, Carabella!«


  »Du zitterst.«


  »Ja.«


  »Komm. Hier.« Erneut zog sie ihn zu sich heran. Sie war viel kleiner als er, und dennoch wirkte sie jetzt viel stärker und er fand in ihrer Nähe Trost. Sie sagte leise: »Du erinnerst dich an gar nichts, oder, Valentine?«


  »Nein. Nicht wirklich.«


  »Weder wo du geboren wurdest oder wo du hergekommen bist noch wie deine Eltern aussahen oder sogar wo du letzten Sterntag gewesen bist, richtig? Deine Träume können dich nicht leiten, denn du hast nichts, mit dem du sie vergleichen könntest.« Ihre Hände wanderten über seinen Kopf; ihre Finger drückten vorsichtig, aber fest gegen seine Kopfhaut.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Ich schaue, ob du verletzt worden bist. Ein Schlag auf den Kopf kann einem das Gedächtnis rauben, weißt du.«


  »Siehst du irgendwas?«


  »Nein. Nein, nichts. Keine Narben. Keine Beulen. Aber das muss nichts heißen. Es hätte vor einem Monat passieren können. Ich schaue nochmal nach, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


  »Ich mag das Gefühl, wenn mich deine Hände berühren, Carabella.«


  »Und ich mag es, dich zu berühren«, sagte sie.


  Er lag still neben ihr. Die Worte, die sie gerade gewechselt hatten, beunruhigten ihn zutiefst. Andere Leute, erkannte er, hatten reichhaltige Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend, wussten die Namen ihrer Eltern und kannten den Ort, an dem sie geboren worden waren, und er hatte nichts außer oberflächlichen, verschwommenen Bildern, einem Schleier aus unzuverlässigen Erinnerungen, welcher einen Brunnen voller Leere bedeckte, ja, und er hatte gewusst, dass diese Leere dort war, sich aber dazu entschieden, nicht in sie hineinzublicken. Nun hatte ihn Carabella dazu gezwungen. Warum, fragte er sich, war er so anders? Warum waren seine Erinnerungen ohne Substanz? Hatte er einen Schlag auf den Kopf erhalten, wie sie angedeutet hatte? Oder war es einfach nur so, dass er dumm war, dass er die Eindrücke seiner Erinnerungen nicht behalten konnte, dass er seit Jahren über das Angesicht Majipoors wanderte und jeden vergangenen Tag mit der Dämmerung eines neuen Tags auslöschte?


  Keiner von ihnen konnte in dieser Nacht wieder einschlafen. Zum Morgen hin machten sie ganz plötzlich noch einmal Liebe, ganz still, auf eine getriebene, zielgerichtete Art, die sich von ihrer verspielten Vereinigung in der Nacht unterschied; und dann standen sie auf, noch immer wortlos, und badeten in dem kühlen kleinen Bach, und sie zogen sich an und begaben sich durch die Stadt in Richtung Gasthaus. Es stolperten noch immer einige übernächtigte Zecher durch die Straßen, als das helle Auge der Sonne über Pidruid aufging.
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  Auf Carabellas Drängen hin vertraute Valentine sein Geheimnis Graupel an und erzählte ihm von seinem Traum und dem anschließenden Gespräch. Der kleine, weißhaarige Jongleur hörte nachdenklich zu, ohne ihn zu unterbrechen, und blickte zunehmend düsterer.


  Nachdem Valentine fertig war, sagte er: »Du solltest den Rat eines Traumdeuters einholen. Das ist eine viel zu starke Botschaft, um sie zu ignorieren.«


  »Du glaubst also, dass es eine Botschaft ist?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Graupel.


  »Vom König?«


  Graupel spreizte seine Hände und betrachtete seine Finger. »Könnte sein. Du musst abwarten und genau aufpassen. Der König schickt niemals einfache Botschaften.«


  »Sie könnte genauso gut von der Dame sein«, meinte Carabella. »Wir sollten uns nicht von der Gewalt darin täuschen lassen. Die Dame schickt gewalttätige Träume, wenn es notwendig ist.«


  »Und einige Träume«, sagte Graupel mit einem Lächeln, »kommen weder von der Dame noch vom König, sondern aus den Tiefen unseres eigenen diffusen Geists. Wer kann das ohne fremde Hilfe schon sagen? Valentine, sprich mit einem Traumdeuter.«


  »Würde mir ein Traumdeuter dabei helfen, mein Gedächtnis wiederzufinden?«


  »Ein Traumdeuter oder ein Zauberer, ja. Wenn deine Träume dich nicht zu deiner Vergangenheit führen, dann wird das auch nichts anderes tun.«


  »Außerdem«, sagte Carabella, »solch ein starker Traum sollte nicht unbeachtet bleiben. Da ist deine Verantwortung gefragt. Wenn dich ein Traum zu einer Handlung anleitet und du dich entschließt, diese Handlung nicht auszuführen …«, sie zuckte mit den Schultern. »Deine Seele wird dafür geradestehen müssen, und das bald. Finde einen Deuter, Valentine.«


  »Ich hatte gehofft«, sagte Valentine zu Graupel, »dass du dich mit diesen Dingen etwas auskennst.«


  »Ich bin ein Jongleur. Finde einen Deuter.«


  »Könnt ihr mir einen in Pidruid empfehlen?«


  »Wir verlassen Pidruid in Kürze. Warte, bis wir ein paar Tage aus der Stadt raus sind. Bis dahin wirst du aussagekräftigere Träume haben, von denen du dem Deuter erzählen kannst.«


  »Ich frage mich, ob das eine Botschaft war«, sagte Valentine. »Und vom König? Was könnte der König der Träume von einem Wanderer wie mir wollen? Ich halte das für unwahrscheinlich. Mit zwanzig Milliarden Seelen auf Majipoor, wie könnte der König da die Zeit finden, sich um andere als nur die bedeutendsten zu kümmern?«


  »In Suvrael«, sagte Graupel, »im Palast des Königs der Träume, gibt es große Maschinen, die unsere gesamte Welt absuchen und jede Nacht Botschaften in die Köpfe von Millionen von Leuten schicken können. Wer weiß, wie diese Millionen ausgewählt werden? Eines, das sie uns als Kinder beigebracht haben und von dem ich weiß, dass es stimmt, ist: Mindestens ein Mal, bevor wir diese Welt verlassen, spüren wir die Berührung des Königs der Träume in unserem Geist, ein jeder von uns. Ich weiß, dass es bei mir so war.«


  »Bei dir?«


  »Mehr als einmal.« Graupel berührte sein glattes, weißes Haar. »Glaubst du, dass ich weißhaarig geboren wurde? Eines Nachts lag ich in einer Hängematte in den Dschungeln außerhalb von Narabal, damals war ich noch kein Jongleur, und der König kam im Schlaf zu mir und belegte meine Seele mit Geboten, und als ich aufwachte, war mein Haar so wie jetzt. Ich war damals dreiundzwanzig Jahre alt.«


  »Gebote?«, platzte es aus Valentine heraus. »Was für Gebote?«


  »Gebote, die das schwarze Haar eines Mannes zwischen Nacht und Morgengrauen weiß werden lassen«, sagte Graupel. Anscheinend wollte er nicht mehr dazu sagen. Er erhob sich und blickte zum Morgenhimmel hinauf, als würde er den Stand der Sonne überprüfen. »Ich glaube, wir haben fürs Erste genug geredet, Freund. Es gibt beim Festival noch immer ein paar Kronen zu verdienen. Möchtest du ein paar neue Tricks lernen, bevor uns Zalzan Kavol arbeiten schickt?«


  Valentine nickte. Graupel holte Bälle und Keulen und sie gingen auf den Hof hinaus.


  »Sieh zu«, sagte Graupel und stellte sich dicht hinter Carabella. Sie hielt zwei Bälle in ihrer rechten Hand, er einen in seiner linken, und sie legten ihren anderen Arm jeweils um die andere Person. »Dies ist halbes Jonglieren«, sagte Graupel. »Eine einfache Sache, selbst für einen Anfänger, aber es sieht äußerst anspruchsvoll aus.« Carabella warf; Graupel warf und fing; sofort waren sie im Rhythmus einer Kaskade, warfen mühelos die Bälle hin und her, eine Einheit mit vier Beinen und zwei Seelen und zwei jonglierenden Armen. Es sah in der Tat schwierig aus. Graupel rief: »Wirf uns jetzt die Keulen zu!«


  Während Valentine jede Keule mit einem schnellen, genauen Wurf in Carabellas rechte Hand beförderte, arbeitete diese die Keulen in die Sequenz ein, erst eine, dann die zweite, schließlich die dritte, bis die Bälle und Keulen von ihr zu Graupel flogen, von Graupel zu ihr, in einer Schwindel erregenden Kaskade. Valentine wusste von seinen eigenen heimlichen Übungsstunden, wie schwierig es war, so viele verschiedene Objekte zu handhaben. Fünf Bälle würden in wenigen Wochen zu Valentines Repertoire gehören, hoffte er; auch vier Keulen sollten bald machbar sein; aber jeweils drei davon zur gleichen Zeit zu benutzen und auch noch dieses halbe Jonglieren zu koordinieren, war eine Leistung, die ihn voller Bewunderung verblüffte. Und etwas Eifersucht war auch dabei, bemerkte er seltsamerweise, denn dort stand Graupel, mit seinem Körper eng gegen den von Carabella gedrückt, und er bildete mit ihr einen einzelnen Organismus, und nur wenige Stunden zuvor hatte sie mit Valentine zusammen neben einem Bach in einem Park von Pidruid gelegen.


  »Versuch es«, sagte Graupel.


  Er trat zur Seite und Carabella stellte sich vor Valentine, Arm in Arm. Sie arbeiteten nur mit drei Bällen. Zunächst fiel es Valentine schwer, die Höhe und Kraft seiner Würfe abzuschätzen und er warf den Ball manchmal außer Carabellas Reichweite, aber nach zehn Minuten hatte er den Dreh heraus und nach fünfzehn arbeiteten sie so flüssig zusammen, als würden sie diese Nummer schon seit Jahren machen. Graupel spornte ihn mit lebhaftem Applaus an.


  Einer der Skandar erschien, nicht Zalzan Kavol, aber sein Bruder Erfon, der typisch Skandar mürrisch und eisig war. »Seid Ihr bereit?«, fragte er schroff.


  Die Truppe trat an diesem Nachmittag im Privatpark eines einflussreichen pidruider Händlers auf, der Unterhaltung für einen provinziellen Herzog bot. Carabella und Valentine führten ihr neue Halbjonglage-Nummer auf, die Skandar zeigten etwas Extravagantes mit Schüsseln und Kristallkelchen und Kochpfannen, und als Höhepunkt wurde Graupel nach vorne geführt, um mit verbundenen Augen zu jonglieren.


  »Ist das möglich?«, fragte Valentine erstaunt.


  »Sieh zu!«, sagte Carabella.


  Valentine schaute zu, doch nur wenige andere taten dies auch, denn dies war Sonntag nach dem großen Sterntagtrubel und die niederen Lords, die diese Aufführung organisiert hatten, waren ein erschöpfter und abgespannter Haufen, fast im Halbschlaf versunken, und sie waren von den Musikanten und Akrobaten und Jongleuren, die sie angeheuert hatten, gelangweilt. Graupel trat mit drei Keulen nach vorn und nahm einen festen, selbstbewussten Stand ein, neigte seinen Kopf einen Moment lang zur Seite, so als würde er auf dem Wind lauschen, der zwischen den Welten wehte, und nachdem er tief durchgeatmet hatte, begann er zu werfen.


  Zalzan Kavol donnerte: »Zwanzig Jahre Übung, meine Herren und Damen von Pidruid! Der schärfste Gehörsinn ist dafür nötig! Er nimmt das Rauschen der Keulen in der Atmosphäre wahr, während sie von Hand zu Hand fliegen!«


  Valentine fragte sich, wie selbst der schärfste Gehörsinn vor dem Gemurmel der Unterhaltungen und dem Klirren des Geschirrs und den lauten, prahlerischen Behauptungen Zalzan Kavols etwas heraushören konnte, aber Graupel machte keine Fehler. Dass diese Art zu Jonglieren sogar für ihn schwierig war, war offensichtlich: Normalerweise arbeitete er so flüssig wie eine Maschine, so unermüdlich wie ein Webstuhl, aber jetzt bewegten sich seine Hände abgehackt und sprunghaft und er griff hastig nach einer Keule, die beinahe außer Reichweite wirbelte, schnappte mit verzweifelter Schnelligkeit nach einer, die schon fast zu tief gefallen war. Dennoch war es eine übernatürliche Darbietung. Es war, als hätte Graupel eine Karte mit der Lage aller fliegenden Keulen in seinem Kopf, und er bewegte seine Hand dorthin, wo er die herabfallenden Keulen erwartete und mit winzigen Abweichungen auch fand. Er machte mit den Keulen zehn, fünfzehn, zwanzig Durchgänge und sammelte dann alle drei vor seiner Brust, schlug die Augenbinde zur Seite und machte eine tiefe Verbeugung. Es gab hohlen Applaus. Graupel stand steif da. Carabella ging zu ihm und umarmte ihn, Valentine klopfte ihm herzhaft auf die Schulter und die Truppe verließ die Bühne.


  Im Umkleideraum zitterte Graupel von der Anstrengung und auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Er kippte hemmungslos Feuerschauerwein hinter, als wäre es nichts. »Haben sie zugeschaut?«, fragte er Carabella. »Haben sie es überhaupt bemerkt?«


  »Einige, ja«, sagte sie sanft.


  Graupel spuckte aus. »Schweine! Blaven! Sie besitzen nicht genug Geschick, um von einer Seite des Raums zur anderen zu laufen, und sie sitzen dort rum, schwatzen, während … während ein Künstler … während …«


  Valentine hatte Graupel noch nie so außer sich gesehen. Dieses blinde Jonglieren, entschied er, war nicht gut für die Nerven. Der griff den wütenden Graupel bei den Schultern und beugte sich näher. »Das Entscheidende«, sagte er voller Ernst, »ist die Vorführung der Kunst, nicht die Manieren des Publikums. Du warst perfekt.«


  »Nicht ganz«, sagte Graupel missmutig. »Der Zeitablauf …«


  »Perfekt«, beharrte Valentine. »Du hattest die vollkommene Kontrolle. Du warst majestätisch. Was schert es dich, was betrunkene Händler sagen oder tun? Hast du diese Kunst für ihre oder deine eigene Seele gemeistert?«


  Graupel zwang sich zu einem matten Grinsen. »Das blinde Jonglieren schneidet tief in die Seele.«


  »Ich will nicht, dass du solchen Schmerz spürst, mein Freund.«


  »Er vergeht. Ich fühle mich jetzt schon etwas besser.«


  »Deinen Schmerz hast du dir selbst zugefügt«, sagte Valentine. »Es war unklug, solche Wut in dir zuzulassen. Noch einmal: Du warst perfekt, und nichts anderes zählt.« Er wandte sich Shanamir zu. »Geh in die Küche und schau, ob wir etwas Fleisch und Brot bekommen können. Graupel hat hart gearbeitet. Er braucht neue Energie, und Feuerschauerwein reicht da nicht aus.«


  Graupel wirkte nur noch müde, statt angespannt und wütend. Er griff mit der Hand nach vorn. »Deine Seele ist warm und freundlich, Valentine. Dein Gemüt ist einfühlsam und sonnig.«


  »Dein Schmerz hat auch mir wehgetan.«


  »Ich werde meinen Zorn besser im Zaum halten«, sagte Graupel. »Und du hast Recht, Valentine: Wir jonglieren für uns selbst. Die anderen sind nebensächlich. Ich hätte das nicht vergessen sollen.«


  Noch zweimal sah Valentine das blinde Jonglieren in Pidruid; noch zweimal sah er, wie Graupel von der Bühne ging, steif und ausgelaugt. Die Aufmerksamkeit der Zuschauer, erkannte Valentine, hatte nichts mit Graupels Erschöpfung zu tun. Es war einfach nur eine teuflisch schwierige Nummer, das war alles, und der Preis, den der kleine Mann für sein Können zahlte, war hoch. Während Graupel litt, tat Valentine alles, um ihm Trost und Kraft zu spenden. Es war für Valentine eine große Befriedigung, dem anderen Mann auf diese Art und Weise zu dienen.


  Und noch zweimal hatte Valentine dunkle Träume. In einer Nacht kam die Erscheinung des Pontifex zu ihm und beorderte ihn ins Labyrinth. Sie gingen hinein, die vielen Gänge und unergründlichen Wege hinab, und das Abbild des hageren, alten Tyeveras schwebte wie ein Irrlicht vor ihm, führte ihn weiter ins Herz hinein, bis er schließlich ein eigenständiges Reich im Inneren dieses großen Irrgartens erreichte und der Pontifex plötzlich verschwand, sodass sich Valentine allein in einem Nichts aus kaltem, grünen Licht befand, ohne Boden, und er fiel unaufhörlich in Richtung des Zentrums von Majipoor. In einer anderen Nacht war es der Koronal, der in seinem Triumphwagen durch Pidruid ritt, ihm zuwinkte und ihn zu einem Zählspiel einlud, und sie warfen die Würfel und bewegten die Spielsteine, und sie spielten mit einem Satz gebleichter Fingerknöchel, und als Valentine frage, wessen Knochen das wären, lachte Lord Valentine, zupfte an seinem starren, schwarzen Kinnbart, richtete seine verwirrend strengen Augen auf ihn und sagte: »Schau auf deine Hände«, und Valentine schaute hin und sah, dass seine Hände keine Finger mehr hatten, sondern nur noch rosafarbene Stummel oberhalb seines Handgelenks waren.


  Auch diese Träume teilte er mit Carabella und Graupel. Aber sie boten ihm keine Traumdeutung an, sondern wiederholten nur ihren Rat, dass er zu einer Priesterin der Schlummerwelt gehen sollte, sobald sie Pidruid verlassen hatten.


  Ihr Aufbruch stand unmittelbar bevor. Das Festival löste sich auf; die Schiffe des Koronals lagen nicht länger im Hafen; die Straßen waren mit den abreisenden Besuchern aus der Provinz überfüllt, welche die Hauptstadt verließen und sich auf den Heimweg machten. Zalzan Kavol wies seine Truppe an, an diesem Vormittag noch alle offenen Angelegenheiten in Pidruid zu erledigen, denn am Seetagnachmittag würden sie sich auf den Weg machen.


  Diese Ankündigung ließ Shanamir seltsam still und niedergeschlagen zurück. Valentine bemerkte die Stimmung des Jungen. »Ich dachte, du sehnst dich danach, weiterzuziehen. Oder ist die Stadt viel zu spannend, als dass du sie einfach verlassen kannst?«


  Shanamir schüttelte den Kopf. »Ich kann jederzeit gehen.«


  »Was ist es dann?«


  »Letzte Nacht hatte ich einen Traum über meinen Vater und meine Brüder.«


  Valentine lächelte. »Schon Heimweh, obwohl du die Provinz noch gar nicht verlassen hast?«


  »Kein Heimweh«, sagte Shanamir freudlos. »Sie waren gefesselt und lagen auf der Straße, und ich habe ein Reittiergespann gefahren, und sie riefen nach mir um Hilfe und ich bin weitergefahren, über ihre hilflosen Körper hinweg. Man braucht keinen Traumdeuter, um solch einen Traum zu verstehen.«


  »Also ist es Schuld, darüber, dass du deine Pflichten zu Hause aufgibst?«


  »Schuld? Ja. Das Geld!«, sagte Shanamir. In seiner Stimme lag eine seltsame Schärfe, so als wäre er ein Mann, der versuchte, einem dummen Kind etwas zu erklären. Er tippte gegen seine Hüfte. »Das Geld, Valentine. Ich habe hier gut hundertsechzig Royale vom Verkauf meiner Tiere, habt Ihr das vergessen? Ein Vermögen! Genug, um meine Familie durch das ganze Jahr und einen Teil des nächsten zu bringen! Sie sind darauf angewiesen, dass ich damit sicher nach Falkynkip zurückkehre.«


  »Und du hattest nicht vor, es ihnen zu geben?«


  »Zalzan Kavol hat mich angeheuert. Was wenn er eine andere Route einschlägt? Wenn ich das Geld nach Hause bringe, finde ich euch wahrscheinlich nie wieder, während ihr durch Zimroel reist. Wenn ich bei den Jongleuren bleibe, stehle ich meinem Vater das Geld, auf das er wartet und das er braucht. Versteht Ihr?«


  »Das lässt sich einfach lösen«, sagte Valentine. »Falkynkip ist wie weit von hier weg?«


  »Zwei Tage, wenn wir uns beeilen, ansonsten drei.«


  »Recht nah. Ich bin mir sicher, dass Zalzan Kavols Route noch nicht feststeht. Ich werde gleich mit ihm reden. Jede Stadt ist ihm so recht wie die andere. Ich werden ihn beschwatzen, damit wir die Straße nach Falkynkip nehmen. Wenn wir nahe der Viehfarm deines Vaters sind, schlüpfst du nachts davon, gibst das Geld heimlich einem deiner Brüder und kommst vor Tagesanbruch zu uns zurück. Dann brauchst du dich nicht mehr schuldig fühlen und kannst deiner eigenen Wege gehen.«


  Shanamirs Augen weiteten sich. »Ihr glaubt, Ihr könnt dem Skandar einen Gefallen abringen? Wie?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Er wird Euch niederschlagen, wenn Ihr ihn um etwas bittet. Er möchte nicht, dass man sich in seine Pläne einmischt, so wie Ihr niemals zulassen würdet, dass eine Blavenherde darüber abstimmt, wie Ihr Eure Aufgaben zu erledigen habt.«


  »Lass mich mit ihm reden«, sagte Valentine, »und wir werden sehen. Ich habe Anlass, zu glauben, dass Zalzan Kavol in seinem Inneren nicht so rau ist, wie er uns gern glauben lässt. Wo ist er?«


  »Er schaut nach seinem Wagen und bereitet ihn für die Reise vor. Wisst Ihr, wo er steht?«


  »Nahe dem Hafen«, sagte Valentine. »Ja. Ich weiß es.«


  Die Jongleure reisten in einem herrlichen Wagen zwischen den Städten umher. Er stand auf einem Abstellplatz, mehrere Hausreihen vom Gasthaus entfernt, denn er war zu breit, um ihn durch diese schmalen Straßen zu bewegen. Es war ein eindrucksvolles und teures Gefährt, edel und majestätisch, in bester Handwerksmanier von Künstlern einer der inländischen Provinzen hergestellt. Das Hauptgestell des Wagens bestand aus langen, bleichen Rundhölzern aus leichtem, elastischem Flügelholz, die mit Hilfe eines farblosen, angenehm riechenden Leims zu weiten Bögen geformt worden waren und von widerstandsfähigen Weidenruten aus den südlichen Sümpfen zusammengehalten wurden. Über dieses formschöne Skelett hatte man Laken aus Stockhaut gespannt und diese mit gelben Fasern festgenäht, welche man aus den knorpeligen Körpern der selbigen Stockkreaturen gewonnen hatte.


  Als sich Valentine dem Wagen näherte, fand er Erfon Kavol und einen der anderen Skandar, Gibro Haern, welche eifrig die Zugriemen des Wagens ölten, während aus dem Inneren tiefe, donnernde Wutschreie drangen, die so laut und heftig waren, dass der Wagen scheinbar von einer Seite zur anderen schwankte.


  »Wo ist euer Bruder«, fragte Valentine.


  Gibor Haern nickte sauer in Richtung Wagen. »Das wäre kein kluger Augenblick, um ihn zu stören.«


  »Ich muss etwas mit ihm klären.«


  »Er hat etwas zu klären«, sagte Erfon Kavol, »und zwar mit dem diebischen, kleinen Zauberer, den wir bezahlen, um uns durch die Provinzen zu führen, und der gerade jetzt von seinem Dienst zurücktreten will, wo wir unsere Abreise vorbereiten. Geh nur, wenn du willst, aber du wirst es bereuen.«


  Die wütenden Schreie aus dem Wagen wurden immer lauter. Plötzlich flog die Tür des Wagens auf und eine winzige Gestalt sprang heraus, ein runzliger, alter Vroon, nicht größer als ein Spielzeug, eine Puppe, ein kleines, federleichtes Geschöpf mit tentakelartigen Gliedmaßen, blassgrüner Haut und riesigen, goldenen Augen, die jetzt voller Angst leuchteten. Ein Streifen von etwas, das wie blassgelbes Blut aussah, bedeckte die kantige Wange des Vroons neben seinem schnabelförmigen Mund.


  Zalzan Kavol tauchte einen Augenblick später in der Tür auf, eine Furcht einflößende Gestalt, sein Fell vor Wut aufgestellt, während seine großen, korbartigen Hände in der Luft herumfuchtelten. Er rief seinen Brüdern zu: »Schnappt ihn! Lasst ihn nicht entkommen!«


  Erfon Kavol und Gibor Haern standen schwerfällig auf und bildeten eine zottelige Mauer, die den Fluchtweg des Vroons versperrte. Das kleine Geschöpf geriet in Panik, blieb stehen, wirbelte herum und warf sich gegen Valentines Knie.


  »Herr«, murmelte der Vroon, während er sich festklammerte, »beschützt mich! Er ist wahnsinnig und wird mich in seinem Zorn erschlagen!«


  Zalzan Kavol sagte: »Halt ihn dort fest, Valentine.«


  Der Skandar kam näher. Valentine schob den kauernden Vroonen hinter sich und konfrontierte Zalzan Kavol direkt. »Reißt Euch zusammen, bitte. Wenn Ihr diesen Vroon ermordet, hängen wir für immer in Pidruid fest.«


  »Ich will niemanden ermorden«, polterte Zalzan Kavol. »Ich habe keine Lust darauf, jahrelang verhasste Traumbotschaften zu erhalten.«


  Der Vroon sagte zitternd: »Er will mich nicht ermorden, nur mit all seiner Kraft gegen eine Wand schleudern.«


  Valentine sagte: »Was soll der Streit. Vielleicht kann ich vermitteln.«


  Zalzan Kavol machte ein finsteres Gesicht. »Dieser Streit geht dich nichts an. Aus dem Weg, Valentine.«


  »Lieber nicht, bis sich Euer Zorn gelegt hat.«


  Zalzan Kavols Augen loderten. Er kam näher, bis er nur noch ein, zwei Schritte von Valentine entfernt war, bis Valentine den wutverstärkten Geruch des rauhäutigen Skandar wahrnehmen konnte. Zalzan Kavol kochte noch immer. Es könnte sein, dachte Valentine, dass er uns beide gegen die Wand schleudert. Erfon Kavol und Gibor Haern schauten von der Seite zu: Wahrscheinlich hatten sie noch nie gesehen, wie jemand ihrem Bruder die Stirn bot. Einen Moment lang war alles still. Zalzan Kavols Hand zuckte krampfhaft, aber er blieb, wo er war.


  Schließlich sagte er: »Dieser Vroon ist der Zauberer Autifon Deliamber, den ich angeheuert habe, um mir die Landstraßen zu zeigen und um mich vor den Betrügereien der Gestaltwandler zu beschützen. Die ganze Woche lang hat er auf meine Kosten Urlaub in Pidruid gemacht; jetzt ist es Zeit, aufzubrechen, und er sagt mir, ich soll mir einen anderen Führer suchen, dass er keine Lust mehr hat, von Dorf zu Dorf zu ziehen. Ist es das, was Ihr unter der Einhaltung eines Vertrags versteht, Zauberer?«


  Der Vroon antwortete: »Ich bin alt und erschöpft und meine Zauberkraft wird immer schwächer, und manchmal glaube ich, dass ich anfange, die Straßen zu vergessen. Aber wenn Ihr das noch immer wollt, dann begleite ich Euch auch weiterhin, Zalzan Kavol.«


  Der Skandar schaute überrascht.


  »Was?«


  »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Autifon Deliamber freundlich, ließ Valentines Beine los und trat nach vorn. Der Vroon wand sich und entschlängelte seine vielen gummiartigen, knochenlosen Arme, als würde eine schreckliche Anspannung von ihnen abfallen, und er starrte kühn zu dem riesigen Skandar hinauf. »Ich werde mich an meinen Vertrag halten«, erklärte er.


  Verwirrt sagte Zalzan Kavol: »Eine anderthalbe Stunde lang habt Ihr geschworen, dass Ihr in Pidruid bleiben würdet, habt all mein Flehen und sogar meine Drohungen ignoriert, mich in solche Wut versetzt, dass ich Euch fast zu Brei geschlagen hätte, sowohl zu meinem als auch Eurem schwerwiegenden Nachteil, denn tote Zauberer leisten nur ärmliche Dienste und der König der Träume hätte mich dafür fürchterlich gequält, und Ihr wart trotzdem stur, habt trotzdem unseren Vertrag geleugnet und mir gesagt, dass ich mich woanders nach einem Führer umsehen soll. Und jetzt, von einem Moment zum anderen, nehmt Ihr das alles wieder zurück?«


  »Das tue ich.«


  »Hättet Ihr die Güte, mir zu verraten, warum?«


  »Es gibt keinen Grund«, sagte der Vroon, »außer vielleicht, dass mir diese junge Mann hier gefällt, dass ich seinen Mut bewundere sowie seine Freundlichkeit und die Wärme seiner Seele, und weil er Euch begleitet, werde ich Euch auch begleiten, nur seinetwegen und aus keinem anderen Grund. Befriedigt das Eure Neugierde, Zalzan Kavol?«


  Der Skandar knurrte und geiferte verärgert und er gestikulierte wild mit seinem äußeren Händepaar herum, als wollte er es aus einem Geflecht aus Vogelnetzranken befreien. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er einen weiteren unkontrollierten Wutausbruch bekommen und als könne er sich nur mit größter Mühe beherrschen.


  Schließlich sagte er: »Aus meinen Augen, Zauberer, bevor ich Euch trotzdem gegen eine Wand schleudere. Und möge der Göttliche Euer Leben beschützen, falls Ihr heute Nachmittag nicht hier seid, um mit uns aufzubrechen.«


  »Zur zweiten Stunde nach Mittag«, sagte Autifon Deliamber höflich. »Ich werde pünktlich sein, Zalzan Kavol.« Und zu Valentine fügte er hinzu: »Ich danke Euch, dass Ihr mich beschützt habt. Ich stehe in Eurer Schuld und werde sie viel eher begleichen, als Ihr denkt.«


  Der Vroon schlüpfte eilig davon.


  Nach einem Augenblick sagte Zalzan Kavol: »Es war töricht von dir, dich zwischen uns zu stellen, Valentine. Es hätte zu Gewalt kommen können.«


  »Ich weiß.«


  »Und wenn ich euch beide verletzt hätte?«


  »Ich spürte, dass Ihr Euren Zorn zurückhalten würdet. Ich hatte Recht, oder?«


  Zalzan Kavol schenkte ihm sein trübes Skandar-Äquivalent eines Lächelns. »Ich habe meinen Zorn zurückgehalten, das stimmt, aber nur, weil ich über deine Unverschämtheit so erstaunt war, dass mich meine eigene Überraschung innehalten ließ. Nur einen Augenblick länger … oder wenn Deliamber mir weiter getrotzt hätte …«


  »Aber er stimmte zu, sich an den Vertrag zu halten«, betonte Valentine.


  »Das hat er, in der Tat. Und ich schätze, ich stehe in deiner Schuld. Einen neuen Führer anzustellen, hätte uns einige Tage kosten können. Ich danke dir, Valentine«, sagte Zalzan Kavol mit unbeholfener Güte.


  »Gibt es wirklich eine Schuld zwischen uns?«


  Der Skandar war plötzlich von Misstrauen gepackt. »Was meinst du?«


  »Ich könnte einen kleinen Gefallen von Euch gebrauchen. Wenn ich Euch einen Dienst erwiesen habe, darf ich dann um eine Gegenleistung bitten?«


  »Sprich weiter.« Zalzan Kavols Stimme war eiskalt.


  Valentine atmete tief ein. »Der Junge, Shanamir, ist aus Falkynkip. Bevor er uns begleiten kann, hat er dort noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Ein Frage der Familienehre.«


  »Dann soll er nach Falkynkip gehen und wieder zu uns stoßen, wo auch immer wir sind.«


  »Er hat Angst, dass er uns nicht wiederfindet, wenn er sich von uns trennt.«


  »Was verlangst du, Valentine?«


  »Dass Ihr unsere Route so plant, dass wir in der Nähe des Heims des Jungen vorbeikommen.«


  Zalzan Kavol starrte Valentine unheilvoll an. Er sagte düster: »Mein Führer sagt mir, dass mein Vertrag wertlos sei, und dann hält mich ein Jongleurslehrling vom Handeln ab und dann soll ich meine Reisepläne zuliebe der Familienehre eines Stallknechts anpassen. Dieser Tag verlangt mir viel ab, Valentine.«


  »Sofern Ihr nirgendwo anders dringende Verpflichtungen habt«, sagte Valentine hoffnungsvoll. »Falkynkip liegt nur zwei oder drei Tage im Nordosten. Und der Junge …«


  »Genug!«, schrie Zalzan Kavol. »Die Straße nach Falkynkip also. Und dann keine Gefallen mehr. Geh jetzt. Erfon! Haern! Ist der Wagen schon reisefertig?«
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  Der Wagen von Zalzan Kavols Truppe war von innen so prächtig wie von außen. Der Boden bestand aus dunklen, schimmernden Planken aus Nachtblumenholz, leuchtend hell poliert und mit perfekter Handwerkskunst zusammengenagelt. Hinten, im Fahrgastbereich, hingen anmutige Schnüre mit Quasten und getrockneten Samen von der gewölbten Decke herab und die Wände waren mit wirbelgemusterten Pelzbehängen, verworren geschnitzten Intarsien und Bannern aus hauchdünnem Stoff geschmückt. Es gab dort hinten genug Platz, damit fünf oder sechs Leute von der Körpermasse eines Skandar mitfahren konnten, auch wenn alles sehr beengt war. In der Mitte der Kabine gab es Raum für die Unterbringung von Habseligkeiten, Koffer und Pakete und Jonglierausrüstung, all das Zubehör der Truppe, und vorn befand sich auf einer erhöhten Plattform, welche zum Himmel hin offen war, ein Fahrersitz, der breit genug für zwei Skandar oder drei Menschen war.


  So riesig und fürstlich der Wagen auch war, ein Gefährt für einen Herzog oder gar einen Koronal, so war er doch sehr luftig und leicht, leicht genug, um auf einer vertikalen Säule aus warmer Luft zu schweben, die von magnetischen Rotoren erzeugt wurde, die an seiner Unterseite kreisten. Solange sich Majipoor um seine eigenen Achse drehte, würden das auch die Rotoren tun, und solange die Rotoren wirbelten, schwebte der Wagen etwa einen halben Meter über dem Boden und konnte bequem von einem angeschirrten Reittiergespann gezogen werden.


  Am späten Vormittag hatten sie all ihre Güter an Bord verstaut und gingen ins Gasthaus, um zu Mittag zu essen. Valentine war überrascht, zu sehen, wie der Hjorte mit den orangefarben gefleckten Schnurhaaren, Vinorkis, in diesem Moment auftauchte und neben Zalzan Kavol Platz nahm. Der Skandar schlug auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit zu bekommen, und brüllte: »Lernt unseren neuen Reiseverwalter kennen! Das ist Vinorkis, der mir dabei helfen wird, Buchungen zu machen, auf unsere Sachen aufzupassen und alle Routinearbeiten zu erledigen, die zurzeit bei mir liegen!«


  »Oh nein«, murmelte Carabella leise. »Er hat einen Hjorten angestellt? Diesen seltsamen Kerl, der uns die ganze Woche über angestarrt hat?«


  Vinorkis lächelte ein entsetzliches Hjortenlächeln, entblößte dabei Dreifachreihen aus gummiartigen Kauknorpeln und blickte glotzäugig umher.


  Valentine sagte: »Ihr habt das also ernst gemeint, dass Ihr Euch uns anschließen wollt! Ich dachte, das war ein Scherz, dieses Jonglieren mit Zahlen.«


  »Es ist altbekannt, dass Hjorten niemals scherzen«, sagte Vinorkis ernst und brach in lautstarkes Gelächter aus.


  »Aber was wird aus Eurem Handel mit Haigusfellen?«


  »Habe meinen ganzen Vorrat auf dem Markt verkauft«, erwiderte der Hjorte. »Und ich habe dabei an dich gedacht, dass du nicht wusstest, wo du am nächsten Tag sein würdest, und dass es dich nicht gekümmert hat. Ich habe das bewundert. Ich habe es beneidet. Und ich habe mich selbst gefragt: Willst du dein Leben lang mit Haigusfellen hausieren gehen, Vinorkis, oder etwas Neues ausprobieren? Also habe ich meine Dienste Zalzan Kavol angeboten, als ich mitbekommen habe, dass er einen Gehilfen braucht. Und hier bin ich!«


  »Hier seid Ihr«, sagte Carabella bitter. »Willkommen!«


  Nach einer herzhaften Mahlzeit brachen sie auf. Shanamir führte Zalzan Kavols Reittierquartett aus dem Stall und sprach leise und besänftigend mit den Tieren, während die Skandar das Reitgeschirr an ihnen befestigten. Zalzan Kavol übernahm die Zügel; sein Bruder Heitrag saß neben ihm, mit Autifon Deliamber an seine Seite gequetscht. Shanamir, der auf seinem eigenen Reittier saß, ritt nebenher. Valentine kletterte zusammen mit Carabella, Vinorkis, Graupel und den anderen vier Skandar in das gemütliche, luxuriöse Fahrgastabteil. Viele Arme und Beine mussten umhergeschoben werden, damit alle bequem Platz fanden.


  »Hoi!«, schrie Zalzan Kavol schrill und sie fuhren los, durch das Falkynkip-Tor und nach Osten die große Landstraße entlang, über welche Valentine am Mondtag vor einer Woche Pidruid betreten hatte.


  Die Sommerwärme lag schwer über der Küstenebene und die Luft war stickig und schwül. Die atemberaubenden Blüten der Feuerschauerpalmen begannen bereits zu verblassen und zu verwelken, und die Straße war mit heruntergefallenen Blütenblättern übersät, fast wie blutroter Schnee. Der Wagen hatte mehrere Fenster – dünne, robuste Tücher aus Stockhaut von höchster Qualität, sorgfältig abgestimmt, komplett durchsichtig – und in einer merkwürdigen, feierlichen Stille beobachtete Valentine, wie Pidruid schrumpfte und verschwand, jene große Stadt mit elf Millionen Seelen, wo er vor dem Koronal jongliert hatte und seltsame Weine und würzige Speisen probierte und eine Festivalsnacht in den Armen der dunkelhaarigen Carabella verbrachte.


  Und nun lag die offene Straße vor ihm, und wer wusste schon, welche Reisen, welche Abenteuer auf ihn warteten?


  Er hatte keinen Plan und war zugleich für alle Pläne offen. Es reizte ihn, wieder zu jonglieren, neue Fertigkeiten zu meistern, kein Lehrling mehr zu sein und gemeinsam mit Carabella und Graupel die kompliziertesten Manöver auszuführen, und vielleicht sogar mit den Skandar selbst zu jonglieren. Graupel hatte ihn davor gewarnt: Nur ein Meister konnte es riskieren, mit ihnen zu werfen, denn ihre Doppelarme verliehen ihnen einen Vorteil, den kein Mensch wirklich ausgleichen konnte. Aber Valentine hatte gesehen, wie Carabella und Graupel zusammen mit den Skandar jongliert hatten, und vielleicht würde er das nach einiger Zeit auch tun können. Ein hohes Ziel, dachte er! Was konnte er mehr verlangen, als ein Meister zu werden, der es würdig war, mit Zalzan Kavol und seinen Brüdern zu jonglieren!


  Carabella sagte: »Du wirkst plötzlich so glücklich, Valentine.«


  »Tu ich das?«


  »Wie die Sonne. Strahlend hell. Licht strömt aus dir heraus.«


  »Gelbes Haar«, sagte er entgegenkommend. »Daher die Illusion.«


  »Nein. Nein. Ein plötzliches Lächeln …«


  Er legte seine Hand auf ihre. »Ich habe an den Weg vor uns gedacht. Ein freies und leidenschaftliches Leben. Im Zickzack durch Zimroel reisen, Aufführungen machen und neue Nummern erlernen. Ich möchte der beste menschliche Jongleur auf Majipoor werden!«


  »Deine Chance stehen gut«, sagte Graupel. »Dein natürliches Talent ist gewaltig. Du brauchst nur Übung.«


  »Dafür zähle ich auf dich und Carabella.«


  Carabella sagte leise: »Und während du über das Jonglieren nachgedacht hast, Valentine, habe ich über dich nachgedacht.«


  »Und ich über dich«, flüsterte er verlegen. »Aber es war mir peinlich, es laut zu sagen.«


  Der Wagen erreichte jetzt die Serpentinenstraße, die zur großen Hochebene im Landesinneren hinaufführte. Sie stieg gemächlich an. An einigen Stelle waren die Kurven der Straße so scharf, dass der Wagen kaum herumkam, aber Zalzan Kavol war ein ebenso gewiefter Fahrer wie Jongleur und brachte das Gefährt sicher um jede enge Biegung. Bald hatten sie den Höhenkamm erreicht. Das ferne Pidruid sah jetzt wie seine eigene Karte aus, flach und perspektivisch, an die Küste geschmiegt. Die Luft hier oben war trockener, aber kaum kühler, und am späten Nachmittag schickte die Sonne entsetzliche Hitzewellen herab, vor denen es bis zum Sonnenuntergang kein Entkommen gab.


  In dieser Nacht hielten sie in einem staubigen Hochebenendorf entlang der Falkynkipstraße. Valentine hatte wieder einen beunruhigenden Traum, während er auf einer kratzigen Matratze lag, die mit Stroh gefüllt war: Erneut befand er sich unter den Mächten von Majipoor. In einer ausgedehnten, hellhörigen Halle mit Steinboden saßen an einem Ende der Pontifex und am anderen Ende der Koronal jeweils auf einem Thron, und in der Decke befand sich ein entsetzliches Auge, das ein erbarmungslos grellweißes Licht verstrahlte. Valentine trug einige Botschaften von der Dame der Insel bei sich, aber er war sich nicht sicher, ob er sie dem Pontifex oder dem Koronal geben sollte, und auf welche der beiden Mächte er sich auch zubewegte, sie wich in die Unendlichkeit zurück, sobald Valentine näher kam. Die ganze Nacht lang trotte er auf dem kalten, rutschigen Boden hin und zurück, streckte der einen, dann der anderen Macht flehentlich die Hände entgegen, und jedes Mal driftete sie davon.


  In der nächsten Nacht träumte er in einem Dorf in den Außenbezirken von Falkynkip erneut von Pontifex und Koronal. Es war ein verschwommener Traum und Valentine konnte sich an nichts daraus erinnern, außer an Eindrücke von furchtbaren hoheitlichen Persönlichkeiten, äußerst prunkvollen Versammlungen und gescheiterter Kommunikation. Er erwachte mit dem Gefühl von tiefer und schmerzender Unzufriedenheit. Er empfing Träume von großer Bedeutung, konnte sie aber nicht interpretieren. »Die Mächte verfolgen dich und lassen dich nicht ruhen«, sagte Carabella am Morgen. »Du scheinst durch untrennbare Bänder mit ihnen verbunden zu sein. Es ist nicht normal, so häufig von so mächtigen Personen zu träumen. Ich bin mir sicher, dass dies Botschaften sind.«


  Valentine nickte. »In der Hitze des Tages glaube ich die Hände des Königs der Träume spüren zu können, wie sie kalt gegen meine Schläfen drücken. Und sobald ich meine Augen schließe, dringen seine Finger in meine Seele ein.«


  In Carabellas Augen blitzte Furcht auf. »Kannst du dir sicher sein, dass die Botschaften von ihm kommen?«


  »Nicht sicher, nein. Aber ich denke …«


  »Vielleicht die Dame …«


  »Die Dame schickt freundlichere, sanftere Träume, glaube ich«, sagte Valentine. »Dies sind die Botschaften des Königs, fürchte ich. Aber was will er von mir? Welche Verbrechen habe ich begangen?«


  Sie machte einen finsteren Blick. »In Falkynkip, Valentine, solltest du zu einem Deuter gehen, so wie du es versprochen hast.«


  »Ich werde nach einem suchen, ja.«


  Autifon Deliamber schloss sich unerwartet der Unterhaltung an und sagte: »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«


  Valentine hatte nicht gesehen, wie sich der runzlige, kleine Vroon genähert hatte. Er blickte überrascht hinab.


  »Verzeihung«, sagte der Zauberer einfach. »Ich habe zufällig gelauscht. Ihr glaubt, dass Ihr von Botschaften heimgesucht werdet?«


  »Es kommt nichts anderes in Frage.«


  »Seid Ihr Euch sicher?«


  »Ich bin mir keiner Sache mehr sicher. Weder meines Namens noch des Euren noch des Wochentags.«


  »Botschaften sind selten mehrdeutig. Wenn der König spricht oder die Dame, dann wissen wir es zweifellos«, sagte Deliamber.


  Valentine schüttelte den Kopf. »Mein Verstand ist dieser Tage getrübt. Ich nehme nichts mehr als gegeben hin. Aber diese Träume quälen mich und ich brauche Antworten, obwohl ich kaum weiß, wie ich die Fragen stellen soll.«


  Der Vroon griff nach oben und umfasste Valentines Hand mit einem seiner feinfühligen, kompliziert verzweigten Tentakel. »Vertraut mir. Euer Verstand mag getrübt sein, aber meiner ist es nicht und ich kann Euch deutlich sehen. Mein Name ist Deliamber und Eurer ist Valentine, und dies ist Fünftag der neunten Woche des Sommers, und in Falkynkip lebt die Traumdeuterin Tisana, die eine Freundin und Verbündete von mir ist und die Euch dabei helfen wird, den richtigen Weg zu finden. Geht zu ihr und sagt ihr, dass ich ihr Grüße und Liebe schicke. Die Zeit ist gekommen, dass Ihr Euch von dem Unglück erholt, das Euch befallen hat, Valentine.«


  »Unglück? Unglück? Was für ein Unglück könnte das sein?«


  »Geht zu Tisana«, sagte Deliamber nachdrücklich.


  Valentine suchte Zalzan Kavol auf, der mit einer Person aus dem Dorf sprach. Als der Skandar fertig war, wandte er sich Valentine zu, welcher sagte: »Ich bitte darum, Sterntagnacht von der Truppe getrennt in Falkynkip verbringen zu können.«


  »Auch eine Frage der Familienehre?«, fragte Zalzan Kavol sarkastisch.


  »Eine Privatangelegenheit. Kann ich?«


  Der Skandar zuckte geschickt mit seinen vier Schultern. »An dir ist etwas Seltsames, etwas, das mich stört. Aber mach nur. Wir werden morgen ohnehin in Falkynkip auftreten, auf dem Jahrmarkt. Schlaf, wo du willst, aber sei am frühen Sonntagmorgen wieder da, damit wir aufbrechen können, alles klar?«
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  Falkynkip war nicht annähernd so eine große Stadt wie das riesige, ausufernde Pidruid, aber dennoch war es nicht unbedeutend, ein Landsitz, der als Metropole für einen großen Landstrich voller Viehzucht diente. Ungefähr drei viertel Millionen Leute lebten in und um Falkynkip, und noch fünfmal so viel in der abgelegenen Umgebung. Aber das Tempo war hier ein anderes als in Pidruid, beobachtete Valentine. Wahrscheinlich hatte die Lage in dieser trockenen, heißen Hochebene, anstatt entlang der milden und feuchten Küste, etwas damit zu tun, aber die Leute hier bewegten sich sehr viel überlegter, auf eine behäbige und gemütliche Art und Weise.


  Der Junge, Shanamir, machte sich am Sterntag rar. Er hatte sich in der Nacht zuvor tatsächlich davongeschlichen, um zum Hof seines Vaters, einige Stunden nördlich der Stadt, zu gelangen, wo er – so erzählte er Valentine am nächsten Morgen – das Geld, das er in Pidruid eingenommen hatte, sowie eine Nachricht zurückließ, in welcher stand, dass er fortging, um nach Abenteuer und Weisheit zu suchen, und er hatte verschwinden können, ohne bemerkt zu werden. Aber erwartete nicht, dass sein Vater den Verlust solch einer erfahrenen und hilfreichen Hand leicht verkraften würde, und er fürchtete, dass örtliche Aufsichtsbeamte nach ihm suchen würden, daher schlug Shanamir vor, den Rest seines Aufenthalts in Falkynkip versteckt im Wagen zu verbringen. Valentine erklärte dies Zalzan Kavol, der mit seiner gewohnt beißenden Güte zustimmte.


  An diesem Nachmittag marschierten die Jongleure kühn auf den Jahrmarkt hinaus, Carabella und Graupel vorneweg: Er schlug auf eine Trommel, sie klopfte mit einem Tamburin, und sie sangen ein trällerndes Lied:


  Eine Krone ist kein Schatz,


  Liebe Leute, nehmt doch Platz.


  Erstaunen, Spaß und Heiterkeit –


  Wir jonlier’n mit Leichtigkeit.


  Rennt nicht weiter durch die Nacht,


  Liebe Leute, schaut und lacht.


  Kelch und Teller, Stuhl und Ball


  Tanzen schwebend überall!


  Bleibt ein Stück an diesem Ort,


  Wir wirbeln Eure Sorgen fort.


  Ein Augenblick, ein Münzenstück


  Bring’n Euch Freude und auch Glück.


  Aber Spaß und Heiterkeit fanden sich an diesem Tag nicht in Valentines Gemüt und er jonglierte ärmlich. Er war von den vielen Nächten unruhigen Schlafs angespannt und aufgewühlt und zudem von einem Ehrgeiz gepackt, der über seine derzeitigen Fähigkeiten hinausging, weshalb er sich prompt übernahm. Zweimal ließ er seine Keulen fallen, aber Graupel hatte ihm Techniken gezeigt, wie man vortäuschen konnte, dass dies Teil der Nummer war, und die Menge schien ihm zu vergeben. Sich selbst zu vergeben, war eine etwas schwierigere Angelegenheit. Er schlich sich missmutig zu einem Weinstand davon, während die Skandar die Bühne übernahmen.


  Aus der Entfernung beobachtete er sie, diese sechs großen, zotteligen Wesen, wie sie ihre vierundzwanzig Arme in präzisen und makellosen Mustern bewegten. Jeder jonglierte mit sieben Messern, während er fortwährend neue Messer entgegennahm oder sie wieder abgab, und das Ergebnis war spektakulär, die Anspannung extrem, während der stumme Austausch von scharfen Waffen andauerte. Die beschaulichen Bürger von Falkynkip waren wie gebannt.


  Als er die Skandar beobachtete, bedauerte er seine eigene fehlerhafte Vorstellung umso mehr. Seit Pidruid hatte er sich danach gesehnt, wieder vor Publikum zu stehen – seine Hände hatten zuckend nach dem Gefühl der Keulen und Bälle verlangt – und er hatte schließlich seine Gelegenheit bekommen und sich ungeschickt angestellt. Egal. Es würde andere Jahrmärkte, andere Feste geben. Die Truppe würde durch ganz Zimroel wandern, Jahr für Jahr, und er würde glänzen, er würde Zuschauer verzaubern, sie würden nach Valentine dem Jongleur schreien, bis selbst Zalzan Kavol vor Neid schwarz wurde. Ein König der Jongleure, ja, ein Monarch, ein Koronal der Artisten! Warum nicht? Er hatte die Gabe dafür. Valentine lächelte. Seine mürrische Laune hob sich. War es der Wein oder sein eigenes Gemüt, das sich selbst wieder aufrichtete? Er war immerhin erst eine Woche dabei, und seht nur, was er bereits erreicht hatte! Wer konnte schon sagen, welche Wunder er mit seinen Augen und Händen vollbringen würde, sobald er ein oder zwei Jahre Übung hatte?


  Autifon Deliamber war an seiner Seite. »Tisana ist in der Straße der Wasserhändler«, sagte der winzige Zauberer. »Sie erwartet Euch in Kürze.«


  »Ihr habt ihr also von mir erzählt?«


  »Nein«, sagte Deliamber.


  »Aber sie erwartet mich. Ha! Ist das Zauberei?«


  »So etwas in der Art«, sagte der Vroon und schlängelte mit seinen Gliedmaßen umher, was wohl ein Schulterzucken sein sollte. »Ihr solltet bald zu ihr gehen.«


  Valentine nickte. Er schaute hinüber: Die Skandar waren fertig, und Graupel und Carabella führten ihr einarmiges Jonglieren auf. Wie elegant sie sich miteinander bewegen, dachte er. Wie ruhig, wie selbstbewusst sie beide waren, wie locker in der Bewegung. Und wie schön sie war. Valentine und Carabella hatten sich seit der Nacht während des Festivals nicht wieder geliebt; das war jetzt eine Woche her und er fühlte sich von ihr entfernt und losgelöst, obwohl sie ihm nichts als Wärme und Unterstützung entgegengebracht hatte. Diese Träume waren das Problem. Sie laugten ihn aus und lenkten ihn ab. Zu Tisana also, für eine Deutung, und morgen vielleicht wieder eine Umarmung für Carabella …


  »Die Straße der Wasserhändler«, sagte er zu Deliamber. »Also gut. Gibt es an ihrem Haus irgendein Schild oder Zeichen?«


  »Fragt einfach herum«, sagte Deliamber.


  Als Valentine losging, trat der Hjorte Vinorkis hinter dem Wagen hervor und sagte: »Du willst eine Nacht in der Stadt verbringen, oder?«


  »Eine Art Botengang.«


  »Willst du Gesellschaft?« Der Hjorte lachte sein derbes, lautes Lachen. »Wir könnten zusammen durch die Tavernen ziehen, hoi? Ich hätte nichts dagegen, ein paar Stunden von diesem ganzen Rumjonglieren wegzukommen.«


  Valentine sagte etwas unbehaglich: »Das ist die Art von Sache, die man allein erledigen muss.«


  Vinorkis betrachtete ihn einen Moment lang. »Du bist nicht gerade sehr freundlich, oder?«


  »Bitte. Es ist, wie ich sagte: Ich muss das allein tun. Ich werde heute Nacht keine Tavernen besuchen, glaub mir.«


  The Hjorte zuckte mit den Schultern. »Also gut. Wie du willst, mir ist es egal. Ich wollte dir nur dabei helfen, ein bisschen Spaß zu haben … dir die Stadt zeigen, dich zu einigen meiner Lieblingsplätze führen …«


  »Ein andermal«, sagte Valentine rasch.


  Er schritt Richtung Falkynkip davon.


  Die Straße der Wasserhändler war leicht zu finden – es war eine gut durchdachte Stadt, kein mittelalterliches Labyrinth wie Pidruid, und es gab ordentliche und verständliche Stadtkarten, die an jeder größeren Kreuzung aushingen – aber das Heim der Traumdeuterin Tisana zu finden, dauerte deutlich länger, denn die Straße war lang, und diejenigen, die er nach dem Weg fragte, zeigten einfach nur über ihre Schultern nach Norden. Er ging unverwandt weiter und am frühen Abend erreichte er in einem Wohnviertel, das weit vom Markt entfernt lag, ein kleines, graues, schindelgedecktes Haus. Auf der wettergeplagten Eingangstür waren zwei Symbole der Mächte abgebildet, die gekreuzten Blitze, die für den König der Träume standen, und das Dreieck in einem Dreieck, bei welchem es sich um das Zeichen der Dame der Insel des Schlafs handelte.


  Tisana war eine stämmige Frau, die aus ihrem mittleren Alter bereits heraus war, schwergewichtig und von ungewöhnlicher Körperhöhe, mit einem breiten, kräftigen Gesicht und kalten, suchenden Augen. Ihr schwarzes Haar, dicht und mit weißen Strähnen durchzogen, hing lose bis zu ihren Schultern hinab. Ihre Arme waren kräftig und lagen bis zu dem grauen Wollkittel, den sie trug, frei, allerdings baumelten an ihren Unterseiten große Hautlappen. Sie wirkte wie eine Person von großer Kraft und Weisheit.


  Sie begrüßte Valentine mit seinem Namen und bat ihn, es sich in ihrem Haus gemütlich zu machen.


  »Ich bringe Euch, wie Ihr sicher schon wisst, die Grüße und Liebe von Autifon Deliamber«, sagte er.


  Die Traumdeuterin nickte ernst. »Er hat mir bereits Wort geschickt, ja. Dieser Schuft! Aber seine Liebe ist es wert, trotz all seiner Tricks. Überbringt ihm das Gleiche von mir.« Sie bewegte sich in dem kleinen, dunklen Raum umher, zog die Vorhänge zu, entzündete drei dicke, rote Kerzen und zündete etwas Weihrauch an. Es gab nur wenige Möbel, lediglich einen dicken, gewebten Teppich aus Grau und Schwarz, einen ehrwürdigen Holztisch, auf welchem die Kerzen standen, und einen hohen Kleiderschrank von antiker Machart. Während sie ihre Vorbereitungen traf, sagte sie: »Ich kenne Deliamber seit fast vierzig Jahren, könnt Ihr das glauben? Es war in den ersten Tagen von Tyeveras’ Amtszeit, dass wir uns trafen, bei einem Festival in Piliplok, als der neue Koronal in die Stadt kam, Lord Malibor, der bei der Meeresdrachenjagd ertrunken ist. Schon damals war dieser kleine Vroon verschlagen. Wir standen dort und haben Lord Malibor in den Straßen zugejubelt, und Deliamber sagte: ‚Er wird vor dem Pontifex sterben, weißt du‘, so wie jemand Regen vorhersagen würde, wenn der Wind von Süden weht. Es war schrecklich, so etwas zu sagen, und das habe ich ihm auch klargemacht. Deliamber war es egal. Eine seltsame Sache, wenn der Koronal zuerst stirbt, während der Pontifex ewig weiterlebt. Wie alt, glaubt Ihr, wird Tyeveras inzwischen sein? Einhundert? Einhundertzwanzig?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Valentine.


  »Alt, sehr alt. Er war lange Zeit Koronal, bevor er ins Labyrinth ging. Und dort hat er jetzt schon mehrere Koronale überdauert, könnt Ihr Euch das vorstellen? Ich frage mich, ob er auch Lord Valentine überleben wird.« Ihre Augen blieben an Valentine hängen. »Ich schätze, Deliamber weiß das auch. Wollt Ihr jetzt einen Schluck Wein mit mir trinken?«


  »Ja«, sagte Valentine und fühlte sich unwohl angesichts ihrer unverblümten und direkten Art und dem Gefühl, dass sie weit mehr über ihn wusste als er.


  Tisana holte eine Steinkaraffe und füllte großzügig zwei Kelche, jedoch nicht mit würzigem Feuerschauerwein aus Pidruid, sondern mit einer dunkleren, dickeren Traubenlese, süß, mit einem unterschwelligen Geschmack von Pfefferminze, Ingwer und anderen, rätselhafteren Dingen. Er nahm einen kleinen Schluck, dann einen weiteren, und nach diesem zweiten sagte sie: »Er enthält die Droge, wisst Ihr?«


  »Droge?«


  »Für die Deutung.«


  »Oh. Natürlich. Ja.« Seine Ignoranz machte ihn verlegen. Valentine runzelte die Stirn und starrte in seinen Kelch. Der Wein war dunkelrot, beinahe violett, und seine Oberfläche warf im Kerzenlicht sein eigenes verzerrtes Spiegelbild zurück. Wie war der genaue Ablauf, fragte er sich? Musste er ihr jetzt seine jüngsten Träume erzählen? Abwarten und zusehen, abwarten und zusehen. Er leerte das Getränk mit schnellen, unsicheren Zügen und die alte Frau schenkte ihm sofort nach und füllte auch ihren eigenen Kelch bis zum Rand auf, obwohl sie ihn kaum angefasst hatte.


  Sie sagte: »Eure letzte Deutung ist lange her?«


  »Sehr lange, befürchte ich.«


  »Offenbar. Dies ist der Moment, in dem Ihr mich bezahlt, wisst Ihr. Ihr werdet feststellen, dass die Preise inzwischen etwas höher sind.«


  Valentine griff nach seiner Geldbörse. »Es ist so lange her …«


  »… dass Ihr Euch nicht erinnern könnt. Ich verlange jetzt zehn Kronen. Es gibt neue Steuern und andere Ärgernisse. Zu Lord Voriax’ Zeiten waren es fünf, und als ich das erste Mal mit Deuten anfing, während der Herrschaft von Lord Malibor, habe ich zweieinhalb bekommen. Ist zehn zu viel für Euch?«


  Es war einen Wochengehalt von Zalzan Kavol, abgesehen von Unterkunft und Verpflegung; aber er war mit reichlich Geld in seiner Börse nach Pidruid gekommen. Er wusste nicht wie oder warum, doch er hatte fast sechzig Royale gehabt und das meiste davon war noch übrig. Er gab der Traumdeuterin einen Royal und sie ließ die Münze gleichgültig in eine grüne Porzellanschüssel auf dem Tisch fallen. Er gähnte und sie betrachtete ihn eindringlich. Er trank erneut; sie ebenfalls und füllte nach; sein Verstand wurde immer vernebelter. Obwohl es noch früh am Abend war, würde er schon bald müde sein.


  »Kommt jetzt auf den Traumteppich«, sagte sie und blies zwei der drei Kerzen aus.


  Sie zog ihren Kittel aus und stand nackt vor ihm.


  Das kam unerwartet. Erforderte das Traumdeuten irgendeine Art von sexuellem Kontakt? Mit dieser alten Frau? Wenngleich sie jetzt gar nicht mehr so alt wirkte: Ihr Körper sah gut zwanzig Jahre jünger aus als ihr Gesicht, nicht der Körper einer jungen Frau, aber dennoch wohlgeformt, mollig, aber faltenlos, mit schweren Brüsten und kräftigen, glatten Oberschenkeln. Vielleicht waren diese Deuter eine Art heilige Prostituierte, dachte Valentine. Sie gab ihm ein Zeichen, sich auszuziehen, seine Kleider beiseitezuwerfen. Sie legten sich im Halblicht zusammen auf den dicken Wollteppich und sie zog ihn zu sich in ihre Arme, doch war an ihrer Umarmung nichts Erotisches – sie war eher mütterlich, wenn überhaupt, eine vollkommene Umschließung. Er entspannte sich. Sein Kopf lag an ihrem weichen, warmen Busen und es fiel ihm schwer, wach zu bleiben. Ihr Geruch stieg in seine Nase, ein scharfes, angenehmes Aroma wie das der knorrigen und zeitlosen Stechbäume, die auf den hohen Gipfeln im Norden wuchsen, direkt unter der Schneegrenze, ein Duft, der frisch und stark und sauber war. Sie sagte leise: »Im Königreich der Träume ist die einzige Sprache die der Wahrheit. Seid ohne Furcht, während wir gemeinsam aufbrechen.«


  Valentine schloss die Augen.


  Hohe Gipfel, ja, direkt unter der Schneegrenze. Frischer Wind fegte über die Hänge, doch ihm war überhaupt nicht kalt, obwohl er barfuß auf dem trockenen Steinboden stand. Ein Pfad lag vor ihm, ein steil abfallender Pfad, auf welchem man breite, graue Steinplatten ausgelegt hatte, um eine gigantische Treppe zu bilden, die in ein nebelverhangenes Tal hinabführte, und ohne zu zögern machte sich Valentine an den Abstieg. Ihm war klar, dass diese Bilder noch nicht Teil des Traums waren, nur die Einleitung, dass er seine nächtliche Reise erst begonnen hatte und sich noch immer an der Schwelle zum Schlaf befand. Aber während er nach unten ging, traf er andere, die hinaufstiegen, Personen, die ihm aus den vergangenen Träumen bekannt waren: den Pontifex Tyeveras mit pergamentartiger Haut und vertrocknetem Gesicht, der sich auf kraftlose, schwankende Weise die Stufen hinaufquälte, und Lord Valentine, den Koronal, der mit kühnen, zuversichtlichen Schritten nach oben stieg, und den toten Lord Voriax, der gelassen über die Stufen schwebte, und den großen Krieger-Koronal Lord Stiamot aus der achttausend Jahre alten Vergangenheit, der einen mächtigen Stab schwang, an dessen Spitze wilde Stürme wirbelten, und war das nicht der Pontifex Arioc, der vor sechstausend Jahren das Labyrinth verlassen hatte, um zu verkünden, dass er eine Frau sei und lieber Dame der Insel des Schlafs werden wollte? Und das der große Herrscher Lord Confalume, und das der gleichsam große Lord Prestimion, der ihm nachfolgte und unter deren beider langer Herrschaft Majipoor seinen Höhepunkt des Reichtums und der Macht erreicht hatte? Und dann kam Zalzan Kavol mit dem Zauberer Deliamber auf seinem Rücken, und Carabella, nackt und nussbraun, die mit unermüdlicher Lebenskraft vorbeisprintete, und Vinorkis, der ihn anglotzte und angaffte, und dann Shanamir, und ein Liimann, der brutzelnde Würstchen verkaufte, und die sanftmütige, liebäugige Dame der Insel, und der alte Pontifex nochmal, und der Koronal, und ein Aufgebot von Musikanten, und zwanzig Hjorten, die in einer goldenen Sänfte den König der Träume trugen, den schrecklichen, alten Simonan Barjazid. Der Nebel war hier unten viel dichter, die Luft feuchter, und Valentines Atem kam in kurzen, schmerzhaften Stößen, als wäre er die ganze Zeit hinaufgestiegen, statt hinab, als hätte er sich mit größter Anstrengung über die Grenzlinie der Stechbäume in die blanken Granitwände der hohen Berge hinaufgearbeitet, barfuß über beißenden Schnee hinweg, von grauen Wolkentüchern eingewickelt, die ganze Majipoor vor ihm verbargen.


  Aus dem Himmel erklang jetzt erhabene, zurückhaltende Musik, Ehrfurcht gebietende Blechbläserchöre, die feierliche und düstere Melodien spielten, welche zur Ankleidezeremonie eines Koronals passten. Und tatsächlich, ein Dutzend gebeugte Diener legten ihm die Amtstracht um und setzen ihm die Sternenkranzkrone auf, aber er schüttelte leicht den Kopf und schob diese Diener zur Seite, und mit seinen eigenen Händen nahm er die Krone ab und gab sie dem Bruder mit dem bedrohlichen Säbel, und er schüttelte seine feinen Roben herunter und gab sie in Streifen den Armen, die sie benutzten, um damit ihre Füße zu umwickeln, und die Nachricht wurde in alle Provinzen von Majipoor hinausgeschickt, dass er sein hohes Amt niedergelegt und all seine Macht abgegeben hatte, und er fand er sich auf den Steinstufen wieder, stieg den Bergpfad hinab und näherte sich dem nebligen Tal, das im unerreichbaren Jenseits lag.


  »Aber warum steigst du nach unten?«, fragte Carabella und versperrte ihm den Weg, und er hatte keine Antwort darauf, sodass er, als der kleine Deliamber nach oben zeigte, schwach mit den Schultern zuckte und sich wieder an den Aufstieg machte, durch Felder mit prächtigen, roten und blauen Blumen, durch einen Ort mit goldenem Gras und luftigen, grünen Zedern. Er stellte fest, dass dies kein normaler Berggipfel war, den er erklommen hatte, hinabgestiegen war und wieder erklommen hatte, sondern der Schlossberg selbst, der dreißig Meilen in den Himmel hinaufragte, und sein Ziel war dieses verblüffende, allumfassende, endlos weite Gebilde auf dem Gipfel, der Ort, an dem der Koronal wohnte, das Schloss, das sich Lord Valentines Schloss nannte, dass aber vor nicht allzu langer Zeit Lord Voriax’ Schloss gewesen ist und davor Lord Malibors Schloss, und noch weitere Namen vor diesen, die Namen all jener mächtigen Prinzen, die vom Schlossberg aus regiert hatten, die alle ihre Spuren in dem wachsenden Schloss hinterlassen und ihm ihren Namen verliehen hatten, während sie darin lebten, zurück bis zu Lord Stiamot, dem Bezwinger der Metamorphe, der der erste war, der auf dem Schlossberg gewohnt und den bescheidenen Bergfried errichtet hatte, aus welchem der ganze Rest hervorgegangen war. Ich werde das Schloss zurückerlangen, sagte sich Valentine, und ich werde mich darin niederlassen.


  Aber was war das? Tausende Arbeiter nahmen das riesige Gebäude auseinander! Die Abrissarbeiten waren bereits in vollem Gange und man hatte alle äußeren Trakte demontiert, die Stützpfeiler und Bögen, die Lord Voriax gebaut hatte, und den großen Trophäensaal von Lord Malibor, und die große Bibliothek, die Tyeveras in seinen Tagen als Koronal angebaut hatte, und noch viel mehr. All diese Räume waren jetzt nur noch Steinhaufen, die man ordentlich an den Hängen des Berges aufgeschichtet hatte, und nun arbeitete man sich nach innen zu den älteren Trakten vor, zum Gartenhaus von Lord Confalume und der Waffenkammer von Lord Dekkeret und dem Archivgewölbe von Lord Prestimion, und man entfernte diese Orte Stein für Stein wie Heuschrecken, die zur Erntezeit die Felder niederfraßen. »Wartet!«, schrie Valentine. »Ihr braucht das nicht tun! Ich bin zurück, ich werde meine Roben anziehen und meine Krone wieder aufsetzen!« Aber das Werk der Zerstörung ging weiter, und es war, als wäre das Schloss aus Sand gemacht und als würden die Gezeiten darüber hereinbrechen, und eine sanfte Stimme sagte: »Zu spät, zu spät, viel zu spät«, und der Wachturm von Lord Arioc war verschwunden und die Wehrgänge von Lord Thimin waren verschwunden und das Observatorium von Lord Kinniken war verschwunden mit all seinen Apparaten zur Sternbeobachtung, und der Schlossberg selbst erschütterte und schwankte, als der Abbau des Schlosses sein Gleichgewicht zerstörte, und die Arbeiter rannten jetzt verzweifelt mit Ziegeln in ihren Händen hin und her, suchten nach flachen Stellen, an denen sie sie aufstapeln konnten, und eine schreckliche, ewige Nacht war hereingebrochen und unheilvolle Sterne erschienen am Himmel, wuchsen und krümmten sich, und die Maschinen, die die Kälte des Alls vom Schlossberg fernhielten, versagten, sodass die warme, milde Luft zum Mond davonströmte, und ein Schluchzen drang aus den Tiefen des Planeten, während Valentine inmitten dieser Szene des Zusammenbruchs und des zunehmenden Chaos stand, alle Finger in Richtung der Dunkelheit ausgestreckt.


  Das nächste, woran er sich erinnerte, war das Morgenlicht in seinen Augen, und er blinzelte und setzte sich verwirrt auf, fragte sich, was das für ein Gasthaus war und was er in der Nacht zuvor gemacht hatte, denn er lag nackt auf einem dicken Wollteppich in einem warmen, seltsamen Raum, und da war eine alte Frau, die umherlief, Tee kochte, vielleicht …


  Ja, die Traumdeuterin Tisana, und dies war Falkynkip, die Straße der Wasserhändler …


  Seine Nacktheit bereitete ihm Unbehagen. Er stand auf und zog sich rasch an.


  Tisana sagte: »Trinkt das. Ich werde etwas Frühstück machen, jetzt, da Ihr endlich wach seid.«


  Er blickte zweifelnd in den Becher, den sie ihm gegeben hatte.


  »Tee«, sagte sie. »Nichts als Tee. Die Zeit zum Träumen ist lange vorbei.«


  Valentine nippte daran, während sie in der kleinen Küche zu Werke ging. Da war eine Taubheit in seinem Geist, als hätte er sich in die Bewusstlosigkeit gezecht und müsste jetzt die Rechnung dafür bezahlen; und er wusste, dass er seltsame Träume gehabt hatte, eine ganze Nacht lang, doch spürte er nicht dieses Unwohlsein der Seele, das er an den vergangenen Morgen beim Aufwachen erlebt hatte, nur diese Taubheit, eine eigentümlich zentrierte Ruhe, beinahe Leere. War das der Zweck des Besuchs eines Traumdeuters? Er verstand so wenig von alledem. Er war wie ein Kind, das man in dieser weiten und komplexen Welt ausgesetzt hatte.


  Sie aßen schweigend. Tisana schien Valentine über den Tisch hinweg eindringlich zu betrachten. Letzte Nacht hatte sie viel geplappert, bevor die Droge zu wirken begann, doch jetzt wirkte sie kleinlaut, fast verschlossen, als müsste sie sich weit von ihm entfernen, um seinen Traum deuten zu können.


  Schließlich räumte sie das Geschirr ab und sagte: »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Ganz ruhig im Innern.«


  »Gut. Gut. Das ist wichtig. Einen Traumdeuter aufgewühlt zu verlassen ist Geldverschwendung. Ich habe allerdings nicht daran gezweifelt. Euer Geist ist stark.«


  »Ist er das?«


  »Stärker als Ihr glaubt. Rückschläge, die eine normale Person niederschmettern würden, lassen Euch unberührt. Ihr schüttelt das Unglück einfach ab und pfeift im Angesicht der Gefahr.«


  »Ihr sprecht sehr allgemein«, sagte Valentine.


  »Ich bin ein Orakel und Orakel sind niemals allzu konkret«, erwiderte sie unbeschwert.


  »Sind meine Träume Botschaften? Werdet Ihr mir zumindest das verraten?«


  Sie wirkte einen Moment lang sehr nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Aber Ihr habt sie mit mir geteilt! Seid Ihr nicht dazu in Lage, sofort zu erkennen, ob ein Traum von der Dame oder vom König kommt?«


  »Sachte, sachte, das ist nicht so einfach«, sagte sie und winkte beschwichtigend mit der Hand. »Eure Träume sind keine Botschaften der Dame, so viel weiß ich.«


  »Wenn sie also Botschaften sind, dann kommen sie vom König.«


  »Hier liegt meine Unsicherheit. Sie besitzen auf gewisse Weise die Aura des Königs, ja, aber nicht die Aura einer Botschaft. Ich weiß, das ist schwer für Euch zu begreifen: für mich ebenfalls. Ich glaube, dass der König der Träume Euer Handeln beobachtet und sich mit Euch beschäftigt, aber es scheint mir nicht, als wäre er in Euren Schlaf eingedrungen. Das verwirrt mich.«


  »Habt Ihr so etwas Ähnliches schon einmal gehört oder erlebt?«


  Die Traumdeuterin schüttelte den Kopf. »Noch nie.«


  »Das ist also meine Deutung? Nur noch mehr Rätsel und unbeantwortete Fragen?«


  »Ihr habt noch keine Deutung erhalten«, antwortete Tisana.


  »Vergebt mir meine Ungeduld.«


  »Es ist keine Vergebung vonnöten. Kommt, reicht mir Eure Hände und ich werde eine Deutung für Euch machen.« Sie langte über den Tisch, griff seine Hände und hielt sie fest, und nach einer Weile sagte sie: »Ihr seid von hoch oben gefallen und jetzt müsst Ihr beginnen, wieder hinaufzusteigen.«


  »Hoch oben?«


  »Dem höchsten Ort.«


  »Der höchste Ort auf Majipoor«, sagte er vorsichtig, »ist der Gipfel des Schlossbergs. Ist es dieser Ort, den ich erklimmen soll?«


  »Ja.«


  »Das ist ein sehr steiler Aufstieg, den Ihr mir da aufbürdet. Es könnte mein ganzes Leben dauern, diesen Ort zu erreichen und zu erklimmen.«


  »Und dennoch, Lord Valentine, liegt dieser Aufstieg vor Euch, und es bin nicht ich, die ihn Euch aufbürdet.«


  Valentine rang nach Luft, als sie ihn mit dem königlichen Titel ansprach, und dann brach er aufgrund der Ungeheuerlichkeit des Ganzen, aufgrund der Geschmacklosigkeit ihres Scherzes, in lautes Lachen aus. »Lord Valentine! Lord Valentine? Nein, Ihr erweist mir zu viel Ehre, Madame Tisana. Nicht Lord Valentine. Nur Valentine, Valentine der Jongleur, das ist alles, der Neue in der Truppe von Zalzan Kavol dem Skandar.«


  Ihr Blick ruhte ungebrochen auf ihm. Leise sagte sie: »Ich bitte Euch um Verzeihung. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  »Warum sollte ich beleidigt sein? Aber belegt mich nicht mit königlichen Titeln, bitte. Das Leben eines Jongleurs ist für mich königlich genug, selbst wenn meine Träume manchmal etwas hochgestochen sind.«


  Ihre Augen ließen nicht von ihm ab. »Wollt Ihr noch etwas Tee?«, fragte sei.


  »Ich habe dem Skandar versprochen, dass ich rechtzeitig zum Aufbruch bereit bin, deshalb muss ich bald los. Was hält die Deutung sonst noch für mich bereit?«


  »Die Deutung ist vorbei«, sagte Tisana.


  Das hatte Valentine nicht erwartet. Er wollte Interpretationen, Analysen, Auslegungen, Rat haben. Und alles, was er von ihr bekommen hatte …


  »Ich bin gefallen und muss wieder ganz hoch hinaufklettern. Das ist alles, was Ihr mir für einen Royal verratet!«


  »Alle Preise werden dieser Tage immer höher«, sagte sie ohne Groll. »Fühlt Ihr Euch betrogen?«


  »Nicht im Geringsten. Das war sehr wertvoll für mich, auf gewisse Art und Weise.«


  »Höflich gesagt, aber falsch gemeint. Dennoch habt Ihr hier Wert erhalten. Mit der Zeit werdet Ihr dies erkennen.« Sie stand auf und Valentine erhob sich mit ihr. »Ich wünsche Euch eine gute Reise«, sagte sie, »und einen sicheren Aufstieg.«
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  Autifon Deliamber war der Erste, der ihn begrüßte, als er von der Traumdeutung zurückkam. In der Stille der Morgendämmerung übte der kleine Vroon nahe dem Wagen eine Art Jonglieren mit Scherben, die aus einer glitzernden, eisfarbenen, kristallinen Substanz bestanden: Aber dies war magisches Jonglieren, denn Deliamber gab nur vor, zu werfen und zu fangen, und schien die Scherben allein mit der Macht seiner Gedanken zu bewegen. Er stand unter der funkelnden Kaskade und die schimmernden Splitter jagten im Kreis über ihm durch die Luft, wie ein Kranz aus hellem Licht, der sich oben hielt, obwohl ihn Deliamber zu keinem Zeitpunkt berührte.


  Als sich Valentine näherte, zuckte der Vroon kurz mit seinen Tentakelspitzen und die glasartigen Scherben fielen sofort in sich zusammen, um ein dicht gepacktes Bündel zu bilden, das Deliamber geschickt aus der Luft fing. Er hielt es Valentine hin. »Teile eines Tempelgebäudes der Ghayrogenstadt Dulorn, die ein paar Reisetage östlich von hier liegt. Es ist ein Ort von magischer Schönheit. Seid Ihr dort gewesen?«


  Die Rätsel der Traumdeutungsnacht belasteten Valentine noch immer und ihm war so früh am Morgen nicht nach Deliambers übersprudelndem Geist zumute. Mit einem Achselzucken sagte er: »Ich erinnere mich nicht.«


  »Ihr würdet Euch sicher daran erinnern. Ein Stadt aus Licht, eine Stadt aus gefrorener Poesie!« Der Schnabel des Vroons klapperte: eine Art vroonisches Lächeln. »Aber vielleicht würdet Ihr Euch auch nicht daran erinnern. Ich vermute, nein: Ihr habt so viel vergessen. Aber Ihr werdet schon bald wieder dort sein.«


  »Wieder? Ich war nie dort.«


  »Falls Ihr schon einmal dort gewesen seid, dann würdet Ihr jetzt wieder dort sein, sobald wir dort sind. Wenn nicht, dann nicht. Was auch immer davon zutrifft, Dulorn ist unsere nächste Station, das sagt unser geliebter Skandar.« Deliambers schelmische Augen suchten Valentines. »Ich sehe, Ihr habt eine Menge von Tisana erfahren.«


  »Lasst mich, Deliamber.«


  »Sie ist ein Wunder, nicht wahr?«


  Valentine versuchte an ihm vorbeizugehen. »Ich habe dort nichts erfahren«, sagte er knapp. »Ich habe einen Abend verschwendet.«


  »Oh, nein, nein, nein! Zeit ist niemals verschwendet. Gebt mir Eure Hand, Valentine.« Die trockenen, gummiartigen Tentakel des Vroons schlossen sich um Valentines zögerliche Finger. Deliamber sagte ernst: »Wisset dies und merkt es Euch gut: Zeit ist niemals verschwendet. Wo auch immer wir hingehen, was auch immer wir tun, alles ist Teil unseres ewigen Lernprozesses. Auch wenn wir die Lektion nicht immer sofort begreifen.«


  »Tisana hat mir ungefähr das Gleiche gesagt, als ich gegangen bin«, murmelte Valentine düster. »Ich glaube, Ihr zwei habt Euch miteinander verschworen. Doch was habe ich gelernt? Ich habe wieder von Koronalen und Pontifices geträumt. Ich bin einen Bergpfad hinauf- und hinabgestiegen. Die Traumdeuterin hat einen albernen, lästigen Scherz mit meinen Namen gemacht. Ich bin einen Royal losgeworden, den ich besser für Wein und Essen ausgegeben hätte. Nein, ich habe nichts erreicht.« Er wollte seine Hand aus Deliambers Umklammerung lösen, aber der Vroon hielt ihn mit überraschender Kraft fest. Valentine überkam ein seltsames Gefühl, als würde ein dunkler Musikakkord durch seinen Geist rollen, und irgendwo unterhalb seines Bewusstseins flimmerte und flackerte ein Bild, wie ein tönender Meeresdrache, der sich in den Tiefen regte, aber er konnte ihn nicht genau erkennen: Der Kern seiner Bedeutung entzog sich ihm. Auch gut. Er hat Angst, zu erfahren, was sich da unten regte. Eine undeutliche und unverständliche Qual durchflutete seine Seele. Einen Moment lang schien sich der Drache in den Tiefen seines Daseins zu erheben und durch die Dunkelheit seiner verschleierten Erinnerungen nach oben in die Ebenen des Bewusstseins zu schwimmen. Das machte ihm Angst. Wissen, schreckliches und bedrohliches Wissen lag in ihm verborgen und drohte nun, freizubrechen. Er widersetzte sich. Er kämpfte. Er sah, wie der kleine Deliamber ihn mit entsetzlicher Intensität anstarrte, als wollte er ihm die Kraft verleihen, die er benötigte, um dieses dunkle Wissen zu akzeptieren, aber Valentine ließ das nicht zu. Er zog seine Hand mit plötzlicher Gewalt zurück und ging taumelnd und stolpernd in Richtung des Skandarwagens. Sein Herz schlug wild, seine Schläfen pochten und er fühlte sich schwach und benommen. Nach einigen unsicheren Schritten, drehte er sich um und sagte wütend: »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


  »Ich habe mit meiner Hand nur die Eure berührt.«


  »Und mir große Schmerzen bereitet!«


  »Ich habe Euch vielleicht Zugang zu Eurem eigenen Schmerz gewährt«, sagte Deliamber ruhig. »Nichts weiter. Der Schmerz kommt aus Eurem Inneren. Ihr wart nur nicht in der Lage, in zu fühlen. Aber er kämpft darum, in Euch zu erwachen, Valentine. Das könnt Ihr nicht verhindern.«


  »Ich werde es verhindern.«


  »Ihr habt keine Wahl, als auf die Stimmen in Eurem Inneren zu hören. Der Kampf hat bereits begonnen.«


  Valentine schüttelte seinen dröhnenden Kopf. »Ich will keinen Schmerz und keine Kämpfe. Ich bin in dieser letzten Woche ein glücklicher Mann gewesen.«


  »Seid Ihr glücklich, wenn Ihr träumt?«


  »Diese Träume werden bald vergehen. Sie müssen Botschaften für jemand anderen sein.«


  »Glaubt Ihr das, Valentine?«


  Valentine war still. Nach einem Augenblick sagte er: »Ich will einfach nur das sein, was ich sein will.«


  »Und das wäre?«


  »Ein umherziehender Jongleur. Ein freier Mann. Warum quält Ihr mich auf diese Weise, Deliamber?«


  »Es würde mich freuen, wenn Ihr ein Jongleur wärt«, sagte der Vroon sanft. »Ich will Euch keinerlei Sorgen bereiten. Aber das, was man möchte, hat oft wenig mit dem zu tun, wozu man bestimmt ist.«


  »Ich werde ein Meisterjongleur sein«, sagte Valentine, »nicht mehr als das und auch nicht weniger.«


  »Ich wünsche Euch Glück«, sagte Deliamber höflich und ging davon.


  Valentine atmete aus. Sein ganzer Körper war angespannt und versteift. Er hockte sich hin und senkte den Kopf, streckte seine Arme, dann seine Beine und versuchte, diese seltsamen Knoten loszuwerden, die begonnen hatten, sich in ihm zu formen. Er fühlte sich allmählich etwas lockerer, doch ein Rest von Unruhe blieb und die Anspannung wollte nicht ganz vergehen. Diese quälenden Träume, diese sich windenden Drachen in seiner Seele, diese Vorzeichen und Omen …


  Carabella kam aus dem Wagen und stand über ihm, während er sich streckte und drehte. »Lass mich dir helfen«, sagte sie und hockte sich neben ihn. Sie schob ihn nach vorne, bis er ausgestreckt auf dem Boden lag, und ihre kräftigen Finger gruben sich in die verspannten Muskeln an seinem Nacken und Rücken. Unter ihrer Fürsorge ließ die Anspannung etwas nach, doch seine Stimmung blieb düster und unruhig.


  »Die Deutung hat dir nicht geholfen?«, fragte sie leise.


  »Nein.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Lieber nicht«, sagte er.


  »Wie du möchtest.« Aber sie wartete geduldig, während in ihren wachen Augen Wärme und Mitgefühl leuchteten.


  Er sagte: »Ich habe die Dinge kaum verstanden, die diese Frau mir erzählt hat. Und was ich verstanden habe, kann ich nicht hinnehmen. Aber ich möchte nicht darüber reden.«


  »Wann immer du willst, Valentine, ich bin hier. Wann immer du das Bedürfnis hast, jemandem davon …«


  »Aber nicht jetzt. Vielleicht nie.« Er spürte, wie sie nach ihm griff, um den Schmerz ihn seiner Seele zu heilen, so wie sie die Verspannungen in seinem Körper gelöst hatte. Er konnte die Liebe fühlen, die von ihr zu ihm strömte. Valentine zögerte. Er kämpfte mit sich selbst. Zögerlich sagte er: »Die Dinge, die mir die Deuterin erzählt hat …«


  »Ja.«


  Nein. Von diesen Dingen zu reden, bedeutete, ihnen Wirklichkeit zu verleihen, und sie besaßen keine Wirklichkeit, sie waren Absurditäten, sie waren Fantastereien, sie waren törichter Wahn.


  »… waren Unsinn«, sagte Valentine. »Was sie gesagt hat, ist es nicht einmal wert, diskutiert zu werden.«


  Carabellas Augen tadelten ihn. Er blickte von ihr weg.


  »Kannst du das nicht einfach akzeptieren?«, fragte er hart. »Sie war eine verrückte, alte Frau und sie hat mir viel Unsinn erzählt, und ich möchte nicht darüber sprechen, nicht mit dir noch mit sonst irgendjemand. Es war meine Deutung. Ich muss sie mit niemandem teilen. Ich …« Er sah das Entsetzen in ihrem Gesicht. Einen Augenblick länger und er würde nur noch Schwafeln. Mit völlig anderer Stimme sagte er: »Hol die Jonglierbälle, Carabella.«


  »Jetzt?«


  »Jetzt sofort.«


  »Aber …«


  »Ich will, dass du mir den Wechsel zwischen zwei Jongleuren zeigst, das Hin- und Herwerfen der Bälle. Bitte.«


  »Wir fahren in einer halben Stunde los!«


  »Bitte«, sagte er eindringlich.


  Sie nickte, rannte die Stufen des Wagens hinauf und kam einen Augenblick später mit den Bällen zurück. Sie suchten sich eine offene Fläche, wo sie genug Platz hatten, stellten sich ein Stück auseinander und Carabella warf ihm drei Bälle zu. Sie machte ein finsteres Gesicht.


  »Was ist los?«, frage er.


  »Neue Techniken zu erlernen, während man in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt ist, ist niemals eine gute Idee.«


  »Vielleicht beruhigt es mich«, sagte er. »Lass es uns versuchen.«


  »Wie du willst.« Sie fing an, mit den drei Bällen, die sie hielt, zu jonglieren, um sich aufzuwärmen. Valentine machte es ihr nach, doch seine Hände waren kalt, seine Finger reagierten nicht und es fiel ihm schwer, auch nur die einfachsten Übungen zu machen, weshalb er die Bälle mehrmals fallen ließ. Carabella sagte nichts. Sie jonglierte weiter, während er eine erfolglose Kaskade nach der anderen begann. Er wurde immer gereizter. Sie würde ihm nicht noch einmal sagen, dass dies der falsche Zeitpunkt war, solche Dinge zu versuchen, aber ihr Schweigen, ihr Blick, selbst ihre Körperhaltung sprachen deutlicher als Worte. Valentine versuchte verzweifelt, in den Rhythmus zu kommen. Ihr seid von hoch oben gefallen, hörte er die Traumdeuterin sagen, und jetzt müsst Ihr beginnen, wieder hinaufzusteigen. Er biss sich auf die Lippe. Wie konnte er sich konzentrieren, wenn ihm solche Dinge in die Quere kamen? Hand und Auge, dachte er, Hand und Auge, vergiss alles andere. Hand und Auge. Und dennoch, Lord Valentine, liegt dieser Aufstieg vor Euch, und es bin nicht ich, die ihn Euch aufbürdet. Nein. Nein. Nein. Nein. Seine Hände zitterten. Seine Finger waren Eiszapfen. Er machte eine falsche Bewegung und die Bälle sprangen davon.


  »Bitte, Valentine«, sagte Carabella schwach.


  »Hol die Keulen.«


  »Mit denen wird es nur noch schlimmer. Willst du dir einen Finger brechen?«


  »Die Keulen«, sagte er.


  Achselzuckend hob sie die Bälle auf und ging in den Wagen. Graupel kam heraus und nickte Valentine zur Begrüßung ungezwungen zu. Der Vormittag war gekommen. Einer der Skandar tauchte auf und krabbelte unter den Wagen, um etwas zu justieren. Carabella kam wieder heraus, sechs Keulen in ihren Händen. Hinter ihr war Shanamir, der Valentine kurz grüßte und die Reittiere füttern ging. Valentine nahm die Keulen. Er konnte Graupels kühlen Blick auf sich spüren. Valentine brachte sich in Jonglierstellung, warf eine Keule hoch und vermasselte den Fang. Keiner sprach. Valentine versuchte es erneut. Es gelang ihm, mit den drei Keulen in einen Rhythmus zu gelangen, jedoch nicht länger als dreißig Sekunden; dann versprangen sie ihm und eine landete unerfreulich auf seinem Zeh. Valentine sah, wie Autifon Deliamber die Szene aus der Ferne beobachtete. Er hob die Keulen wieder auf. Carabella, die ihm gegenüberstand, jonglierte geduldig mit ihren drei Keulen und ignorierte ihn gezielt. Valentine warf die Keulen, bekam sie in Reihe, ließ eine fallen, fing wieder an, ließ zwei fallen, begann erneut, machte einen falschen Griff und verbog sich auf hässliche Weise den Daumen.


  Er versuchte vorzutäuschen, dass nichts passiert war. Erneut hob er die Keulen auf, doch dieses Mal kam Graupel zu ihm herüber und packte Valentine sanft an den Handgelenken.


  »Nicht jetzt«, sagte er. »Gib mir die Keulen.«


  »Ich möchte üben.«


  »Jonglieren ist keine Therapie. Du bist wegen etwas verärgert und das ruiniert dir deine zeitliche Koordination. Wenn du weitermachst, kannst du deinen Rhythmus so sehr durcheinanderbringen, dass du Wochen brauchst, um es wieder rückgängig zu machen.«


  Valentine versuchte sich loszureißen, aber Graupel hielt ihn mit überraschender Kraft fest. Carabella wirkte unbeteiligt und jonglierte ein paar Schritte von ihm entfernt weiter. Schließlich gab Valentine nach. Mit einem Schulterzucken reichte er Graupel die Keulen, welcher sie mit seinen Armen gegen die Brust drückte und zurück in den Wagen brachte. Einen Augenblick später trat Zalzan Kavol heraus, kratze sich mit mehreren Händen gewissenhaft das Fell auf allen Seiten, als würde er darin nach Flöhen suchen, und donnerte: »Rein mit euch allen! Es geht los!«
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  Die Straße in Richtung der Ghayrogenstadt Dulorn führte sie ostwärts durch üppige, beschauliche Ackerländer, die unter dem Auge der Sommersonne grün und fruchtbar waren. So wie der Großteil von Majipoor war dies dicht besiedeltes Gebiet, aber eine intelligente Planung hatte weite, landwirtschaftliche Zonen geschaffen, die von geschäftigen Streifenstädten gesäumt wurden, und so schritt der Tag voran, eine Reisestunde zwischen Bauernhöfen entlang, eine Reisestunde durch eine Stadt, eine Reisestunde zwischen Bauernhöfen entlang, eine Reisestunde durch eine Stadt. Hier im Dulorngraben, dem breiten, abfallenden Tiefland östlich von Falkynkip, war das Klima für die Landwirtschaft besonders gut, denn der Graben war nach Norden hin offen und ließ die polaren Regenstürme herein, die regelmäßig in Majipoors gemäßigter Arktiszone wüteten, wodurch die subtropische Hitze durch sanfte, vorhersagbare Niederschläge gelindert wurde. Die Anbausaison dauerte das ganze Jahr über: Jetzt war die Zeit, in der die süßen, gelben Stajjaknollen geerntet wurden, aus welchen man Brot machte, und in der man solche Früchte wie Niyk oder Glein pflanzte.


  Die Schönheit der Landschaft erhellte Valentines trostlose Stimmung. In leichten Etappen hörte er auf, über Dinge nachzudenken, über die es sich nicht nachzudenken lohnte, und genoss die endlosen Wunder, die der Planet Majipoor bot. Die schlanken, schwarzen Stämme der Niykbäume, die man in starren und komplizierten geometrischen Mustern angepflanzt hatte, tanzten vor dem Horizont; Gruppen von Hjorten und menschlichen Bauern, die ländliche Kleidung trugen, bewegten sich wie einfallende Armeen über die Stajjafelder und pflückten die schweren Knollen; jetzt glitt der Wagen leise durch ein Gebiet voller Seen und Wasserläufe, und jetzt durch eines, wo seltsame Blöcke aus weißem Granit wie Zähne aus der sanften Grasebene ragten.


  Zum Mittag erreichten sie einen Ort von besonders merkwürdiger Schönheit, eines der vielen öffentlichen Waldreservate. An der Einfahrt stand ein Schild, das grün zu leuchten schien und verkündete:


  BLASENBAUMRESERVAT


  Hier befindet sich ein bedeutendes, unberührtes Gebiet dulorner Blasenbäume. Diese Bäume produzieren Gase, die leichter sind als Luft und ihre oberen Äste aufwärts treiben lassen. Während sie reifen, verkümmern ihre Stämme und Wurzelsysteme und sie werden zu Epiphyten, die fast vollständig von der Atmosphäre abhängig sind, um sich zu ernähren. In sehr hohem Alter gibt ein Baum manchmal seinen Bodenkontakt auf und gleitet davon, um an einem neuen Ort eine neue Kolonie zu gründen. Blasenbäume finden sich sowohl in Zimroel als auch in Alhanroel, sind in jüngster Zeit jedoch seltener geworden. Diese Waldgruppe wurde dem Volk von Majipoor durch einen offiziellen Erlass zugänglich gemacht: 12. Pont. Confalume Kor. Lord Prestimion.


  Die Jongleure folgten dem Waldweg mehrere Minuten zu Fuß, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Dann schob sich Carabella, die vornweg ging, durch ein Dickicht aus dichten, blauschwarzen Büschen und schrie plötzlich überrascht auf.


  Valentine rannte zu ihr. Sie stand voller Staunen inmitten eines Wunders.


  Überall waren Blasenbäume, in allen Wachstumsstadien. Die jungen, nicht viel größer als Deliamber oder Carabella, waren seltsam plump aussehende Büschlein mit dicken, geschwollenen Ästen von sonderbar silbriger Farbe, welche in ungünstigen Winkeln aus ihren gedrungenen, massigen Baumstämmen ragten. Doch die Stämme der fünf bis sechs Meter hohen Exemplare hatten begonnen, sich zu verschmälern, während ihre Extremitäten immer dicker wurden, sodass die hervortretenden Äste kopflastig und labil wirkten, und die Stämme der älteren Bäumen waren zu spröden, schuppigen Zeltleinen zusammengeschrumpft, durch welche die aufwärts treibenden Kronen der Bäume mit dem Boden verbunden waren. Sie schwebten weit über ihren Köpfen und tanzten bei dem kleinsten Windstoß hin und her, blattlos, geschwollen, mit Ästen wie aufgeblasene Ballons. Die silbrige Farbe der jüngeren Äste wurde mit zunehmenden Alter zu einem hellen, durchsichtigen Schimmern, sodass die Bäume wie ihre eigenen Glasmodelle aussahen, die in den Sonnenstrahlen, durch welche sie tanzten und schwebten, hell glänzten.


  Selbst Zalzan Kavol schien von der Seltsamkeit und Schönheit dieser Bäume berührt zu sein. Der Skandar näherte sich einem der höchsten Bäume, dessen schimmernde, geschwollene Krone hoch über ihnen schwebte, und umfasste vorsichtig, beinahe ehrfürchtig den straff gespannten und schmalen Stiel mit seinen Fingern. Valentine dachte, Zalzan Kavol wollte vielleicht den Stiel durchbrechen und den Blasenbaum wie einen funkelnden Drachen davonschweben lassen, aber nein, der Skandar schien lediglich die Schlankheit des Stiels abzumessen und trat nach einem Moment zurück und murmelte vor sich hin.


  Sie wanderten eine ganze Weile zwischen den Blasenbäumen umher, betrachteten die kleinen von ihnen und sahen sich die verschiedenen Wachstumsstadien, das schrittweise Verschmälern der Stämme und das Anschwellen der Äste an. Die Bäume besaßen keine Blätter und nirgends waren Blüten zu sehen: Es war schwer zu glauben, dass sie überhaupt natürliche Schöpfungen waren, so gläsern, wie sie wirkten. Dies war ein magischer Ort. Seine frühere, dunklere Stimmung war für Valentine jetzt ein Rätsel. Auf einem Planeten, auf dem es solche Schönheit im Überfluss gab, wie konnte sich da jemand über etwas ärgern oder den Kopf zerbrechen?


  »Hier«, rief Carabella. »Fang!«


  Sie hatte seinen Stimmungswechsel bemerkt und war zum Wagen gegangen, um die Jonglierbälle zu holen. Jetzt warf sie ihm drei davon zu und er begann mühelos mit einer einfachen Kaskade, und sie ebenfalls, während sie auf einer Lichtung von glitzernden Blasenbäumen umgeben waren.


  Carabella stand ihm gegenüber, nur wenige Schritte entfernt. Sie jonglierten drei Minuten lang unabhängig voneinander, bis ihre Takte symmetrisch waren und sie in einem identischen Rhythmus warfen. Jetzt jonglierten sie zusammen, spiegelten den anderen wider, und Valentine spürte, wie sich mit jedem Wurfzyklus eine immer tiefere Ruhe über ihn legte: Er war im Gleichgewicht, zentriert, ausgeglichen. Die Blasenbäume, die sich sanft im Wind bewegten, überschütteten ihn mit blendendem Licht. Die Welt war still und gelassen.


  »Wenn ich es dir sage«, sagte Carabella leise, »dann wirf den Ball in deiner rechten Hand in meine linke, auf genau der gleichen Höhe, wie du ihn dir selbst zuspielen würdest. Eins … zwei … drei … vier … fünf … Wurf!« Und auf Wurf warf er in einem perfekten, direkten Bogen zu ihr und sie zu ihm. Es gelang ihm gerade so, den heranfliegenden Ball zu fangen, ihn in seinen Rhythmus einzuarbeiten und seine eigene Kaskade fortzuführen, während er weiterzählte, bis es Zeit für den nächsten Wechsel war. Hin … zurück … hin … zurück … Wurf …


  Zunächst war es äußerst schwer, die schwierigste Jonglierübung, die er bisher gemacht hatte, aber dennoch konnte er es und schaffte es, ohne zu patzen, und nach den ersten Pässen wirkte es auch nicht mehr unbeholfen und er befand sich im Wechselspiel mit Carabella, als hätte er diese Nummer mit ihr schon Monate geübt. Er wusste, dass dies außergewöhnlich war, dass niemand in der Lage sein sollte, solch komplizierte Abläufe beim ersten Versuch zu meistern: Doch wie zuvor stieß er rasch zum Zentrum der Erfahrung vor, begab sich an einen Ort, wo nichts existierte, außer Hand und Auge und bewegende Bälle, und ein Scheitern wurde nicht nur unmöglich, sondern unvorstellbar.


  »Hoi!«, schrie Graupel. »Jetzt hierher!«


  Auch er jonglierte. Für einen Moment war Valentine durch diese Verkomplizierung der Aufgabe verwirrt, aber er zwang sich dazu, in seinem automatischen Rhythmus zu bleiben, warf, wenn es richtig erschien, fing, was zu ihm kam, und hielt die restlichen Bälle zwischen seinen Händen in Bewegung. Als Carabella und Graupel also damit begannen, Bälle untereinander auszutauschen, konnte er sein eigenes Muster beibehalten und von Graupel fangen, anstatt von Carabella. »Eins … zwei … eins … zwei …«, rief Graupel, stellte sich zwischen Valentine und Carabella und machte sich zum Führer der Gruppe, warf erst dem einen, dann dem anderen die Bälle zu, in einem Rhythmus, der für lange Zeit vollkommen stabil blieb und dann auf lächerliche Weise immer schneller wurde, bis das Tempo weit jenseits von Valentines Fähigkeiten lag. Plötzlich waren Dutzende Bälle in der Luft, oder zumindest schien es so, und Valentine griff wild nach ihnen, verfehlte sie alle und brach lachend auf dem warmen, federnden Torfboden zusammen.


  »Dein Können hat also doch seine Grenzen, was?«, sagte Graupel heiter. »Gut! Gut! Ich habe mich langsam gefragt, ob du überhaupt sterblich bist.«


  Valentine kicherte. »Sterblich genug, fürchte ich.«


  »Mittag!«, rief Deliamber.


  Er wachte über einen Topf voller Eintopf, der an einem dreibeinigen Gestell über einer Glühkugel hing. Die Skandar, die in einem anderen Teil des Hains selbst ein bisschen geübt hatten, erschienen, als hätte man sie aus dem Erdboden beschworen, und bedienten sich mit rüdem Eifer. Auch Vinorkis hatte seinen Teller schnell gefüllt. Valentine und Carabella wurden als Letzte bedient, aber es kümmerte ihn kaum. Er schwitzte, aber es war der wohltuende Schweiß anstrengender Betätigung, und sein Blut pochte und seine Haut kribbelte, und seine lange Nacht voll beunruhigender Träume schien nun weit zurückzuliegen, wie etwas, das er in Falkynkip zurückgelassen hatte.


  Den ganzen Nachmittag zog der Wagen weiter nach Osten. Dies war jetzt eindeutig Ghayrogenland, welches fast ausschließlich von dieser reptilienartigen Rasse mit glänzender Haut bewohnt wurde. Als die Nacht hereinbrach, war die Truppe noch immer eine halbe Tagesreise von der Provinzstadt Dulorn entfernt, wo Zalzan Kavol irgendeine Theaterverpflichtung arrangiert hatte. Deliamber verkündete, dass nicht weit vor ihnen ein Landgasthof lag, und sie fuhren weiter, bis sie ihn erreicht hatten.


  »Schlaf bei mir«, sagte Carabella zu Valentine.


  In dem Korridor, der zu ihrer Kammer führte, begegneten sie Deliamber, der einen Moment lang stehen blieb, ihre Hände mit seinen Tentakelspitzen berührte und murmelte: »Schöne Träume.«


  »Schöne Träume«, wiederholte Carabella automatisch.


  Doch Valentine schloss sich dieser üblichen Antwort nicht an, denn die Berührung des Vroonzauberers hatten den Drachen in seiner Seele wieder aufgeschreckt und er fühlte sich so unruhig und besorgt wie er es vor dem Wunder des Blasenbaumhains gewesen war. Es schien, als hätte sich Deliamber zum Feind von Valentines Seelenruhe ernannt. Er erweckte in ihm unaussprechliche Ängste und Befürchtungen, gegen die er sich nicht wehren konnte. »Komm«, murmelte Valentine heiser zu Carabella.


  »Du hast es eilig, was?« Sie lachte ein zartes, bimmelndes Lachen, doch es erstarb schnell, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Valentine, was ist? Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Darf ich denn keine Launen haben, so wie sie andere menschliche Wesen auch manchmal haben?«


  »Wenn sich dein Gesicht auf diese Weise verändert, dann ist das wie ein Schatten, der sich über die Sonne legt. Und das so plötzlich …«


  »Da ist etwas an Deliamber«, sagte Valentine, »das mich stört und beunruhigt. Als er mich berührt hat …«


  »Deliamber ist harmlos. Neckisch, wie alle Zauberer, besonders die vroonischen, besonders die kleinen. Kleine Leute können bösen Unfug im Kopf haben. Aber von Deliamber hast du nichts zu befürchten.«


  »Wirklich?« Er schloss die Tür und Carabella war in seinen Armen.


  »Wirklich«, sagte sie. »Du hast von niemandem etwas zu befürchten. Jeder, der dich sieht, liebt dich. Es gibt niemanden auf der Welt, der dir wehtun würde.«


  »Wie schön, wenn ich das glauben könnte«, sagte er, während sie ihn zum Bett hinabzog.


  Sie umarmten sich und seine Lippen berührten sanft die ihren, dann kräftiger, und schon waren ihre Körper eng umschlungen. Er hatte sie seit über einer Woche nicht geliebt und freute sich voller Lust und Sehnsucht darauf. Aber der Vorfall im Gang hatte ihm das Verlangen gestohlen, ihn gefühllos und isoliert zurückgelassen, und das verwirrte und bedrückte ihn. Carabella musste die Kälte in ihm gespürt haben, entschied sich aber offenbar, sie zu ignorieren, denn ihr geschmeidiger, lebhafter Körper sehnte sich voller Inbrunst und Leidenschaft nach dem seinen. Er zwang sich, darauf zu reagieren, und nach einer Minute musste er sich nicht mehr zwingen und war fast so enthusiastisch wie sie, und dennoch befand er sich außerhalb seiner eigenen Empfindungen, lediglich ein Zuschauer, während sie sich liebten. Es war schnell vorbei und das Licht ging aus, wenngleich das Mondlicht, das durch ihr Fenster hereinkam, ein raues, frostiges Leuchten auf ihre Gesichter warf.


  »Schöne Träume«, murmelte Carabella.


  »Schöne Träume«, erwiderte er.


  Sie war beinahe sofort eingeschlafen. Er hielt sie fest, ihren warmen, schlanken Körper an sich gedrückt, und verspürte selbst keine Müdigkeit. Nach einer Weile drehte er sich weg und nahm seine bevorzugte Schlafposition ein, auf dem Rücken liegend, die Arme über der Brust verschränkt, doch er schlief nicht ein, sondern döste nur traumlos und unruhig vor sich hin. Er lenkte sich ab, indem er Blaven zählte, indem er sich vorstellte, wie er mit Graupel und Carabella in überragend komplexen Mustern jonglierte, indem er versuchte, seinen ganzen Körper Muskel für Muskel zu entspannen. Nichts funktionierte. Hellwach stützte er sich auf einen Arm und blickte liegend auf Carabella hinab, die im Mondlicht so lieblich aussah.


  Sie träumte. Ein Muskel zuckte in ihrer Wange; ihre Augen bewegten sich unter den Lidern; ihre Brüste hoben und senkten sich in einem abgehackten Rhythmus; sie drückte ihre Knöchel gegen ihre Lippen, murmelte unverständliche Sachen und zog ihre Knie fest an ihre Brust. Ihre schlanke, nackte Gestalt sah so schön aus, dass Valentine nach ihr greifen und ihre kalten Oberschenkel streicheln wollte, seine Lippen sanft auf ihre kleinen, steifen Nippen drücken wollte, aber nein, es war ungehobelt, einen Träumenden zu stören, ein unverzeihlicher Verstoß gegen den Anstand. Also gab er sich damit zufrieden, sie zu beobachten, sie aus der Ferne zu lieben und das wiedererwachte Verlangen, das er spürte, auszukosten.


  Carabella schrie vor Entsetzen auf.


  Ihre Augen öffneten sich, aber sie sah nichts – das Zeichen einer Botschaft. Ihr Körper erbebte der Länge nach. Sie zitterte und drehte sich zu ihm, noch immer schlafend, noch immer träumend, und er hielt sie fest, während sie wimmerte und stöhnte, leistete ihr Traumhilfe, Traumtrost, beschützte sie mit seinen kräftigen Armen vor der Dunkelheit des Geistes, und schließlich versiegte die Heftigkeit ihres Traums und sie entspannte sich schlaff und schweißgebadet an seiner Brust.


  Sie lag einige Augenblicke ruhig da, bis Valentine glaubte, dass sie wieder eingeschlafen war. Nein. Sie war wach, aber regungslos, als würde sie über ihren Traum nachdenken, sich ihm stellen, versuchen, ihn in das Reich des Wachzustands hinaufzuziehen. Plötzlich setzte sie sich auf, keuchte und legte ihre Hand auf ihren Mund. Ihre Augen waren ganz wild und glasig.


  »Mein Lord!«, flüsterte sie. Sie wich vor ihm zurück, kroch in einer seltsamen, krabbenartigen Bewegung über das Bett, hielt einen Arm vor ihre Brüste und den anderen wie einen Schild vor ihr Gesicht. Ihre Lippen bebten. Valentine griff nach ihr, aber sie entzog sich ihm voller Entsetzen und warf sich auf den rauen Holzboden, wo sie auf unheimliche Weise kauerte, in sich selbst zusammengefaltet, als wollte sie ihre Blöße verbergen.


  »Carabella?«, fragte er bestürzt.


  Sie blickte zu ihm hinauf. »Lord … Herr … bitte … lasst mich in Ruhe, Herr …«


  Sie verbeugte sich und machte mit ihren Fingern den Sternenkranz, jene zweihändige Geste der Ehrerbietung, die man nur machte, wenn man vor dem Koronal stand.
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  Während Valentine sich fragte, ob es vielleicht er war, der geträumt hatte, und nicht sie, und ob der Traum noch andauerte, stand er auf, fand einen Mantel für Carabella und zog sich selbst eines seiner eigenen Kleidungsstücke an. Sie kroch noch immer fassungslos und erschüttert vor ihm davon. Als er versuchte, sie zu beruhigen, wich sie zurück und zog sich weiter in sich selbst zurück.


  »Was ist los?«, fragte er. »Was ist passiert, Carabella?«


  »Ich habe geträumt … Ich habe geträumt, dass Ihr …« Sie strauchelte. »So echt, so furchtbar …«


  »Erzähl mir davon. Ich werde deinen Traum deuten, falls ich kann.«


  »Er bedarf keiner Deutung. Er spricht für sich selbst.« Sie machte vor ihm erneut das Sternenkranzsymbol. Mit einer kalten, tiefen und monotonen Stimme sagte sie: »Ich habe geträumt, dass Ihr der wahre Koronal Lord Valentine seid, dass Ihr Eurer Macht und Eurer Erinnerungen beraubt wurdet und in den Körper eines anderen gesteckt wurdet, und dass man Euch nahe Pidruid ausgesetzt hat, damit Ihr umherzieht und ein müßiges Leben führt, während jemand anderes an Eurer statt regiert.«


  Valentine fühlte sich, als würde er am Rand eines großen Abgrunds stehen, während der Boden unter seinen Füßen wegbrach.


  »War das eine Botschaft?«, fragte er.


  »Es war eine Botschaft. Ich weiß nicht von wem, ob von der Dame oder dem König, aber es war kein normaler Traum, es war etwas, das von außen in meinen Kopf eingedrungen ist. Ich habe Euch gesehen, Lord …«


  »Hör auf, mich so zu nennen.«


  »… auf dem Gipfel des Schlossberges, und Euer Gesicht war das Gesicht des anderen Lord Valentine, des dunkelhaarigen Mannes, für den wir jongliert haben, und dann seid Ihr vom Berg heruntergestiegen, um in der großen Prozession durch alle Länder zu reisen, und während Ihr im Süden wart, in meiner eigenen Stadt, Til-omon, hat man Euch ein Betäubungsmittel verabreicht und Euch im Schlaf geschnappt und Euch in diesen Körper gesteckt und Euch ausgestoßen, und niemand wusste, dass man Euch Eure königliche Macht gestohlen hat. Und ich habe Euch berührt, Lord, und mit Euch das Bett geteilt und mich auf tausende Arten mit Euch vertraut gemacht; wie kann mir dafür vergeben werden, Herr?«


  »Carabella?«


  Sie kauerte da und zitterte.


  »Schau hoch, Carabella. Schau mich an.«


  Sie schüttelte den Kopf. Er kniete sich vor ihr hin und führte seine Hand an ihr Kinn. Sie erschauderte, als wäre sie mit Säure in Berührung gekommen. Ihr Muskeln waren starr. Er berührte sie erneut.


  »Heb deinen Kopf«, sagte er einfühlsam. »Schau mich an.«


  Sie blickte hinauf, langsam, ängstlich, so wie jemand in die Sonne blicken würde aus Furcht vor ihrer Helligkeit.


  Er sagte: »Ich bin Valentine der Jongleur und niemand anderes.«


  »Nein, Herr.«


  »Der Koronal ist ein dunkelhaariger Mann und mein Haar ist golden.«


  »Ich bitte Euch, Herr, lasst mich. Ihr macht mir Angst.«


  »Ein umherziehender Jongleur macht dir Angst?«


  »Es seid nicht Ihr, der mir Angst macht. Die Person, die Ihr seid, ist ein Freund, den ich lieben gelernt habe. Es ist, wer Ihr gewesen seid, Herr. Ihr habt neben dem Pontifex gestanden und den königlichen Wein gekostet. Ihr seid durch die höchsten Zimmer auf dem Schlossberg gegangen. Ihr habt die höchste Macht der Welt innegehabt. Es ist ein wahrer Traum gewesen, Herr, er war so deutlich und echt wie alles, was ich bisher gesehen haben, zweifellos eine Botschaft, das steht außer Frage. Und Ihr seid der rechtmäßige Koronal, und ich habe Euren Körper berührt und Ihr meinen, und für eine gewöhnliche Frau wie mich ist es tausendfacher Frevel, sich einem Koronal auf diese Weise zu nähern. Und dafür werde ich sterben.«


  Valentine lächelte. »Wenn ich jemals Koronal gewesen bin, meine Liebe, dann in einem anderen Körper, und an dem, den du heute Nacht umklammert hast, war nichts Heiliges. Aber ich war nie Koronal.«


  Ihr Blick ruhte ungebrochen auf ihm. Ihre Stimme zitterte jetzt weniger, als sie sagte: »Ihr könnt Euch an Euer Leben vor Pidruid nicht erinnern. Ihr konntet mir den Namen Eures Vaters nicht sagen, und Ihr habt mir von Eurer Kindheit in Ni-moya erzählt und konntet sie selbst nicht glauben, und den Namen Eurer Mutter habt Ihr geraten. Ist es nicht so?«


  Valentine nickte.


  »Und Shanamir hat mir erzählt, dass Ihr viel Geld in Eurer Börse hattet, aber keine Ahnung, was es überhaupt wert war, und dass Ihr versucht habt, einen Würstchenverkäufer mit einem Fünfzig-Royal-Stück zu bezahlen. Richtig?«


  Er nickte erneut.


  »Als hättet Ihr Euer ganzes Leben am Hof verbracht und nie Geld in der Hand gehabt? Ihr wisst so wenig! Man muss Euch alles beibringen, wie einem Kind.«


  »Irgendetwas ist mit meiner Erinnerung passiert, ja. Aber macht mich das zum Koronal?«


  »Die Art und Weise, wie Ihr jongliert, so natürlich, als könntet Ihr die Fähigkeiten nach Belieben beherrschen … Die Art und Weise, wie Ihr Euch bewegt, wie Ihr dasteht, die Ausstrahlung, die Ihr besitzt, das Gefühl, das Ihr jedem gebt, als ob Ihr zum Anführer geboren wärt …«


  »Tu ich das?«


  »Wir haben über nichts anderes geredet, seit Ihr zu uns gestoßen seid. Dies muss ein gefallener Prinz sein, vielleicht ein verstoßener Herzog. Aber mein Traum … er lässt keinen Zweifel, Herr …«


  Ihr Gesicht war vor Anspannung ganz weiß. Einen Augenblick lang hatte sie ihre Ehrfurcht überwunden, jedoch nur für einen Augenblick, und jetzt zitterte sie wieder. Doch ihre Ehrfurcht war offenbar ansteckend, denn nun verspürte auch Valentine Angst, die sich wie Kälte auf seiner Haut ausbreitete. War an alledem etwas Wahres? War er ein geweihter Koronal, der Tyeveras im Herzen des Labyrinths und auf dem Schlossberg die Hand gegeben hatte?


  Er hörte die Stimme der Traumdeuterin Tisana. Ihr seid von hoch oben gefallen und jetzt müsst Ihr beginnen, wieder hinaufzusteigen, hatte sie gesagt. Unmöglich. Undenkbar. Und dennoch, Lord Valentine, liegt dieser Aufstieg vor Euch, und es bin nicht ich, die ihn Euch aufbürdet. Unwirklich. Unmöglich. Aber seine Träume, dieser Bruder, der ihn getötet hätte und den er stattdessen getötet hat, und diese Koronale und Pontifices, die sich durch die Kammern seiner Seele bewegten, und der ganze Rest. Konnte es sein? Unmöglich. Unmöglich.


  Er sagte: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Carabella.«


  Sie zitterte. Er griff nach ihr und sie schreckte zurück und schrie: »Nein! Berührt mich nicht! Mein Lord …«


  Zärtlich sagte er: »Selbst wenn ich einmal Koronal gewesen bin – und wie seltsam und albern das klingt – selbst wenn, Carabella, ich bin nicht länger Koronal, ich begleite kein geweihtes Amt, und was zwischen uns passiert ist, ist kein Frevel. Ich bin jetzt Valentine der Jongleur, egal wer ich in meinem früheren Leben gewesen sein mag.«


  »Ihr versteht nicht, Herr.«


  »Ich verstehe, dass ein Koronal ein Mann ist wie jeder andere, nur dass er mehr Verantwortung trägt als andere, aber an ihm ist nichts Magisches und nichts, das man fürchten müsste, außer seine Macht, und ich besitze nichts von alledem. Falls ich es denn je besessen habe.«


  »Nein«, sagte sie. »Ein Koronal ist mit der höchsten Gnade gesegnet und sie verlässt ihn nie.«


  »Jeder kann Koronal sein, wenn er über die richtige Ausbildung und die richtige Gesinnung verfügt. Niemand wird dazu geboren. Koronale sind schon jedem Bereich Majipoors, jeder Gesellschaftsschicht entsprungen.«


  »Herr, Ihr versteht nicht. Koronal gewesen zu sein, bedeutet, mit der höchsten Gnade gesegnet zu sein. Ihr habt regiert, Ihr seid auf dem Schlossberg gewandelt, Ihr seid in die Reihe von Lord Stiamot und Lord Dekkeret und Lord Prestimion aufgenommen worden, Ihr seid der Bruder von Lord Voriax, Ihr seid der Sohn der Dame der Insel. Und ich soll Euch als gewöhnlichen Mann ansehen? Ich soll Euch nicht fürchten?«


  Er starrt sie voller Entsetzen an.


  Er erinnerte sich daran, was ihm durch den Kopf gegangen war, als er in den Straßen von Pidruid gestanden hatte und Lord Valentine, den Koronal, in der Prozession gesehen hatte. Er hatte die Gegenwart von Anmut und Macht gespürt und erkannt, dass Koronal zu sein bedeutete, eine Person zu werden, die sich von den anderen abhob, die eine gewisse Aura und Fremdartigkeit besaß, die über zwanzig Milliarden Menschen herrschte, die in sich die Energien von Tausenden Jahren berühmter Prinzen trug, die dazu bestimmt war, eines Tages ins Labyrinth zu gehen und das Amt des Pontifex zu übernehmen. So unfassbar dies alles auch war, es setzte sich langsam in seinem Bewusstsein fest und er fühlte sich sprachlos und davon überwältigt. Aber es war absurd. Angst vor sich selbst? Ehrfurcht vor seiner eigenen unwirklichen Hoheitlichkeit? Er war Valentine der Jongleur und nichts anderes!


  Carabella schluchzte. In wenigen Augenblicken würde sie hysterisch sein. Der Vroon hatte sicherlich einen Schlaftrunk, der sie entspannen ließ.


  »Warte«, sagte Valentine. »Ich bin sofort zurück. Ich bitte Deliamber um etwas, das dich beruhigt.«


  Er flitze aus dem Zimmer, den Flur hinab, und fragte sich, welches das Zimmer des Zauberers war. Alle Türen waren geschlossen. Er überlegte, ob er einfach wahllos anklopfen und dabei hoffen sollte, nicht Zalzan Kavol zu stören, als eine trockene Stimme aus der Dunkelheit direkt unter seinem Ellbogen sagte: »Habt Ihr Probleme, einzuschlafen?«


  »Deliamber?«


  »Hier. Direkt neben Euch.«


  Valentine starrte hinab, kniff die Augen zusammen und konnte erkennen, wie der Vroon mit überkreuzten Tentakeln in einer Art meditativen Körperhaltung im Gang saß. Deliamber erhob sich.


  »Ich habe gedacht, dass Ihr vielleicht nach mir suchen würdet«, sagte er.


  »Carabella hatte eine Botschaft. Sie braucht Arznei, um ihren Geist zu beruhigen. Habt Ihr irgendetwas Nützliches?«


  »Keine Arznei, nein. Aber eine Berührung … das sollte reichen. Kommt.« Der kleine Vroon glitt den Korridor entlang und in den Raum hinein, den sich Valentine mit Carabella teilte. Sie hatte sich nicht bewegt, kauerte noch immer bedauernswert neben dem Bett, ihren Mantel achtlos um sich geschlungen. Deliamber ging sofort zu ihr; seine seilartigen Tentakel umschlossen ihre Schultern und sie lockerte ihre angespannten Muskeln und sackte zu Boden, als hätte sie plötzlich keine Knochen mehr. Der Klang ihres schweren Atems erfüllte den Raum. Einen Moment später blickte sie auf und wirkte jetzt viel ruhiger, hatte aber noch immer einen verwirrten und starren Ausdruck in ihren Augen.


  Sie deutete auf Valentine und sagte: »Ich habe geträumt, dass er … dass er …« Sie zögerte.


  »Ich weiß«, sagte Deliamber.


  »Es ist nicht wahr«, sagte Valentine undeutlich. »Ich bin nur ein Jongleur.«


  Deliamber erwiderte verhalten: »Ihr seid lediglich jetzt ein Jongleur.«


  »Ihr glaubt diesen Unsinn auch?«


  »Es war vom ersten Augenblick an offensichtlich. Als Ihr zwischen mich und den Skandar getreten seid. Das ist das Handeln eines Königs, habe ich mir gesagt, und ich habe Eure Seele gelesen …«


  »Was?«


  »Ein Trick meines Berufszweigs. Ich habe Eure Seele gelesen und gesehen, was man Euch angetan hat …«


  »Aber so etwas ist unmöglich!«, protestierte Valentine. »Den Verstand eines Mannes von seinem Körper trennen und ihn in einen anderen Körper stecken und dann den Verstand eines anderen Mannes in seinen …«


  »Unmöglich? Nein«, sagte Deliamber. »Ich denke nicht. Es gibt Geschichten aus Suvrael, dass es am Hof des Königs der Träume Studien zu dieser Kunst gibt. Seit mehreren Jahren dringen dort immer mehr Gerüchte über seltsame Experimenten nach außen.«


  Valentine starrte missmutig auf seine Fingerspitzen. »Es ist nicht möglich.«


  »Das dachte ich auch, als ich das erste Mal davon gehört habe. Aber dann habe ich darüber nachgedacht. Es gibt viele ähnliche Zaubereien, deren Geheimnisse ich kenne, obwohl ich nur ein niederer Zauberer bin. Die Samen für eine solche Kunst existieren schon lange. Vielleicht hat ein suvraelischer Zauberer endlich einen Weg gefunden, sie keimen zu lassen. Valentine, wenn ich Ihr wäre, würde ich diese Möglichkeit nicht zurückweisen.«


  »Ein Körpertausch?«, sagte Valentine fassungslos. »Dies ist gar nicht mein echter Körper? Wessen Körper ist es dann?«


  »Wer weiß? Irgendein glückloser Mann, der einem Unfall zum Opfer gefallen ist, vielleicht ertrunken oder an einem Stück Fleisch erstickt, oder jemand, der unvorsichtigerweise einen Giftpilz gegessen hat. Tot, jedenfalls, auf eine Art und Weise, die seinen Körper einigermaßen intakt zurückgelassen hat. Dann wurde der Leichnam innerhalb einer Stunde nach seinem Tod an einen geheimen Ort gebracht, wo die Seele des Koronals in diese leere Hülle transplantiert wurde, und dann noch ein Mann, der seinen eigenen Körper für immer aufgegeben hat, um rasch vom leeren Schädel des Koronals Besitz zu ergreifen, in welchem möglicherweise viele der eigenen Erinnerungen des Koronals zurückgeblieben sind und sich mit denen des anderen Mannes vereinigt haben, damit er die Maskerade weiterführen kann und so regieren, als wäre er der echte Monarch …«


  »Nichts von dem kann auch nur annähernd wahr sein«, sagte Valentine stur.


  »Dennoch«, sagte Deliamber, »als ich in Eure Seele geblickt habe, habe ich alles gesehen, was ich Euch gerade beschrieben habe. Und dabei mehr als nur ein bisschen Furcht empfunden – in meinem Beruf trifft man nicht oft auf einen Koronal oder stolpert über derartige Beweise widerlichen Verrats – und ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu sammeln, und ich fragte mich, ob es nicht klüger wäre, zu vergessen, was ich gesehen habe, und eine Zeit lang zog ich das ernsthaft in Betracht. Aber dann wurde mir klar, dass ich das nicht konnte, dass ich bis zum Ende meiner Tage von grässlichen Träumen gegeißelt werden würde, wenn ich mein Wissen ignorierte. Ich habe mir gesagt, dass es vieles in der Welt gibt, das wieder gerichtet werden muss, und dass ich, so der Göttliche will, daran teilhaben werde. Und jetzt hat es begonnen.«


  Valentine sagte: »Das ist doch alles nur Unfug.«


  »Nehmt einen Augenblick lang an, dass es das nicht«, drängte ihn Deliamber. »Stellt Euch vor, dass sie Euch in Til-omon überrumpelt, aus Eurem Körper geworfen und einen anderen auf den Thron gesetzt haben. Stellt Euch vor, dies alles wäre wahr. Was würdet Ihr dann tun?«


  »Überhaupt nichts.«


  »Nein?«


  »Nichts«, sagte Valentine entschlossen. »Lasst denjenigen Koronal sein, der Koronal sein will. Ich glaube, Macht ist eine Krankheit und Regieren ist eine Albernheit für Wahnsinnige. Falls ich jemals auf dem Schlossberg gelebt habe, dann ist es eben so, aber jetzt bin ich nicht dort und nichts in meinem Inneren treibt mich dazu, dorthin zurückzugehen. Ich bin ein Jongleur, und zwar ein guter, der immer besser wird, und dazu ein glücklicher Mann. Ist der Koronal glücklich? Ist es der Pontifex? Wenn man mir meine Macht genommen hat, dann betrachte ich das als Glück. Ich will diese Last jetzt nicht wieder zurückhaben.«


  »Ihr seid dazu bestimmt, diese Last zu tragen.«


  »Bestimmt? Bestimmt?« Valentine lachte. »Genauso gut könnte man sagen, ich war dazu bestimmt, eine Weile Koronal zu sein und dann von jemandem ersetzt zu werden, der besser geeignet ist. Man muss verrückt sein, um ein Herrscher zu sein, Deliamber, aber ich bin vernünftig. Regieren ist eine lästige Aufgabe. Ich werde sie nicht machen.«


  »Das werdet Ihr«, sagte Deliamber. »Ihr wurdet manipuliert und seid nicht Ihr selbst. Aber einmal Koronal, immer Koronal. Ihr werdet geheilt werden und Euer Recht zurückerlangen, Lord Valentine.«


  »Benutzt nicht diesen Titel!«


  »Er wird wieder Euch gehören«, sagte Deliamber.


  Valentine wischte diese Andeutung mit einem wütenden Kopfschütteln beiseite. Er blickte zu Carabella: Sie lag schlafend auf dem Boden, Kopf gegen das Bett gelehnt. Er hob sie vorsichtig hoch und legte sie unter die Bettdecke. Zu Deliamber sagte er: »Es ist spät und heute Nacht wurde viel Unsinn gesagt. Mein Kopf tut mir von dem ganzen Gerede weh. Macht mit mir, was Ihr mit ihr gemacht habt, Zauberer. Gönnt mir etwas Schlaf und sprecht nicht mehr von Pflichten, die niemals meine waren und auch niemals meine sein werden. Wir müssen morgen auftreten und ich möchte dafür ausgeruht sein.«


  »Also gut. Legt Euch ins Bett.«


  Valentine ließ sich neben Carabella nieder. Der Vroon berührte ihn leicht, dann mit mehr Kraft, und Valentine spürte, wie seinen Gedanken verschwammen. Der Schlaf kam schnell, wie dichter, weißer Nebel, der aus dem Ozean des Zwielichts aufstieg. Gut. Gut. Bereitwillig ließ er seine Gedanken ziehen.


  Und in der Nacht träumte er, und über dem Traum lag ein grelles, glühendes Leuchten, das den unmissverständlichen Charakter einer Botschaft trug, denn dieser Traum war so lebhaft, wie man es sich kaum vorstellen konnte.


  Er sah, wie er die raue und schreckliche violette Ebene durchquerte, die er in seinen vorherigen Träumen so oft besucht hatte. Dieses Mal wusste er ohne Zweifel, wo sich die Ebene befand: In keinem fantastischen Reich, sondern auf dem fernen Kontinent Suvrael, der unter dem ungeschützten Licht der nackten Sonne lag. Und diese Risse im Boden waren Sommernarben, wo die wenige Feuchtigkeit, die in der Erde enthalten war, herausgesaugt worden war. Hässliche, verdrehte Pflanzen mit geschwollenen, gräulichen Blättern lagen schlaff gegen den Boden gedrückt und Dinger mit Dornen und seltsamen, kantigen Gelenken wuchsen nach oben. Valentine bewegte sich zügig durch die Hitze und den erbarmungslos beißenden Wind und die hautschädigende Trockenheit. Er war spät, schon längst überfällig für den Palast des Königs der Träume, wo man ihn angeheuert hatte, um aufzutreten.


  Der Palast ragte jetzt vor ihm auf, dunkel, von schwarzen Schatten umgeben, voller spinnenhafter Türme und zackiger Säulengänge – ein Gebäude so stachelig und abweisend wie die Pflanzen der Wüste. Es schien mehr Gefängnis als Palast zu sein, zumindest von außen betrachtet, doch im Inneren war alles anders, kühl und verschwenderisch, mit Springbrunnen in den Höfen, und sanften Plüschgardinen, und dem Duft von Blumen in der Luft. Diener verbeugten sich vor ihm und winkten ihn weiter, führten ihn in innere Kammern, zogen ihm seine sandverkrustete Kleidung aus, badeten ihn, trockneten ihn mit Federhandtüchern, gaben ihm frischer Kleider, elegante, juwelenbesetzte Roben, boten ihm gekühlte Limonade an, eisigen Wein mit silbrigem Farbton, Häppchen unbekannten, köstlichen Fleischs, und brachten ihn schließlich in den großen, hohen Thronsaal, wo feierlich der König der Träume saß.


  Valentine konnte ihn aus der Ferne auf seinem Thron erkennen: Simonan Barjazid, die unheilvolle und unberechenbare Macht, die aus diesem windgeplagten Wüstengebiet ihre Botschaften von schrecklicher Bedeutung nach ganz Majipoor verschickte. Er war ein schwergewichtiger Mann, sein Gesicht bartlos, fleischwangig, mit tiefsitzenden Augen, die von dunklen Ringen umgeben waren, und auf seinem kurz geschorenen, stoppeligen Kopf trug er das goldene Diadem seiner Macht, jenen gedankenverstärkenden Apparat, den ein Barjazid vor tausend Jahren entwickelt hatte. Zu Simonans Linker saß sein Sohn Cristoph, so korpulent wie sein Vater, und zu seiner Rechten war sein Sohn Minax, der Erbe, ein Mann von hagerer und abweisender Gestalt, dunkelhäutig und mit scharfen Gesichtskonturen, als hätten ihn die Wüstenwinde feingeschliffen.


  Der König der Träume befahl Valentine mit einer beiläufigen Handbewegung, zu beginnen.


  Er jonglierte mit Messern, zehn, fünfzehn davon, dünne, glänzende Stilette, die seinen Arm direkt durchbohren würden, wenn sie falsch herunterfielen, aber er hantierte sie mit Leichtigkeit, jonglierte so, wie es nur Graupel konnte oder vielleicht Zalzan Kavol, eine meisterhafte Zurschaustellung von Geschick. Valentine stand still, machte nur winzige, schnelle Bewegungen mit seinen Händen und Handgelenken, und die Messer sausten nach oben und blitzten glänzend auf, flogen hoch durch die Luft und fielen perfekt zurück in seine wartenden Finger, und während sie hinaufstiegen und wieder herunterkamen, veränderte der Bogen, den sie beschrieben, seine Form und war nicht länger eine Kaskade, sondern wurde zum Sternenkranzwappen des Koronals, die Klingen mit den Spitzen nach außen gerichtet, während sie durch die Luft flogen, und als sich Valentine dem Höhepunkt seiner Darbietung näherte, verharrten die Messer ganz abrupt in der Luft, schwebten über seinen suchenden Fingern und wollten nicht zu ihnen hinabfallen.


  Und hinter dem Thron trat ein finster blickender Mann hervor, bei dem es sich um Dominin Barjazid handelte, den dritten Sohn des Königs der Träume, und er schritt auf Valentine zu und wischte den Sternenkranz aus Messern mit einer lockeren, verächtlichen Geste aus der Luft, sodass die Messer in der Schärpe seiner Robe verschwanden.


  Der König der Träume lächelte spöttisch. »Ihr seid ein ausgezeichneter Jongleur, Lord Valentine. Endlich habt ihr eine angemessene Beschäftigung gefunden.«


  »Ich bin Koronal von Majipoor«, erwiderte Valentine.


  »Ihr wart. Ihr wart. Ihr seid jetzt eine Wanderer und taugt auch für nichts anderes mehr.«


  »Faul«, sagte Minax Barjazid.


  »Feige«, sagte Cristoph Barjazid. »Untätig.«


  »Ein Drückeberger vor der Pflicht«, erklärte Dominin Barjazid.


  »Ihr habt Euren Rang eingebüßt«, sagte der König der Träume. »Euer Amt ist frei. Geht. Geht und jongliert, Valentine der Jongleur. Geht, Faulenzer. Geht, Wanderer.«


  »Ich bin Koronal von Majipoor«, erwiderte Valentine mit Nachdruck.


  »Nicht mehr«, sagte der König der Träume. Er führte seine Hand an das Diadem auf seiner Stirn und Valentine schwankte und bebte, als sich der Boden unter seinen Füßen öffnete, und er stolperte und fiel, und als er wieder nach oben blickte, sah er, dass Dominin Barjazid jetzt in das grüne Wams und die Hermelinrobe eines Koronals gekleidet war und seine Erscheinung verändert hatte, sodass sein Gesicht nun das Gesicht von Lord Valentine war und sein Körper der Körper von Lord Valentine, und aus den Jongliermessern, die er Valentine abgenommen hatte, hatte er die Sternenkranzkrone eines Koronals gefertigt, welche sein Vater Simonan Barjazid jetzt auf seiner Stirn platzierte.


  »Seht Ihr?«, schrie der König der Träume. »Die Macht geht auf die Würdigen über! Geht, Jongleur! Geht!«


  Und Valentine floh in die violette Wüste und sah die wütenden Wirbel eines Sandsturms, der aus dem Süden auf ihn zuraste, und er versuchte zu entkommen, aber der Sturm näherte sich ihm aus allen Richtungen. Er brüllte: »Ich bin Lord Valentine der Koronal!«, aber seine Stimme verlor sich im Wind und er spürte Sand zwischen seinen Zähnen. Er wurde davongeweht. Er blickte zum Palast des Königs der Träume, konnte ihn aber nicht länger sehen, und ein großes und niederschmetterndes Gefühl des ewigen Verlusts überwältigte ihn.


  Er erwachte.


  Carabella lag friedlich neben ihm. Das erste blasse Licht der Morgendämmerung drang in das Zimmer ein. Obwohl es ein grässlicher Traum gewesen war, eine Botschaft der unheilvollsten Sorte, fühlte er sich vollkommen gelassen. Tagelang hatte er nun versucht, die Wahrheit zu leugnen, aber jetzt konnte er sie nicht mehr zurückweisen, egal wie grotesk, wie fantastisch sie zu sein schien. In einem anderen Körper war er einst der Koronal von Majipoor gewesen und man hatte ihm irgendwie Körper und Identität gestohlen. Konnte das sein? Ein Traum von solcher Vordringlichkeit konnte kaum ausgeblendet oder ignoriert werden. Er wühlte sich durch die tiefsten Orte seines Geistes und versuchte, die Erinnerungen an die Macht, an die Zeremonien auf dem Berg, an Augenblicke königlicher Pracht, an den Geschmack der Verantwortung freizulegen. Nichts. Gar nichts. Er war ein Jongleur und nichts weiter als ein Jongleur, und er konnte sich an keinen Fetzen seines Lebens vor Pidruid erinnern: Es war, als wäre er auf diesem Hügel geboren worden, Augenblicke bevor er Shanamir dem Hirtenjungen begegnete, geboren mit Geld in seiner Börse und einer Flasche guten Rotweins an seiner Hüfte und zusammengewürfelten, falschen Erinnerungen in seinem Kopf.


  Und wenn es stimmte? Wenn er der Koronal war?


  Nun, dann musste er zum Gesamtwohl von Majipoor vortreten, den Tyrannen stürzen und seine rechtmäßige Position wieder einnehmen. Diese Pflicht lastete auf ihm. Aber der Gedanke war absurd. Er bescherte ihm einen trockenen Hals und verursachte ein Hämmern in seiner Brust, das an Panik grenzte. Diesen dunkelhaarigen Machtinhaber stürzen, der voller Prunk durch Pidruid geritten war? Wie sollte man das erreichen? Wie konnte man sich einem Koronal überhaupt nähern, geschweige denn ihn von seinem Posten stoßen? Dass es – möglicherweise – einmal getan wurde, war kein Beweis dafür, dass es wieder getan werden konnte, und das von einem umherziehenden Jongleur, einem gutmütigen Mann, welcher nicht das zwingende Verlangen verspürte, das Unmögliche zu versuchen. Außerdem sah Valentine in sich selbst nur wenig Eignung zum Regieren. Wenn er tatsächlich der Koronal gewesen war, dann musste er jahrelang auf dem Schlossberg ausgebildet worden sein, eine langwierige Unterrichtung in der Ausübung der Macht; aber von dem war keinerlei Spur in ihm geblieben. Wir konnte er vortäuschen, ein Monarch zu sein, wenn er keine der Fähigkeiten eines Monarchen in seinem Kopf hatte?


  Und dennoch … und dennoch …


  Er blickte auf Carabella hinab. Sie war wach; ihre Augen waren geöffnet; sie betrachtete ihn stumm. Sie schien noch immer von Ehrfurcht erfüllt zu sein, aber nicht länger von Schrecken.


  Sie sagte: »Was werdet Ihr tun, Herr?


  »Nenn mich Valentine, jetzt und für immer.«


  »Wenn Ihr es mir so befehlt.«


  »Ich befehle es dir«, sagte er.


  »Und sag mir, Valentine: Was wirst du tun?«


  »Mit den Skandar reisen«, erwiderte er. »Weiter jonglieren. Die Kunst sorgfältig meistern. Meine Träume genau im Auge behalten. Abwarten, versuchen zu verstehen. Was sonst kann ich tun, Carabella?« Er legte seine Hand sanft auf ihre und sie wich im ersten Augenblick vor seiner Berührung zurück, dann jedoch nicht mehr, und sie legte ihre andere Hand über seine. Er lächelte. »Was sonst kann ich tun, Carabella?«
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  Die Ghayrogenstadt Dulorn war ein architektonisches Wunder, eine Stadt von eisigem Glanz, die sich über zweihundert Meilen durch das Herz des großen Dulorngrabens erstreckte. Obwohl sie so eine riesige Fläche bedeckte, war die vorwiegende Ausrichtung der Stadt vertikal: Große, glänzende Türme von fantasievoller Gestaltung, aber sehr beschränkt in der Auswahl des Materials, erhoben sich wie konische Reißzähne aus dem weichen, gipsreichen Boden. Das einzig zugelassene Baumaterial in Dulorn war der einheimische Stein dieser Region, ein leichter Kalkspat mit hoher Brechungszahl, der wie feiner Kristall oder gar Diamant glitzerte. Aus diesem hatten die Dulorner ihre spitz zulaufenden Hochhäuser errichtet und sie verschönert mit Brüstungen und Balkonen, mit gewaltigen, farbenprächtigen Stützpfeilern, mit himmelhohen, freitragenden Spanten, mit Stalaktiten und Stalagmiten voller funkelnder Facetten, mit schmalen Brücken hoch über den Straßen und mit Säulengängen und Kuppeln und Spandrillen und Pagoden. Die Jongliertruppe von Zalzan Kavol, welche sich der Großstadt von Westen her näherte, erreichte sie fast genau zur Mittagsstunde, als die Sonne direkt über ihr stand und weiße Flammensträhnen entlang der Flanken der gigantischen Türme zu tanzen schienen. Valentine verschlug es vor Staunen den Atem. Solch ein gewaltiger Ort! Solch eine wundersame Zurschaustellung von Licht und Gestalt!


  Vierzehn Millionen Wesen lebten in Dulorn und machten es zu einer der größeren Städte Majipoors, wenngleich nicht zur größten. Auf dem Kontinent Alhanroel, so hatte Valentine gehört, war eine Stadt von dieser Größe nichts Außergewöhnliches, und selbst hier, auf dem ländlicheren Kontinent Zimroel gab es viele Städte, die mit Dulorn gleichzogen oder es gar übertrafen. Allerdings konnte wohl keine davon an dessen Schönheit heranreichen, dachte er. Dulorn war zugleich frostig und feurig. Seine schimmernden Türme zogen einen unumstößlich in seinen Bann, wie kühle, unwiderstehliche Musik, wie die durchdringenden Klänge einer mächtigen Orgel, die durch die Dunkelheit des Alls hallten.


  »Hier gibt es keine Landgasthäuser für uns!«, rief Carabella freudig. »Wir werden in einem Hotel mit feinen Betttüchern und weichen Kissen übernachten!«


  »Wird denn Zalzan Kavol so großzügig sein?«, fragte Valentine.


  »Großzügig?«, lachte Carabella. »Er hat keine andere Wahl. Dulorn bietet nur luxuriöse Unterkünfte. Wenn wir hier schlafen, dann schlafen wir auf der Straße oder wir schlafen wie Fürsten: Es gibt nichts dazwischen.«


  »Wie Fürsten«, sagte Valentine. »Schlafen wie Fürsten. Warum nicht?«


  Er hatte sie an diesem Morgen, bevor sie den Gasthof verließen, schwören lassen, dass sie niemandem etwas von den Geschehnissen der letzten Nacht erzählen würde, weder Graupel noch einem der Skandar, noch nicht einmal einem Traumdeuter, sollte sie das Bedürfnis verspüren, einen aufzusuchen. Er hatte von ihr im Namen der Dame, des Pontifex und des Koronals ein Schweigegelübde verlangt. Außerdem hatte er sie dazu verpflichtet, sich ihm gegenüber so wie immer zu verhalten, als würde er für den Rest seines Lebens einfach nur Valentine, der umherziehende Jongleur, bleiben. Valentine hatte mit der Deutlichkeit und Erhabenheit eines Koronals gesprochen, um ihr diesen Eid abzuringen, so dass die arme Carabella, die vor ihm kniete und zitterte, so viel Angst vor ihm hatte, als würde er die Sternenkranzkrone tragen. Er fühlte sich deswegen mehr als ein bisschen verlogen, denn er war in keiner Weise davon überzeugt, dass man die Träume der vorhergehenden Nacht einfach so hinnehmen sollte. Dennoch konnte man diese Träume nicht leichtfertig ignorieren, daher mussten Vorkehrungen getroffen werden, Verschwiegenheit, Hinterlist. Solche Winkelzüge fielen iihm auf seltsame Weise leicht. Auch Autifon Deliamber ließ er den Eid sprechen und fragte sich währenddessen, wie weit er einem Vroon und einem Zauberer vertrauen konnte, doch in Deliambers Stimme lag Aufrichtigkeit, als er schwor, sein Wissen für sich zu behalten.


  Deliamber sagte: »Und wer weiß noch von dieser Sache?«


  »Nur Carabella. Und ich habe sie zum gleichen Schwur verpflichtet.«


  »Ihr habt dem Hjorten nichts erzählt?«


  »Vinorkis? Kein Wort. Warum fragt Ihr?«


  Der Vroon erwiderte: »Er beobachtet Euch viel zu genau. Er stellt zu viele Fragen. Ich mag ihn nicht besonders.«


  Valentine zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht schwer, einen Hjorten nicht zu mögen. Aber wovor habt Ihr Angst?«


  »Er beschützt seinen Geist viel zu gut. Seine Aura ist dunkel. Haltet Euch von ihm fern, Valentine, oder er wird Euch Ärger bereiten.«


  Die Jongleure betraten die Stadt und bewegten sich über breite, helle Alleen zu ihrem Hotel, während Deliamber sie führte. Er schien eine Karte von jeder Ecke Majipoors in sein Hirn gebrannt zu haben. Der Wagen hielt vor einem Turm von famoser Höhe und fantastischer Architektur, einem Ort voller Minarette und Bögen und strahlender, achteckiger Fenster. Als er aus dem Wagen stieg, blieb Valentine voller Ehrfurcht stehen und blinzelte, den Mund weit aufgerissen.


  »Du siehst aus, als hätte man dir mit dem Knüppel eins über den Kopf gezogen«, sagte Zalzan Kavol schroff. »Noch nie in Dulorn gewesen?«


  Valentine machte eine ausweichende Geste. Sein löchriges Gedächtnis wusste nichts über Dulorn: Aber wer konnte diese Stadt vergessen, nachdem er sie einmal gesehen hatte?


  Ein Kommentar schien angemessen zu sein. Er sagte einfach: »Gibt es auf ganz Majipoor etwas Herrlicheres?«


  »Ja«, erwiderte der riesige Skandar. »Eine Schüssel voll heißer Suppe. Einen Krug mit starkem Wein. Ein brutzelnden Braten über einem offenen Feuer. Man kann schöne Architektur nicht essen. Nicht einmal der Schlossberg bedeutet einem hungernden Mann so viel wie ein alter Dunghaufen.« Zalzan Kavol schnaubte zur Selbstbestätigung, hievte sein Gepäck hoch und ging mit großen Schritten ins Hotel.


  Valentine rief ihm verträumt hinterher: »Aber ich sprach doch von der Schönheit der Städte!«


  Thelkar, für gewöhnlich der schweigsamste der Skandar, sagte: »Zalzan Kavol bewundert Dulorn mehr, als du glauben magst. Aber er würde es niemals zugeben.«


  »Er verkündet seine Bewunderung nur für Piliplok, wo wir geboren sind«, fügte Gibor Haern hinzu. »Er empfindet es als treulos, über einen anderen Ort etwas Gutes zu sagen.«


  »Sch!«, rief Erfon Kavol. »Er kommt!«


  Ihr ältester Bruder war wieder in der Hoteltür aufgetaucht. »Also?«, dröhnte Zalzan Kavol. »Warum steht ihr da rum? Probe in dreißig Minuten!« Seine gelben Augen loderten wie die eines Waldungeheuers. Er knurrte, ballte bedrohlich die Fäuste und verschwand wieder.


  Ein seltsamer Meister, dachte Valentine. Irgendwo tief unter dem zotteligen Fell, vermutete er, lag eine höfliche und sogar – wer konnte das schon sagen? – gütige Person. Aber Zalzan Kavol arbeitete hart an seinem düsteren Auftreten.


  Die Jongleure waren gebucht worden, um beim Ewigen Zirkus von Dulorn aufzutreten, einer städtischen Feier, die zu jeder Stunde des Tages und an jedem Tag im Jahr stattfand. Die Ghayrogen, die diese Stadt und die umliegende Provinz beherrschten, schliefen nicht nachts, sondern saisonal, meist zwei oder drei Monate im Winter, und wenn sie wach waren, besaßen sie ein unstillbares Verlangen nach Unterhaltung. Laut Deliamber bezahlten sie gut und es gab in diesem Teil von Majipoor niemals genug umherziehende Künstler, um ihren Bedarf zu decken.


  Als sich die Truppe für die Übungsrunde am Nachmittag zusammenfand, verkündete Zalzan Kavol, dass der Auftritt heute Nacht zwischen der vierten und sechsten Stunde nach Mitternacht stattfinden würde.


  Valentine war darüber nicht glücklich. Vor allem in dieser Nacht war er begierig auf die Führung, die ihm seine Träume nach den bedeutsamen Offenbarungen der letzten Nacht geben mochten. Aber welche Chance auf hilfreiche Träume hatte er, wenn er die produktivsten Stunden der Nacht auf der Bühne verbrachte?


  »Wir können davor schlafen«, stellte Carabella fest. »Träume kommen zu jeder Stunde. Oder hast du einen Termin für eine Botschaft?«


  Es war eine verschlagene, neckische Bemerkung für jemanden, der noch vor Kurzem in Ehrfurcht vor ihm erzittert war. Er lächelte, um zu zeigen, dass er sich nicht beleidigt fühlte – er konnte unmittelbar hinter ihrem Spott Selbstzweifel erkennen – und sagte: »Vielleicht schlafe ich auch gar nicht, wenn ich weiß, dass ich so früh aufstehen muss.«


  »Dann lass dich von Deliamber so berühren, wie er es letzte Nacht gemacht hat«, schlug sie vor.


  »Ich ziehe es vor, meinen eigenen Weg in den Schlaf zu finden«, sagte er.


  Was er nach einem steifen Übungsnachmittag und einem befriedigenden Abendessen aus windgetrocknetem Rindfleisch und kaltem, blauem Wein im Hotel auch tat. Er hatte ein Zimmer für sich allein genommen und bevor er sich ins Bett legte – kühle, geschmeidige Betttücher, passend für einen Fürsten, so wie Carabelle gesagt hatte – vertraute er seinen Geist der Dame der Insel an und betete um eine Botschaft von ihr, was zulässig war und auch oft getan wurde, wenngleich nicht immer erfolgreich. Es war die Hilfe der Dame, die er jetzt am dringendsten benötigte. Wenn er wirklich ein gefallener Koronal war, dann war sie seine leibliche und auch spirituelle Mutter und konnte seine Identität bestätigen und ihn bei seiner Suche führen.


  Während er in den Schlaf hinüberglitt, versuchte er sich die Dame und die Insel bildlich vorzustellen, die Tausenden von Meilen zu ihr mit einer Brücke zu überwindem, irgendeinem Bewusstseinsfunken, mit dem sie über diese gewaltige Kluft hinweg Kontakt zu ihm aufnehmen konnte. Die leeren Stellen in seinem Gedächtnis behinderten ihn. Vermutlich kannte jeder Erwachsene auf Majipoor die Gesichtszüge der Dame und die Geografie der Insel so gut wie das Gesicht der eigenen Mutter und die Vororte der eigenen Stadt, aber Valentines verstümmelter Geist lieferte ihm hauptsächlich Lücken, die er mit Fantasie und Glück füllen musste. Wie hatte sie in jener Nacht im Feuerwerkshimmel von Pidruid ausgesehen? Ein rundes, lächelndes Gesicht, langes, dichtes Haar. Na schön. Und der Rest? Angenommen, das Haar ist schwarz und glatt, so schwarz wie das ihrer Söhne Lord Valentine und des toten Lord Voriax. Die Augen sind braun, warm, wachsam. Die Lippen voll, die Wangen mit kleinen Grübchen, ein zartes Geflecht aus Falten an den Augenrändern. Eine stattliche, kräftige Frau, ja, und sie spaziert durch einen Garten mit üppigen, blühenden Sträuchern, gelben Tanigalen und Kamelien und Eldironen und Twalen, alles voll tropischem Leben; sie bleibt stehen, um eine Blüte zu pflücken und in ihr Haar zu stecken, und sie geht weiter über weiße Marmorplatten, die sich zwischen den Sträuchern entlangschlängeln, bis sie in einen breiten Steinhof kommt, der sich in der Seite des Hügels befinden, auf dem sie lebt, und sie blickt auf die Terrassen hinab, die sich in weiten, geschwungenen Kurven zum Meer hinunter erstrecken. Und sie schaut nach Westen zum fernen Zimroel, sie schließt ihre Augen, sie denkt an ihren verlorenen, umherziehenden, ausgestoßenen Sohn in der Stadt der Ghayrogen, sie sammelt ihre Kraft und übermittelt liebevolle Botschaften der Hoffnung und Tapferkeit an Valentine, der sich im Exil in Dulorn befindet.


  Valentine tauchte in einen tiefen Schlaf ein.


  Und tatsächlich kam die Dame zu ihm, während er schlief. Er traf sie nicht auf dem Hang unterhalb ihres Gartens, sondern in einer leeren Stadt inmitten einer Einöde, einem verfallenen Ort aus wettergegerbten Sandsteinsäulen und zerstörten Altären. Im gespenstischen Mondlicht näherten sie sich einander von gegenüberliegenden Seiten eines baufälligen Forums. Aber ihr Gesicht war verschleiert und sie wandte es von ihm ab: Er erkannte sie an den kräftigen Locken ihres schwarzen Haars und am Duft der cremefarbenen Eldironenblüte neben ihrem Ohr und er wusste, dass er sich in der Gegenwart der Dame der Insel befand, aber er wollte, dass ihr Lächeln seine Seele an diesem trostlosen Ort erwärmte, er wollte den Trost ihrer zarten Augen und sah nur den Schleier, die Schultern, die Seite ihres Kopfs. »Mutter?«, fragte er unsicher. »Mutter, ich bin es, Valentine! Erkennst du mich nicht? Sie mich an, Mutter!«


  Wie ein Geist zog sie an ihm vorbei und verschwand zwischen zwei umgestürzten Säulen, in welchen Szenen der Taten der großen Koronale eingraviert waren. Dann war sie weg.


  »Mutter?«, rief er.


  Der Traum war zu Ende. Valentine kämpfte darum, sie wieder zurückzuholen, konnte es aber nicht. Er wachte auf und starrte in die Dunkelheit, sah erneut die verschleierte Gestalt und suchte nach der Bedeutung des Ganzen. Sie hatte ihn nicht erkannt. War er so erfolgreich umgewandelt worden, dass nicht einmal seine eigene Mutter erkannte, wer in diesem Körper verborgen war? Oder war er nie ihr Sohn gewesen, weshalb sie ihn gar nicht kennen konnte? Ihm fehlten die Antworten. Wenn die Seele des dunkelhaarigen Lord Valentines im Körper des blonden Valentines eingeschlossen war, dann hatte die Dame der Insel in seinem Traum nichts dergleichen angedeutet und er wusste nun genauso viel, wie als er seine Augen geschlossen hatte.


  Welchen Torheiten ich hier nachjage, dachte er. Welchen unwahrscheinlichen Spekulationen, welchem Wahnsinn!


  Er sank zurück in den Schlaf.


  Und fast augenblicklich, so schien es, berührte ihn eine Hand an der Schulter und jemand schüttelte ihn sanft, bis er widerwillig wach wurde. Carabella.


  »Zwei Stunden nach Mitternacht«, sagte sie zu ihm. »Zalzan Kavol will, dass wir in einer halben Stunde unten am Wagen sind. Hast du geträumt?«


  »Ohne Ergebnis. Und du?«


  »Ich bin wach geblieben«, antwortete sie. »Es schien mir am sichersten. In einigen Nächten ist es besser, wenn man nicht träumt.« Als er begann sich anzuziehen, sagte sie zaghaft: »Werde ich irgendwann wieder bei dir schlafen, Valentine?«


  »Möchtest du?«


  »Ich habe geschworen, mich dir gegenüber so zu verhalten, wie ich mich verhalten habe, bevor … bevor ich wusste … Oh, Valentine, ich hatte solche Angst! Aber ja. Ja, lass uns wieder Gefährten sein, und sogar ein Liebespaar. Morgen Nacht!«


  »Was, wenn ich der Koronal bin?«


  »Bitte. Stell nicht solche Fragen.«


  »Was, wenn ich es bin?«


  »Du hast mir befohlen, dich Valentine zu nennen und dich als Valentine zu sehen. Das werde ich tun, sofern du mich lässt.«


  »Glaubst du, dass ich der Koronal bin?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Und es macht dir keine Angst mehr?«


  »Ein bisschen. Nur ein bisschen. Du scheinst mir immer noch menschlich zu sein.«


  »Gut.«


  »Ich hatte einen Tag, um mich an die Dinge zu gewöhnen. Und ich stehe unter Eid. Ich muss dich als Valentine ansehen. Das habe ich bei den Mächten geschworen.« Sie grinste schelmisch. »Ich habe gegenüber dem Koronal einen Eid geleistet, dass ich vorgeben würde, du wärst nicht der Koronal, und daher muss ich mich an meinen Schwur halten und dich gewöhnlich behandeln und dich Valentine nennen und keine Angst vor dir zeigen und mich verhalten, als hätte sich nichts geändert. Und daher kann ich morgen Nacht mit in deinem Bett schlafen?«


  »Ja.«


  »Ich liebe dich, Valentine.«


  Er zog sie leicht zu sich heran. »Ich danke dir, dass du deine Angst überwunden hast. Ich liebe dich, Carabella.«


  »Zalzan Kavol wird wütend sein, wenn wir zu spät kommen«, sagte sie.
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  Der Ewige Zirkus befand sich in einem Bauwerk, welches das genaue Gegenteil der typischsten Bauwerke Dulorns war: Ein riesiges, flaches, schmuckloses Fass von einem Gebäude, vollkommen rund und nicht mehr als dreißig Meter hoch, das ganz allein in einem riesigen Bereich offenen Geländes am östlichen Rand der Stadt stand. Im Inneren bot ein großer, zentraler Freiraum eine Kulisse für die Bühne, um welche herum die Sitzreihen verliefen, Rang für Rang in konzentrischen Kreisen bis unter die Decke.


  Dieser Ort konnte Tausende, vielleicht Hunderttausende Leute fassen. Valentine war überrascht zu sehen, dass er fast komplett gefüllt war, und das zu einer Zeit, die für ihn mitten in der Nacht lag. Hinaus zum Publikum zu schauen, erwies sich als schwierig, aber er konnte Ummengen an Leuten sehen, die sich in ihren Sitzen breitgemacht hatten. Fast alle waren Ghayrogen, wenngleich er hier und dort einen Hjorten oder Vroonen oder Menschen entdecken konnte, der die Nacht durchgemacht hatte. Es gab keinen Ort auf Majipoor, der einzig und allein von einer Rasse bewohnt wurde – uralte Verordnungen der Regierung, die bis in die ersten Tage der nichtmenschlichen Besiedlung zurückreichten, verbaten solche Ansammlungen, außer im Metamorphenreservat – aber die Ghayrogen waren ein besonders stammesverbundener Haufen und neigten dazu, sich bis zum legalen Maximum hin in und um Dulorn niederzulassen. Obwohl sie warmblütige Säugetiere waren, besaßen sie reptilische Züge, die sie für die meisten anderen Rassen unliebsam machten: hervorschnellende, gespaltene, rote Zungen, gräuliche Schuppenhaut von dicker, glänzender Beschaffenheit, kalte, grüne, starre Augen. Ihr Haar hatte einen medusenhaften Charakter, schwarze, fleischige Strähnen, die sich beunruhigend wanden und schlängelten, und ihr Geruch, süß und beißend zugleich, war für nichtghayrogische Nasen nicht sehr angenehm.


  Valentines Stimmung war gedämpft, als er mit der Truppe auf die Bühne hinaustrat. Die Uhrzeit war falsch: Sein Körperzyklus befand sich an einem Tiefpunkt und obwohl er ausreichend Schlaf gehabt hatte, besaß er keinerlei Bedürfnis, jetzt wach zu sein. Erneut trug er die Last eines schwierigen Traums mit sich herum. Diese Zurückweisung von der Dame, diese Unfähigkeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen, was bedeutete das? Als er nur Valentine der Jongleur war, war Bedeutung für ihn bedeutungslos gewesen: Jeder Tag hielt einen eigenen Pfad bereit und er brauchte sich keine Gedanken über größere Muster zu machen, musste nur von einem Tag zum nächsten die Koordination von Hand und Auge verbessern. Aber jetzt, da ihn diese mehrdeutigen und beunruhigenden Offenbarungen heimsuchten, war er dazu gezwungen, über triste, weit reichende Angelegenheiten der Bestimmung und des Schicksals nachzudenken sowie über den Weg, den er nun einschlagen würde. Das gefiel ihm nicht. Er verspürte bereits heftige Nostalgie beim Gedanken an die guten alten Zeiten der letzten Woche, als er in glücklicher Ziellosigkeit durch Pidruid gezogen war.


  Die Anforderungen seiner Kunst holten ihn rasch aus seiner Grübelei heraus. Im blendenden Rampenlicht blieb keine Zeit, um an etwas anderes als die Aufführung zu denken.


  Die Bühne war riesig und viele Dinge passierten gleichzeitig. Vroonenmagier führten eine Nummer auf, die schwebende Farblichter und Explosionen aus grünen und rotem Rauch beinhaltete; ein Dompteur direkt dahinter ließ ein Dutzend fetter Schlangen auf ihren Schwänzen stehen; eine grelle Truppe von Tänzern mit grotesk dünnen Körpern, die mit facettenreichem Glitzerstaub eingesprüht war, machte enthaltsame Sprünge und Hebefiguren; mehrere kleine Orchester spielten an weit auseinanderliegenden Stellen die blecherne und dudelnde Blasmusik, die die Ghayrogen so liebten; es gab einen Ein-Finger-Akrobaten, eine Hochseiltänzerin, einen Schwebenden, ein Trio von Glasbläsern, das damit beschäftigt war, für sich selbst einen Käfig zu formen, einen Aalschlucker, ein Aufgebot von wütenden Clowns und noch viele andere, die außerhalb Valentines Sichtbereich waren. Das Publikum, das sich dort draußen im Halbdunkel fläzte, konnte all dies problemlos sehen, denn Valentine bemerkte, dass sich die Bühne leicht bewegte und auf einer versteckten Unterlage ganz langsam um sich selbst drehte. Auf diese Weise machte sie innerhalb von ein oder zwei Stunden eine komplette Umdrehung und präsentierte jedem Teil des Zuschauerbereichs jede einzelne der Künstlergruppen. »Sie treibt auf einem Becken voll Quecksilber«, flüsterte Graupel. »Mit dem Wert dieses Metalls könnte man drei ganze Provinzen kaufen.«


  Mit so viel Wettbewerb um die Augen der Schaulustigen packten die Jongleure einige ihrer besten Nummern aus, was bedeutete, dass der Lehrling Valentine weitgehend ausgeschlossen wurde und allein Keulen werfen musste oder den anderen gelegentlich Messer und Fackeln zuspielte. Carabella tanzte auf einem Silberball von einem halben Meter Durchmesser, der in unregelmäßigen Kreisen umherrollte, während sie sich bewegte: Sie jonglierte fünf Kugeln, die mit einem blendend grünen Licht leuchteten. Graupel war auf Stelzen gestiegen und überragte sogar die Skandar, eine winzige Gestalt über allen anderen, die drei riesige rot-schwarz gesprenkelte Moleekahenneneier, die er an diesem Abend auf dem Markt gekauft hatte, von einer Hand zur anderen schnippte. Würde er ein Ei aus solch einer Höhe fallenlassen, dann würde der Klatscher äußerst auffällig und die Demütigung gewaltig sein, aber seit Valentine ihn kannte, hatte Graupel nie etwas fallengelassen, so auch nicht die Eier an diesem Abend. Was die sechs Skandar betraf, hatten sich diese in einem unbeweglichen Sternenmuster aufgestellt, standen mit dem Rücken zu den jeweils anderen und jonglierten mit lodernden Fackeln. In sorgfältig koordinierten Momenten schleuderten sie jeder eine Fackel über ihre äußeren Schultern zu dem Bruder auf der gegenüberliegenden Seite des Sterns. Die Wechsel geschahen mit wundersamer Genauigkeit und die Flugbahnen der fliegenden Fackeln waren zeitlich makellos abgepasst, um ein prächtiges Kreuzmuster aus Licht zu bilden, und kein Haar wurde angesengt, als die Skandar die brennenden Fackeln, die von ihren ungesehenen Partnern an ihnen vorbeiwirbelten, lässig aus der Luft fingen.


  Sie drehten und drehten sich mit der Bühne, spielten bis zu einer halben Stunde am Stück und erholten sich jeweils fünf Minuten im zentralen Brunnenschacht direkt unterhalb der Bühne, wo sich Hunderte pausierende Künstler zusammengefunden hatten. Valentine sehnte sich danach, etwas Anspruchsvolleres zu machen als seine elementaren Nummern, aber Zalzan Kavol hatte es ihm verboten: Er war noch nicht bereit, hatte der Skandar gesagt, auch wenn er seine Sache für einen Lehrling ausgezeichnet machte.


  Es war bereits Morgen, bevor die Truppe die Bühne verlassen durfte. Bezahlt wurde hier nach Stunden und die Länge des Auftritts richtete sich nach stummen Reaktionsmessern unter den Sitzen des Publikums, die von kaltäugigen Ghayrogen in einer Kabine im Brunnenschacht überwacht wurden. Einige Künstler hielten sich nur wenige Minuten, bevor sie durch umfassende Langeweile oder Missachtung verbannt wurden, aber Zalzan Kavol und seine Gruppe, denen man zwei Stunden Arbeit zugesagt hatte, blieben vier Stunden auf der Bühne. Sie hätte noch eine fünfte Stunde bleiben können, wenn Zalzan Kavol nicht von seinen Brüdern, die sich um ihn versammelt hatten, um kurz und heftig mit ihm zu diskutieren, davon abgebracht worden wäre.


  »Seine Gier«, sagte Carabella leise, »führt noch dazu, dass er sich blamiert. Wie lange, glaubt er, kann man diese Fackeln werfen, bis jemand einen Fehler macht? Selbst Skandar werden irgendwann müde.«


  »Nicht Zalzan Kavol, wie es scheint«, sagte Valentine.


  »Er mag eine Jongliermaschine sein, ja, aber seine Brüder sind sterblich. Rovorns zeitliche Koordinierung ist immer fehlerhafter geworden. Ich bin froh, dass sie den Mut hatten, sich ihm zu widersetzen.« Sie lächelte. »Und ich bin auch ziemlich müde geworden.«


  Die Jongleure wurden in Dulorn so gut aufgenommen, dass man sie für vier weitere Tage engagierte. Zalzan Kavol war hocherfreut – die Ghayrogen zahlten ihren Unterhaltungskünstlern hohe Löhne – und verkündete für jeden eine Fünf-Kronen-Prämie.


  Alles schön und gut, dachte sich Valentine. Aber er hatte nicht das Bedürfnis, auf unbestimmte Zeit unter den Ghayrogen zu verweilen. Nach dem zweiten Tag ließ ihn die Rastlosigkeit immer unruhiger werden.


  »Ihr wollt weiterziehen«, sagte Deliamber – eine Feststellung, keine Frage.


  Valentine nickte. »Ich fange an, die Konturen des Weges zu erkennen, der vor mir liegt.«


  »Zur Insel?«


  »Warum redet Ihr überhaupt mit den Leuten«, sagte Valentine locker, »wenn Ihr alles in ihren Gedanken lesen könnt?«


  »Dieses Mal habe ich nicht in Euren Geist gespäht. Euer nächster Schritt war offensichtlich genug.«


  »Die Dame aufsuchen, ja. Wer sonst kann mir wirklich sagen, wer ich bin?«


  »Ihr habt noch immer Zweifel«, sagte Deliamber.


  »Es gibt keine anderen Beweise als meine Träume.«


  »Welche mächtige Wahrheiten verkünden.«


  »Ja«, sagte Valentine, »aber Träume können Gleichnisse sein, Träume können Metaphern sein, Träume können Fantasien sein. Es ist töricht, sie ohne eine Bestätigung wörtlich zu nehmen. Und die Dame kann diese Bestätigung liefern, zumindest hoffe ich das. Wie weit ist es bis zur Insel, Zauberer?«


  Deliamber schloss kurz seine großen, goldenen Augen.


  »Tausende von Meilen«, sagte er. »Wir haben jetzt vielleicht ein Fünftel des Weges durch Zimroel zurückgelegt. Ihr müsst Euch ostwärts durch Khyntor oder Velathys begeben und um das Gebiet der Metamorphe herum, und dann vielleicht mit einem Flussschiff durch Ni-moya nach Piliplok, von wo aus die Pilgerschiffe zur Insel fahren.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Um nach Piliplok zu kommen? Bei unserer jetzigen Geschwindigkeit etwa fünfzehn Jahre. Mit diesen Jongleuren umherziehen, hier und dort für eine Woche bleiben …«


  »Was, wenn ich die Truppe verlasse und alleine losziehen würde?«


  »Sechs Monate vielleicht. Die Reise über dem Fluss geht schnell. Die Überlandpassagen dauern deutlich länger. Wenn wir Luftschiffe hätte, wie sie sie auf anderen Welten haben, könnte man in ein oder zwei Tagen in Piliplok sein, allerdings fehlen uns auf Majipoor viele Gerätschaften, welche Leute auf anderen Welten nutzen können.«


  »Sechs Monate?« Valentine runzelte die Stirn. »Und die Kosten, wenn ich ein Gefährt oder einen Führer anheuern würde?«


  »Vielleicht zwanzig Royale. Ihr werdet lange jonglieren müssen, um so viel zu verdienen.«


  »Wenn ich in Piliplok bin«, sagte Valentine, »was dann?«


  »Ihr bucht eine Überfahrt zur Insel. Die Seereise dauert einige Wochen. Wenn Ihr die Insel erreicht, sucht Ihr Euch eine Unterkunft auf der untersten Terrasse und macht Euch an den Aufstieg.«


  »Den Aufstieg?«


  »Ein Weg des Gebets, der Reinigung und der Weihe. Ihr bewegt Euch Terrasse für Terrasse nach oben, bis Ihr die Terrasse der Anbetung erreicht habt, welche die Schwelle zum Inneren Tempel ist. Ihr wisst nichts von alledem?«


  »Man hat an meinem Verstand herumgepfuscht, Deliamber.«


  »Natürlich.«


  »Und im Inneren Tempel?«


  »Ihr seid dann ein Geweihter. Ihr dient der Dame als Ministrant, und wenn Ihr um eine Audienz bei Ihr bittet, müsst Ihr Euch bestimmten Ritualen unterziehen und auf den Herbeirufungstraum warten.«


  Valentine sagte beunruhigt: »Wie lange dauert dieser ganze Vorgang, die Terrassen, die Einführung, der Dienst als Ministrant, der Herbeirufungstraum?«


  »Das ist unterschiedlich. Manchmal fünf Jahre. Zehn. Möglicherweise für immer. Die Dame hat nicht für jeden Pilger Zeit.«


  »Und es gibt keinen direkteren Weg, um eine Audienz zu bekommen?«


  Deliamber stieß das kräftige Husten aus, welches sein Lachen war. »Was? An die Tempeltür klopfen, rufen, dass Ihr der verwandelte Sohn der Dame sei, Einlass verlangen?«


  »Warum nicht?«


  »Weil«, sagte der Vroon, »die äußeren Terrassen der Insel wie Filter gestaltet sind, damit solche Dinge nicht passieren. Es gibt keine einfachen Wege, um mit der Dame zu kommunizieren, und das ist gewollt. Ihr könntet Jahre dafür brauchen.«


  »Ich würde einen Weg finden.« Valentine starrte ganz ruhig auf den kleinen Zauberer. »Ich könnte ihren Geist erreichen, wenn ich auf der Insel wäre. Ich könnte nach Ihr schreien, ich könnte sie davon überzeugen, mich herbeizurufen. Möglicherweise.«


  »Möglicherweise.«


  »Mit Eurer Hilfe könnte es klappen.«


  »Ich habe befürchtet, dass das kommen würde«, sagte Deliamber trocken.


  »Ihr wisst doch, wie man Botschaften verschickt. Wenn nicht die Dame, dann könnten wir jemanden in ihrem unmittelbaren Umfeld erreichen. Wir nähern uns ihr Schritt für Schritt und kürzen den langwierigen Weg über die Terrassen ab …«


  »Das könnte man möglicherweise machen«, sagte Deliamber. »Glaubt Ihr denn, dass mir danach ist, diese Pilgerreise mit Euch zu unternehmen?«


  Valentine betrachtete den Vroonen eine Zeit lang wortlos.


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte er schließlich. »Ihr spielt Euren Widerwillen nur, aber Ihr habt mir jeden Grund geliefert, um mich zur Reise zur Insel zu bewegen. Mit Euch an meiner Seite. Habe ich Recht, Deliamber? Ihr seid mehr erpicht darauf, dass ich dort hingehe, als ich selbst.«


  »Ah«, sagte der Zauberer. »Jetzt kommt es raus!«


  »Habe ich Recht?«


  »Wenn Ihr Euch dazu entschließt, zur Insel zu gehen, Valentine, dann werde ich an Eurer Seite sein. Aber seid Ihr auch dazu entschlossen?«


  »Manchmal.«


  »Sprunghafter Entschlossenheit mangelt es an Stärke«, sagte Deliamber.


  »Tausende von Meilen. Jahre des Wartens. Mühsame Arbeit und Ränkespiele. Warum will ich das tun, Deliamber?«


  »Weil Ihr Koronal seid und Euer Amt zurückerlangen müsst.«


  »Das Erste mag stimmen, auch wenn ich stark daran zweifle. Das Zweite ist anfechtbar.«


  Deliambers Blick war besserwisserisch. »Ihr zieht es also vor, unter der Herrschaft eines unrechtmäßigen Koronals zu leben?«


  »Was bedeuten mir der Koronal und seine Herrschaft schon? Er lebt eine halbe Welt entfernt auf dem Schlossberg und ich bin ein umherziehender Jongleur.« Valentine streckte seine Finger aus und starrte sie an, als hätte er seine Hände noch nie zuvor gesehen. »Ich könnte mir viel Mühe ersparen, wenn ich bei Zalzan Kavol bleibe und diesem anderen, wer auch immer er sein mag, den Thron überlasse. Angenommen, er ist ein weiser und gerechter Thronräuber? Worin liegt für Majipoor der Nutzen, wenn ich all diese Mühe auf mich nehme, nur um wieder seinen Platz einzunehmen? Oh, Deliamber, Deliamber, klinge ich überhaupt wie ein König, wenn ich diese Dinge sage? Wo ist mein Verlangen nach Macht? Wie kann ich jemals ein Herrscher gewesen sein, wenn mir so offensichtlich egal ist, was passiert ist?«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen. Man hat Euch manipuliert, mein Lord. Sowohl Euer Geist als auch Euer Gesicht wurden verändert.«


  »Selbst wenn. Meine königliche Natur, wenn ich denn jemals eine hatte, ist vollkommen verschwunden. Dieses Verlangen nach Macht …«


  »Ihr habt diesen Ausdruck nun zweimal benutzt«, sagte Deliamber. »Verlangen hat nichts damit zu tun. Einen wahren König verlangt es nicht nach Macht: Die Verantwortung verlangt nach ihm. Und packt ihn und besitzt ihn. Dieser Koronal ist neu, er hat bisher wenig getan, außer die große Prozession zu machen, und schon jetzt schimpft das Volk über seine ersten Erlässe. Und Ihr fragt, ob er weise und gerecht ist? Wie kann ein Thronräuber gerecht sein? Er ist ein Verbrecher, Valentine, und er regiert bereits mit der schuldbewussten Furcht eines Verbrechers, welche an seinen Träumen nagt, und mit der Zeit wird ihn diese Schuld vergiften und er wird zu einem Tyrannen. Wollt Ihr das bezweifeln? Er wird jeden beseitigen, der ihn bedroht – er wird sogar töten, wenn es sein muss. Das Gift, das durch seine Adern fließt, wird sogar in das Leben des Planeten eindringen und all seine Bürger beeinflussen. Und Ihr, der Ihr hier sitzt und auf Eure Finger schaut, könnt die Verantwortung nicht erkennen? Wie könnt Ihr davon reden, Euch viel Mühe zu ersparen? Als würde es kaum eine Rolle spielen, wer König ist. Natürlich spielt es eine große Rolle, wer König ist, mein Lord, und Ihr wurdet dafür ausgewählt und ausgebildet, nicht ausgelost. Oder glaubt Ihr etwa, dass jeder Koronal werden kann?«


  »Das tue ich. Durch willkürliches Glück.«


  Deliamber lachte schroff. »Das mag vor neuntausend Jahren so gewesen sein. Es gibt eine Dynastie, mein Lord.«


  »Eine Adoptivdynastie?«


  »Genau. Seit der Zeit Lord Ariocs, und vielleicht sogar noch früher, werden Koronale aus einer kleinen Gruppe von Familien ausgewählt, nicht mehr als einhundert Klans, die alle auf dem Schlossberg wohnen und direkt an der Regierung beteiligt sind. Der nächste Koronal wird bereits ausgebildet, obwohl nur er selbst und einige wenige Berater wissen, wer er ist, und man hat auch zwei oder drei Ersatzkoronale für ihn ausgesucht. Aber jetzt wurde die Reihe unterbrochen, jetzt hat sich ein Eindringling dazwischen geschoben. Daraus kann nur Unheil erwachsen.«


  »Was, wenn der Thronräuber einfach der wartende Erbe ist, der nicht länger warten wollte?«


  »Nein«, sagte Deliamber. »Unvorstellbar. Niemand, der als geeigneter Koronal erachtet wird, würde einen rechtmäßig geweihten Prinzen stürzen. Außerdem, warum sollte er diesen Mummenschanz betreiben und vorgeben, Lord Valentine zu sein, wenn er doch ein anderer ist?«


  »Da stimme ich Euch zu.«


  »Dann stimmt auch Folgendem zu: dass die jetzige Person auf der Spitze des Schlossbergs weder das Recht auf, noch die Befähigung für diese Position besitzt und niedergeworfen werden muss, und dass Ihr der Einzige seid, der das tun kann.«


  Valentine seufzte. »Ihr verlangt sehr viel.«


  »Die Geschichte verlangt sehr viel«, sagte Deliamber. »Die Geschichte hat auf Tausenden von Welten im Verlauf von Tausenden von Jahren verlangt, dass intelligente Wesen zwischen Ordnung und Anarchie wählten, zwischen Erschaffung und Zerstörung, zwischen Vernunft und Unvernunft. Und die Kräfte von Ordnung und Erschaffung und Vernunft haben sich immer in einem einzelnen Anführer vereint, einem König, wenn Ihr wollt, oder einem Präsidenten, einem Vorsitzenden, einem Oberbefehlshaber, wie Ihr ihn auch nennen mögt, jedenfalls einem Monarchen mit dieser oder jener Bezeichnung. Hier ist es der Koronal, oder vielmehr der Koronal, der als die Stimme des Pontifex regiert, welcher selbst einst Koronal war, und es spielt eine Rolle, mein Lord, eine sehr große Rolle, wer Koronal ist und wer nicht Koronal ist.«


  »Ja«, sagte Valentine. »Vielleicht.«


  »Ihr werdet lange Zeit zwischen ja und vielleicht schwanken«, sagte Deliamber. »Aber am Ende wird ja siegen. Und Ihr werdet die Pilgerreise zur Insel unternehmen und mit dem Segen der Dame den Schlossberg erklimmen und Euren rechtmäßigen Platz einnehmen.«


  »Die Dinge, die Ihr sagt, erfüllen mich mit Schrecken. Wenn ich jemals die Fähigkeit besessen habe, zu regieren, wenn ich jemals die Ausbildung dafür erhalten habe, dann wurden diese Dinge aus meinem Gedächtnis gelöscht.«


  »Der Schrecken wird verblassen. Euer Gedächtnis wird mit der Zeit wieder vollständig zurückkehren.«


  »Und während diese Zeit vergeht, sitzen wir hier in Dulorn und unterhalten die Ghayrogen.«


  Deliamber sagte: »Nicht mehr lange. Wir werden unseren Weg nach Osten finden, mein Lord. Darauf solltet Ihr vertrauen.«


  Deliambers Zusage hatte etwas Ansteckendes. Valentines Zögern und Unsicherheit waren verschwunden – für den Moment zumindest. Aber nachdem Deliamber gegangen war, gab sich Valentine unbequemen Gedanken über seine gegenwärtige Zwangslage hin. Konnte er einfach ein paar Reittiere leihen und morgen mit Deliamber nach Piliplok aufbrechen? Was war mit Carabella, die ihm plötzlich sehr viel bedeutete? Konnte er sie hier in Dulorn zurücklassen? Und Shanamir? Der Junge hatte sich Valentine angeschlossen, nicht den Skandar: Weder konnte noch würde er hierbleiben wollen. Das waren dann Kosten für eine Reise von vier Personen durch das beinahe komplette Zimroel, Essen, Unterkunft, Transport, dann das Pilgerschiff zur Insel, und was war mit den Ausgaben auf der Insel, während er einen Plan entwarf, um zur Dame zu gelangen? Autifon Deliamber hatte geschätzt, dass es ihn zwanzig Royale kosten würde, allein nach Piliplok zu reisen. Die Kosten für alle vier, oder fünf, wenn man Graupel dazunahm, wenngleich Valentine keine Ahnung hatte, ob Graupel würde mitkommen wollen, würden sich auf einhundert Royale oder mehr belaufen, vielleicht einhundertundfünfzig bis zur untersten Terrasse der Insel. Er sah in seine Börse. Von dem Geld, das er vor Pidruid bei sich getragen hatte, waren mehr als sechzig Royale übrig, zuzüglich ein oder zwei Royalen, die er mit der Truppe verdient hatte. Nicht genug, nicht einmal annähernd genug. Carabella, das wusste er, hatte fast kein Geld; Shanamir hatte die hundertsechzig Royale vom Erlös seiner Reittiere pflichtgemäß seiner Familie zurückgebracht; und Deliamber würde in seinem Alter, sofern er irgendwelchen Reichtum besaß, keinen Vertrag mit einer Gruppe von rohen Skandar abschließen und sich durch das Land quälen.


  Was nun? Er konnte nur abwarten und planen und darauf hoffen, dass Zalzan Kavol eine östliche Route im Sinn hatte. Er musste seine Kronen aufsparen und sich gedulden, bis die Zeit reif war, um zur Dame zu reisen.
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  Ein paar Tage nachdem sie Dulorn verlassen hatten, die Geldbörsen von der großzügigen Bezahlung der Ghayrogen ganz ausgebeult, nahm Valentine Zalzan Kavol zur Seite, um ihn nach der Richtung der Reise zu fragen. Es war eine milder Spätsommertag und hier am östlichen Anstieg des Dulorngrabens, wo sie zum Mittagessen ihr Lager aufgeschlagen hatten, wurde alles von einem violetten Nebel umhüllt, einer niedrigen, dichten, feuchten Wolke, die ihre erlesene Lavendelfarbe aus Farbteilchen in der Luft gewann, denn direkt nördlich von hier gab es Ablagerungen von Skuvvasand, die ständig vom Wind aufgewirbelt wurden.


  Zalzan Kavol schien sich in diesem Wetter unwohl zu fühlen und wirkte gereizt. Sein graues Fell, das von den Nebeltröpfchen jetzt violett war, hatte sich zu komischen Büscheln verklumpt und er rubbelte daran, um dessen ordnungsgemäßen Zustand wiederherzustellen. Wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt für ein Gespräch, erkannte Valentine, aber es war zu spät: Er hatte das Thema bereits angeschnitten.


  Zalzan Kavol sagte dumpf: »Wer von uns ist der Anführer dieser Truppe, Valentine?«


  »Ihr, ohne Frage.«


  »Warum versuchst du dann immer, mich zu beeinflussen?«


  »Ich?«


  »In Pidruid«, sagte der Skandar, »hast du mich gebeten, zum Zweck der Familienehre deines Hirtenjungen nach Falkynkip zu gehen, und ich möchte dich daran erinnern, dass du es warst, der mich dazu gezwungen hat, den Jungen überhaupt erst mitzunehmen, obwohl er kein Jongleur ist und nie einer sein wird. In diesen Dingen habe ich dir nachgegeben, und ich weiß nicht, warum. Dann ist dann noch die Sache deines Einmischens in meinen Streit mit dem Vroonen …«


  »Mein Einmischen war zu Eurem Vorteil«, merkte Valentine an, »wie Ihr damals selbst zugegeben habt.«


  »Stimmt. Aber ich bin es nicht gewohnt, dass man sich in meine Angelegenheiten einmischt. Ist dir klar, dass ich der uneingeschränkte Meister dieser Truppe bin?«


  Valentine zuckte leicht mit den Achseln. »Niemand bestreitet das.«


  »Aber verstehst du es auch? Meine Brüder tun das. Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass ein Körper nur einen Kopf haben kann – außer es ist ein Su-Suheris-Körper, aber von denen reden wir nicht – und hier bin ich der Kopf, der die Pläne macht und die Anweisungen gibt, ich allein.« Zalzan Kavol ließ ein dürftiges Lächeln aufblitzen. »Ist das Tyrannei? Nein. Das ist einfach nur Effizienz. Jongleure können niemals Demokraten sein, Valentine. Ein Kopf entwirft die Muster, einer allein oder es gibt Chaos. Also, was willst du jetzt von mir?«


  »Nur den Verlauf unserer Reiseroute wissen?«


  Mit kaum unterdrückter Wut sagte Zalzan Kavol: »Warum? Du bist bei uns angestellt. Du gehst dahin, wo wir hingehen. Deine Neugier ist fehl am Platz.«


  »Ich sehe das nicht ganz so. Einige Routen sind für mich nützlicher als andere.«


  »Nützlicher? Für dich? Du hast Pläne? Du hast mir erzählt, du hättest keine Pläne.«


  »Jetzt habe ich welche.«


  »Und was genau planst du?«


  Valentine atmete tief ein. »Am Ende will ich die Pilgerreise zur Insel machen und ein Anhänger der Dame werden. Da die Pilgerschiffe von Piliplok aus segeln und ganz Zimroel zwischen uns und Piliplok liegt, wäre es kostbar für mich, zu wissen, ob Ihr plant, in eine andere Richtung zu gehen, zum Beispiel hinunter nach Velathys oder zurück nach Til-omon oder Narabal, anstatt nach …«


  »Du bist aus meinen Diensten entlassen«, sagte Zalzan Kavol eiskalt.


  Valentine war überrascht. »Was?«


  »Gekündigt. Mein Bruder Erfon wird dir zehn Kronen als Ausgleich zahlen. Ich will, dass du innerhalb einer Stunde verschwunden bist.«


  Valentine spürte, wie seine Wangen rot wurden. »Das kommt vollkommen unerwartet! Ich wollte nur fragen …«


  »Du wolltest nur fragen. Und in Pidruid hast du nur gefragt und in Falkynkip hast du nur gefragt und nächste Woche in Mazadone willst du auch nur fragen. Du störst meine Seelenruhe, Valentine, und das macht deine Berufung als Jongleur zunichte. Außerdem bist du illoyal.«


  »Illoyal? Gegenüber wem?«


  »Du heuerst bei uns an, willst uns aber heimlich als Mittel benutzen, um nach Piliplok zu gelangen. Deine Hingabe uns gegenüber ist unaufrichtig. Ich nenne das Verrat.«


  »Als ich bei Euch angeheuert habe, hatte ich nichts anderes im Sinn, als mit Euch zu reisen, wohin auch immer Ihr geht. Aber die Dinge haben sich geändert und jetzt sehe ich Grund genug, um die Pilgerreise zu machen.«


  »Warum hast du zugelassen, dass sich die Dinge ändern? Wo ist dein Pflichtgefühl gegenüber deinen Arbeitgebern und Lehrern?«


  »Habe ich auf Lebenszeit bei Euch angeheuert?«, verlangte Valentine. »Ist es Verrat, festzustellen, dass man ein höheres Ziel als die morgige Vorstellung hat?«


  »Diese Umverteilung deiner Energie«, sagte Zalzan Kavol, »hat mich dazu gebracht, dich loszuwerden. Ich will, dass du zu jeder Stunde des Tages ans Jonglieren denkst und nicht an den Abfahrtstag der Pilgerschiffe vom Shkuniborpier.«


  »Es gibt keine Umverteilung meiner Energie. Wenn ich jongliere, dann jongliere ich. Und ich würde mich erst von der Gruppe trennen, wenn wir uns Piliplok nähern. Aber bis dahin …«


  »Genug«, sagte Zalzan Kavol. »Pack. Geh. Macht dich rasch auf den Weg nach Piliplok und segle zur Insel, und gehab dich wohl. Ich brauche dich nicht länger.«


  Der Skandar schien es vollkommen ernst zu meinen. Zalzan Kavol machte im violetten Nebel ein finsteres Gesicht, schlug gegen die klitschnassen Büschel in seinem Fell, dreht sich schwerfällig herum und ging davon. Valentine zitterte vor Anspannung und Bestürzung. Der Gedanke daran, jetzt zu gehen, allein nach Piliplok zu reisen, entsetzte ihn; außerdem fühlte er sich als Teil dieser Truppe, mehr als ihm je bewusst gewesen war, ein Mitglied einer eng verbundenen Gruppe, und er wollte sich ungern von ihr trennen. Zumindest nicht jetzt, noch nicht. Er wollte bei Carabella und Graupel und sogar den Skandar bleiben, welche er trotz mangelnder Zuneigung respektierte, und er wollte sein Können mit Auge und Hand verbessern, während er ostwärts zog, dem seltsamen Schicksal entgegen, welches Deliamber offenbar für ihn im Sinn hatte.


  »Wartet!«, rief Valentine. »Was ist mit dem Gesetz?«


  Zalzan Kavol starrte wütend über seine Schulter. »Welchem Gesetz?«


  »Das Gesetz, das von Euch verlangt, dass ihr drei menschliche Jongleure anstellt«, sagte Valentine.


  »Ich werde den Hirtenjungen an deiner Stelle anheuern«, gab Zalzan Kavol zurück, »und ihm beibringen, was auch immer er lernen kann.« Und er stolzierte davon.


  Valentine war sprachlos. Sein Gespräch mit Zalzan Kavol hatte in einem Hain mit kleinen, goldblättrigen Pflanzen stattgefunden, die offensichtlich psychosensorisch waren, denn er bemerkte jetzt, dass die Pflanzen ihre kompliziert geteilten Blätter im Verlauf des Wortwechsels zusammengefaltet hatten und auf allen Seiten bis in drei Meter Entfernung verdörrt und geschwärzt waren. Er berührte eine von ihnen. Sie war spröde und leblos, als wäre sie verbrannt worden. Er schämte sich, an dieser Vernichtung beteiligt gewesen zu sein.


  »Was ist passiert?«, fragte Shanamir, der plötzlich auftauchte und erstaunt auf das verwelkte Blattwerk starrte. »Ich habe Gebrüll gehört. Der Skandar …«


  »Hat mich gefeuert«, sagte Valentine geistesabwesend, »weil ich ihn gefragt habe, welchen Weg wir als nächstes einschlagen, und weil ich ihm gegenüber eingestanden habe, dass ich irgendwann eine Pilgerreise zur Insel machen werde und mich gefragt habe, ob seine Route meinem Vorhaben gelegen kommt.«


  Shanamir gaffte ihn an. »Ihr wollt die Pilgerreise machen? Das habt Ihr mir nie erzählt!«


  »Das habe ich erst kürzlich entschieden.«


  »Na und«, rief der Junge, »wir werden zusammen reisen, oder nicht? Kommt, wir packen unsere Sachen, stehlen diesen Skandar ein paar Reittiere und verschwinden sofort!«


  »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich!«


  »Es sind Tausende von Meilen bis nach Piliplok. Du und ich und keiner, der uns führt, und …«


  »Warum nicht?«, fragte Shanamir. »Schaut, wir reiten nach Khyntor und nehmen dort ein Flussschiff nach Ni-moya, und von dort weiter den Zimr hinab bis zur Küste, und in Piliplok kaufen wir uns eine Überfahrt auf dem Pilgerschiff und … was ist los, Valentine?«


  »Ich gehöre zu diesen Leuten. Ich lerne eine Kunst von ihnen. Ich … Ich …« Valentine verstummte verwirrt. War er ein Jongleur in der Ausbildung oder ein Koronal im Exil? War es sein Ziel, mit den zotteligen Skandar umherzuziehen, ebenso mit Carabella und Graupel, oder oblag es ihm, auf dem schnellsten Weg zur Insel zu gelangen und dann mit der Hilfe der Dame zum Schlossberg? Diese Ungewissheit verwirrte ihn.


  »Die Kosten?«, sagte Shanamir. »Ist es das, was Euch Sorgen bereitet? In Pidruid hattet Ihr fünfzig Royale und mehr. Von denen müssen noch einige übrig sein. Ich habe selbst ein paar Kronen. Falls wir mehr brauchen, könnt Ihr als Jongleur auf dem Flussschiff arbeiten und ich könnte Reittiere striegeln, schätze ich, oder …«


  »Wo plant ihr hinzugehen?«, sagte Carabella, als sie unerwartet aus dem Wald zu ihnen stieß. »Und was ist mit diesen Sensibelas passiert? Gibt es Ärger?«


  Valentine erzählte ihr kurz und knapp von seinem Gespräch mit Zalzan Kavol.


  Sie lauschte stumm, die Hände an ihre Lippen gelegt; und als er fertig war, lief sie plötzlich, ohne ein Wort zu sagen, in die Richtung davon, in die auch Zalzan Kavol gegangen war.


  »Carabella?«, rief Valentine. Aber sie war bereits außer Sicht.


  »Lasst uns gehen«, sagte Shanamir. »Wir können in einer halben Stunde von hier verschwunden sein und bis zum Einbruch der Nacht schon einige Meilen zurückgelegt haben. Passt auf, Ihr packt unsere Sachen. Ich hole zwei der Reittiere und führe sie durch den Wald den Hang hinab in Richtung des kleinen Sees, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind, und Ihr trefft mich dort in dem Hain aus Kohlbäumen.« Shanamir winkte ungeduldig mit den Händen. »Schnell! Ich muss die Reittiere holen, während die Skandar nicht in der Nähe sind, und sie können jede Minute zurückkommen!«


  Shanamir verschwand im Wald. Valentine stand wie erstarrt da. Sollte er jetzt so plötzlich verschwinden, mit so wenig Zeit, um sich auf diesen Umbruch vorzubereiten? Und was war mit Carabella? Nicht einmal ein Abschiedsgruß? Deliamber? Graupel? Er machte sich auf den Weg zum Wagen, um seinen spärlichen Besitz zusammenzusuchen, blieb jedoch stehen und zupfte unentschlossen an den toten Blättern der armen Sensibelapflanzen herum, als könnte er durch das Abbrechen der verwelkten Stiele neuen Wachstum bewirken. Allmählich zwang er sich dazu, die Lichtseite des Ganzen zu sehen. Dies war ein verborgener Segen. Bliebe er bei den Jongleuren, so würde das die Konfrontation mit der Realität, die ihn offenbar erwartete, um Monate oder gar Jahre hinauszögern. Und wenn in den Dingen, die sich langsam abzeichneten, irgendwelche Wahrheit lag, dann konnte Carabella ohnehin kein Teil dieser Realität werden. Also musste er seinen Schock und seine Bestürzung abschütteln und sich auf den Weg in Richtung Piliplok und der Pilgerschiffe machen. Na los, sagte er zu sich selbst, beweg dich, sammle deine Sachen ein. Shanamir wartet mit den Reittieren bei den Kohlbäumen. Aber er konnte sich nicht bewegen.


  Und dann kam Carabella mit strahlendem Gesicht auf ihn zugerannt.


  »Es ist alles geklärt«, sagte sie. »Ich habe Deliamber auf ihn angesetzt. Du weißt schon, ein kleiner Trick hier und da, eine winzige Berührung mit einer Tentakelspitze – die übliche Zauberei. Er hat seine Meinung geändert. Oder vielmehr haben wir sie für ihn geändert.«


  Valentine war von der Intensität der Erleichterung, die verspürte, überrascht. »Ich kann bleiben?«


  »Wenn du zu ihm gehst und ihn um Vergebung bittest.«


  »Vergebung wofür?«


  Carabella grinste. »Das spielt keine Rolle. Er war beleidigt, nur der Göttliche weiß, warum! Sein Fell war nass. Seine Nase war kalt. Wer weiß? Er ist ein Skandar, Valentine, er hat sein eigenes seltsames Verständnis von richtig und falsch, er muss nicht so denken wie wir Menschen. Du hast ihn verärgert und er hat dich entlassen. Bitte ihn höflich darum, dich wieder aufzunehmen, und er wird es tun. Geh jetzt. Geh.«


  »Aber … Aber …«


  »Aber was? Bist du jetzt etwa zu stolz dafür? Willst du wieder angestellt werden oder nicht?«


  »Natürlich will ich das.«


  »Dann geh«, sagte Carabella. Sie packte ihn am Arm und zog leicht daran, während er unbeholfen und zögerlich herumstand, und während sie das tat, fiel ihr offenbar ein, an wessen Arm sie dort zerrte, denn sie atmete tief ein, ließ ihn los und trat zurück, wollte sich beinahe hinknien und das Sternenkranzsymbol machen. »Bitte?«, sagte sie sanft. »Bitte geh zu ihm, Valentine. Bevor er seine Meinung wieder ändert. Wenn du die Truppe verlässt, dann muss ich sie auch verlassen, und das will ich nicht. Geh. Bitte.«


  »Ja«, sagte Valentine. Sie führte ihn über den weichen, feuchten Boden zum Wagen. Zalzan Kavol saß trotzig auf den Stufen und hatte sich in der klammen Wärme des Nebels in einen Umhang gehüllt. Valentine näherte sich ihm und sagte geradeheraus: »Es war nicht meine Absicht, Euch zu verärgern. Ich bitte Euch um Vergebung.«


  Zalzan Kavol machte ein tiefes Knurrgeräusch, das sich fast unterhalb der Hörbarkeitsgrenze befand.


  »Du bist eine Plage«, sagte der Skandar. »Warum sollte ich dir vergeben? Von jetzt an wirst du nicht mehr mit mir sprechen, außer ich spreche dich zuerst an. Verstanden?«


  »Verstanden, ja.«


  »Du wirst nicht versuchen, die Route zu beeinflussen, auf der wir reisen.«


  »Verstanden«, sagte Valentine.


  »Wenn du mich noch einmal verärgerst, wirst du ohne Abfindung entlassen und hast zehn Minuten Zeit, um aus meinem Blickfeld zu verschwinden, egal wo du bist, selbst wenn wir mitten in einem Metamorphenreservat sind und gerade die Nacht hereinbricht, hast du das verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, sagte Valentine.


  Er wartete und fragte sich, ob man von ihm verlangte, dass er sich verbeugte, die haarigen Finger des Skandar küsste oder sich unterwürfig zu Boden warf. Carabella, die neben ihm stand, schien den Atem anzuhalten, als erwartete sie, dass dieses Schauspiel, in welchem eine der Mächte Majipoors einen umherziehenden Skandarjongleur um Vergebung bat, in einer Explosion enden würde.


  Zalzan Kavol betrachtete Valentine verächtlich, so wie er einen kalten Fisch unbekannten Alters betrachten würde, den man ihm in einer geronnenen Soße zum Abendessen präsentierte. Griesgrämig sagte er: »Ich bin nicht dazu gezwungen, einen Angestellten mit Informationen zu versorgen, die ihn nichts angehen. Aber ich werde dir verraten, dass Piliplok meine Geburtsstadt ist, und ich kehre von Zeit zu Zeit dorthin zurück und es ist meine Absicht, irgendwann wieder dorthin zu gelangen. Wie bald das sein wird, hängt davon ab, welche Beschäftigungen ich auf dem Weg zwischen hier und dort organisieren kann; aber du sollst wissen, dass unsere Route allgemein nach Osten führt, auch wenn es ein paar Abweichungen von diesem Weg geben kann, denn wir müssen einen Lebensunterhalt verdienen. Ich hoffe, das freut dich. Wenn wir Piliplok erreichen, darfst du aus der Truppe austreten, falls dir dann immer noch danach ist, die Pilgerreise zu unternehmen, aber wenn du andere Mitglieder der Truppe außer den Hirtenjungen dazu überredest, dich auf dieser Reise zu begleiten, dann werde ich dagegen eine Verfügung beim Koronalsgericht anfordern und dich in jeder Hinsicht dafür belangen. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Valentine, obwohl er sich fragte, ob er gegenüber dem Skandar in diesem Punkt ehrenvoll würde handeln können.


  »Zu guter Letzt«, sagte Zalzan Kavol, »möchte ich dich daran erinnern, dass du jede Woche einen ordentlichen Betrag an Kronen erhältst, zuzüglich Spesen und Prämien, um mit dieser Truppe zusammen aufzutreten. Sollte ich dich dabei erwischen, wie du deine Gedanken an die Pilgerreise verschwendet oder an die Dame und ihre Diener oder an alles andere, außer wie man Sachen in die Luft wirft und auf theatralisch angemessene Weise wieder fängt, dann werde ich deine Anstellung wieder rückgängig machen. In den letzten Tagen hast du bereits unannehmbar launisch gewirkt, Valentine. Ändere das. Ich brauche drei Menschen für diese Truppe, aber nicht unbedingt die, die ich jetzt habe. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Valentine.


  »Dann geh.«


  Während sie weggingen, fragte Carabella: »War das sonderlich unangenehm für dich?«


  »Es muss äußerst angenehm für Zalzan Kavol gewesen sein.«


  »Er ist nur ein behaartes Tier!«


  »Nein«, sagte Valentine ernst. »Er ist ein fühlendes Wesen, das die gleiche bürgerliche Stellung hat wie wir, und sage niemals, dass er etwas anderes wäre. Er sieht nur aus wie ein Tier.« Valentine lachte und im nächsten Moment lachte auch Carabella mit ihm, wenngleich ein wenig zu nervös. Er sagte: »Wenn man mit Leuten zu tun hat, die in Sachen Ehre und Stolz äußerst empfindlich sind, ist es, denke ich, am klügsten, sich ihren Bedürfnissen anzupassen, vor allem wenn sie zweieinhalb Meter groß sind und dir deinen Lohn zahlen. Momentan benötige ich Zalzan Kavol weit mehr als er mich.«


  »Und die Pilgerreise?«, fragte sie. »Hast du wirklich vor, sie zu machen? Wann hast du dich dazu entschieden?«


  »In Dulorn. Nach einem Gespräch mit Deliamber. Es gibt Fragen über mich, die ich beantworten muss, und wenn mir jemand bei diesen Antworten helfen kann, dann ist es die Dame der Insel. Also werde ich zu ihr gehen oder es zumindest versuchen. Aber das liegt alles noch in der Zukunft und ich habe Zalzan Kavol geschworen, nicht daran zu denken.« Er nahm sie bei der Hand. »Ich danke dir, Carabella, dass du die Sachen zwischen mir und Zalzan Kavol wieder gerichtet hast. Ich war noch nicht bereit, die Truppe zu verlassen. Oder dich so schnell zu verlieren, nachdem ich dich gerade erst gefunden habe.«


  »Warum glaubst du, dass du mich verloren hättest«, fragte sie, »wenn der Skandar darauf bestanden hätte, dich gehen zu lassen?«


  Er lächelte. »Auch dafür danke ich dir. Und jetzt sollte ich zu dem Kohlbaumhain hinuntergehen und Shanamir sagen, dass er die Reittiere, die er für uns gestohlen hat, zurückbringen soll.«
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  In den nächsten Tagen wurde die Landschaft zunehmend seltsamer und Valentine hatte allen Grund dazu, erleichtert zu sein, dass er und Shanamir nicht versucht hatten, alleine weiterzuziehen.


  Die Gegend zwischen Dulorn und der nächsten größeren Stadt war relativ dünn besiedelt. Laut Deliamber war ein großer Teil davon ein königliches Waldreservat. Das ärgerte Zalzan Kavol, denn in Waldreservaten fanden Jongleure keine Arbeit, ebenso wenig wie in flachen, sumpfigen Landwirtschaftsgebieten, in denen es vorwiegend Reisfelder und Lusavendelschonungen gab; aber sie hatten keine andere Wahl, als der größten Waldstraße zu folgen, da weder im Norden noch im Süden etwas Vielversprechenderes lag. Sie fuhren in vorwiegend feuchtem und nieseligem Wetter durch eine Region voller Dörfer und Bauernhöfe und gelegentlich durch dichte Ansammlungen von dicken, skurrilen Kohlbäumen, die kurz und gedrungen waren und aus deren Rinde weiße Früchte sprossen. Doch während das Mazadone-Waldreservat immer näher kam, wichen die Kohlbäume Dickichten aus singendem Farn mit gelben Wedeln und glasartiger Struktur. Diese Farne gaben durchdringende, misstönende Klänge von sich, sobald man sich ihnen näherte, schrille, hohe Bing-, Schrammel- und Pieptöne, hässliche Krächz- und Kratzgeräusche. Das wäre noch nicht einmal so schlimm gewesen – das unmelodiöse Lied der Farne hatte einen gewissen rauen Charme, dachte Valentine – aber die Farndickichte wurden von lästigen, kleinen Kreaturen bewohnt, die weit unsympathischer waren als die Pflanzen, bissige, geflügelte Nager, die als Dhiime bekannt waren und jedes Mal aus ihren Verstecken flatterten, wenn der Wagen nah genug kam, um das Lied der Farne heraufzubeschwören. Die Dhiime hatten etwa die Länge und Breite eines kleinen Fingers und waren mit goldenem Fell bedeckt; sie erhoben sich in solchen Mengen, dass sie die Luft regelrecht verdunkelten, und sie schwärmten entrüstet umher, während sie manchmal mit ihren kräftigen Nagezähnen zubissen. Die dickpelzigen Skandar auf dem Fahrersitz vorn ignorierten sie weitgehend und schlugen nur nach ihnen, wenn sie sich zu nahe zusammenscharten, aber die üblicherweise stumpfsinnigen Reittiere fühlten sich von ihnen belästigt und scheuten mehrere Male. Shanamir, der die Tiere beruhigen sollte, erlitt ein halbes Dutzend schmerzhafter Bisse; und als er zurück in den Wagen krabbelte, kamen einen ganze Menge Dhiime mit ihm herein. Graupel trug einen furchtbaren Biss auf der Wange nahe seinem linken Auge davon und Valentine, der von Dutzenden der aufgebrachten Kreaturen auf einmal attackiert wurde, wurde an beiden Armen gebissen. Carabella vernichtete die Dhiime systematisch mit einem Stilett, das sie normalerweise zum Jonglieren benutzte, und spießte sie mit zielstrebiger Entschlossenheit und großem Geschick auf, aber es dauerte eine grässliche halbe Stunde, bis der Letzte von ihnen tot war.


  Hinter dem Gebiet der Dhiime und singenden Farne kamen die Reisenden in eine Region von seltsamem Aussehen, eine weite, offene Fläche aus Wiesen, aus denen sich Hunderte schwarzer Granitnadeln erhoben, die kaum einen Meter breit waren und vielleicht zweieinhalb Meter hoch, natürliche Obelisken, die von einem unergründlichen geologischen Ereignis zurückgelassen worden waren. Für Valentine war es eine Region von erlesener Schönheit; für Zalzan Kavol war es einfach nur einen weiterer Ort, der schnell durchquert werden musste, um zum nächsten Festival zu gelangen, wo vielleicht Jongleure angeheuert wurden; aber für Autifon Deliamber schien es etwas anderes zu sein, ein Ort, der von möglicher Bedrohung zeugte. Der Vroon lehnte sich nach vorn und starrte für einen Moment lang aufmerksam durch das Fenster des Wagens auf die Obelisken. »Wartet«, rief er schließlich zu Zalzan Kavol.


  »Was ist denn?«


  »Ich muss etwas überprüfen. Lasst mich raus.«


  Zalzan Kavol knurrte ungeduldig und zog an den Zügeln. Deliamber kletterte aus dem Wagen, glitt auf seine geschmeidige, tentakelige Vroonenart auf die seltsamen Steinformationen zu, verschwand zwischen ihnen und kam gelegentlich wieder zum Vorschein, während er sich im Zickzack von einer Felsnadel zur anderen bewegte.


  Als er zurückkehrte, wirkte Deliamber bedrückt und besorgt.


  »Seht«, sagte er und deutete mit seinem Tentakel. »Könnt ihr ganz oben die Ranken erkennen, die sich von diesem Fels zu dem da erstrecken, und von dem zu dem und dann weiter dorthin? Und die kleinen Tiere, die an diesen Ranken entlangkrabbeln?«


  Valentine konnte hoch oben zwischen den Felsnadeln gerade so ein Geflecht aus schlanken, glänzenden, roten Linen ausmachen, zehn oder fünfzehn Meter über dem Boden. Und ja, ein halbes Dutzend schmächtiger, affenartiger Tiere bewegten sich wie Akrobaten von einem Obelisken zum anderen, indem sie sich mit Händen und Füßen festhielten.


  »Sieht wie Vogelnetzranken aus«, sagte Zalzan Kavol in verwirrtem Ton.


  »Sind es auch«, sagte Deliamber.


  »Aber warum kleben diese Tiere nicht daran fest? Was sind das überhaupt für Wesen?«


  »Waldbrüder«, antwortete der Vroon. »Habt Ihr von ihnen gehört?«


  »Erzählt mir davon.«


  »Sie sind lästig. Ein wilder Stamm, der in Zentralzimroel beheimatet ist und sich normalerweise nicht so weit im Westen befindet. Es ist bekannt, dass die Metamorphe sie als Nahrung jagen, vielleicht auch nur zum Spaß, ich bin mir nicht mehr sicher, welches von beidem. Sie verfügen über eine niedere Intelligenz, schlauer als Hunde oder Drole, dümmer als zivilisierte Lebewesen. Ihre Götter sind Dwikkenbäume; sie besitzen eine Art Stammesstruktur; wie wissen, wie man vergiftete Wurfpfeile benutzt, und können Reisenden Probleme bereiten. Ihr Schweiß enthält ein Enzym, das sie gegenüber der Klebrigkeit der Vogelnetzranken immun macht, was sie zu ihrem Vorteil nutzen.«


  »Wenn sie uns belästigen«, erklärte Zalzan Kavol, »werden wir sie vernichten. Weiter!«


  Nachdem sie die Region mit den Obelisken hinter sich gelassen hatten, sahen sie an diesem Tag keine weiteren Anzeichen der Waldbrüder. Doch am nächsten erspähte Deliamber erneut Geflechte von Vogelnetzranken in den Baumkronen, und einen Tag darauf stießen die Reisenden, die sich jetzt tief im Waldreservat befanden, auf eine kleine Gruppe von Bäumen kolossalen Umfangs, bei denen es sich, so sagte der vroonische Zauberer, um Dwikken handelte, die den Waldbrüdern heilig waren. »Das erklärt, warum sie sich so weit vom Metamorphengebiet entfernt befinden«, sagte Deliamber. »Das muss eine wandernde Gruppe gewesen sein, die nach Westen gekommen ist, um diesem Wald zu huldigen.«


  Die Dwikken waren Ehrfurcht gebietend. Es gab fünf Stück davon, die auf einem ansonsten leeren Feld weit auseinander standen. Ihre Stämme waren mit hellroter Rinde überzogen, die aus einzelnen Platten bestand, und sie hatten einen größeren Durchmesser als die Längsachse von Zalzan Kavols Wagen; auch wenn sie nicht besonders hoch waren, nicht viel höher als dreißig Meter, breiteten sich ihre Äste, die so dick waren wie normale Baumstämme, so weit aus, dass unter dem riesigen Baumkronendach einer Dwikke ganze Legionen Zuflucht suchen konnten. Die Blätter wuchsen an Stielen so dick wie der Oberschenkel eines Skandar und sie sahen aus wie ledrige, schwarze Dinger von der Größe eines Hauses, die schwerfällig herabhingen und undurchdringliche Schatten warfen. Und an jedem Ast befanden sich zwei oder drei elefantöse Früchte, höckerige, unregelmäßige Kugeln mit einer Breite von gut vier oder viereinhalb Metern. Eine davon war offenbar erst kürzlich vom nächststehenden Baum heruntergefallen, vielleicht an einem regnerischen Tag, als der Boden weich war, denn ihr Gewicht hatte einen flachen Krater erzeugt, in welchem sie jetzt lag. Sie war gespalten und offenbarte inmitten des roten Fruchtfleischs große, glänzende und mehrfach verwinkelte Samen.


  Valentine konnte verstehen, warum diese Bäume für die Waldbrüder Götter waren. Sie waren Pflanzenmonarchen, gebieterisch, beherrschend. Er war beinahe selbst bereit, vor ihnen auf die Knie zu sinken.


  Deliamber sagte: »Ihre Früchte sind lecker. Berauschend für den menschlichen Stoffwechsel und den einiger anderen Wesen, um genau zu sein.«


  »Auch für Skandar?«, fragte Zalzan Kavol.


  »Auch für Skandar, ja.«


  Zalzan Kavol lachte. »Wir probieren sie. Erfon! Thelkar! Sammelt für uns ein paar Teile dieser Frucht ein!«


  Deliamber sagte nervös: »Die Talismane der Waldbrüder sind vor jedem Baum in den Boden eingelassen. Sie sind erst kürzlich hier gewesen und könnten jederzeit zurückkehren, und wenn sie sehen, dass wir den Hain entweihen, werden sie uns angreifen, und ihre Wurfpfeile sind tödlich.«


  »Graupel, Carabella, steht dort links Wache. Valentine, Shanamir, Vinorkis, dort drüben. Schreit, wenn ihr auch nur einen dieser kleinen Affen seht.« Zalzan Kavol deutete zu seinen Brüdern. »Sammelt die Frucht für uns ein«, befahl er. »Haern, du und ich werden die Lage von hier aus verteidigen. Zauberer, Ihr bleibt bei uns.« Zalzan Kavol nahm zwei Energiewerfer aus einem Regal und gab einen davon seinem Bruder.


  Deliamber gackerte und murmelte voller Missfallen. »Sie bewegen sich wie Geister, sie kommen aus dem Nichts …«


  »Genug«, sagte Zalzan Kavol.


  Valentine bezog fünfzig Meter vor dem Wagen Stellung und spähte an den hintersten Dwikken vorbei in den dunklen, geheimnisvollen Wald. Er erwartete, dass jeden Augenblick ein tödlicher Pfeil auf ihn zusauste. Es war ein unangenehmes Gefühl. Erfon Kavol und Thelkar, die einen großen Weidenkorb zwischen sich trugen, bewegten sich auf die heruntergefallene Frucht zu und blieben alle paar Schritte stehen, um in alle Richtungen zu schauen. Als sie sie erreicht hatten, begannen sie vorsichtig, zur anderen Seite herumzugehen.


  »Was ist, wenn ein Haufen Waldbrüder jetzt gerade hinter diesem Ding hockt«, fragte Shanamir, »und sich satt frisst? Angenommen, Thelkar stolpert über sie und …«


  Gewaltiges und erschreckendes Geschrei und Gebrüll, wie es von einem wütenden Bidlakstier stammen konnte, der man bei der Paarung gestört hatte, ertönte aus der Nähe der Dwikkenfrucht. Erfon Kavol, der von Panik ergriffen schien, rannte zurück in Sichtweite und hastete auf den Wagen zu, während ihm im nächsten Moment ein gleichsam eingeschüchterter Thelkar folgte.


  »Bestien!«, schrie eine grimmige Stimme. »Schweine und Schweineväter! Wollt eine Frau schänden, die gerade ihr Essen genießt! Ich bring euch bei, was schänden bedeutet! Bleibt stehen, ihr haarigen Tiere! Bleibt stehen, sage ich!«


  Hinter der Dwikkenfrucht kam die größte Menschenfrau hervor, die Valentine je gesehen hatte, eine so große Kreatur, dass sie den richtigen Maßstab für diese Bäume besaß und eine passende Gefährtin für sie abgab. Sie war über zwei Meter groß und ihr riesiger Körper war ein Fleischberg auf Beinen so massiv wie Säulen. Ihre Kleidung bestand aus einem eng sitzenden Hemd und grauen Lederhosen, und das Hemd war fast bis zur Taille geöffnet und enthüllte enorme Brüste von der Größe eines Männerkopfs. Ihr Haar war ein Mopp aus wilden, orangefarbenen Locken; ihre leuchtenden Augen war stechend blau. Sie trug ein Vibrationsschwert von beeindruckender Länge, welches sie mit solcher Wucht schwang, dass Valentine, der dreißig Meter entfernt stand, den Luftzug spüren konnte. Ihre Wangen und Brüste waren mit dem roten Saft der Dwikkenfrucht beschmiert.


  Mit heftigen Schritten donnerte sie auf den Wagen zu, schrie von Schändung und forderte Rache.


  »Was ist hier los?«, fragte Zalzan Kavol, der so verwirrt wirkte, wie ihn Valentine nie zuvor gesehen hatte. Er starrte seine Brüder wütend an. »Was habt ihr ihr angetan?«


  »Wir haben sie nie angerührt«, sagte Erfon Kavol. »Wir haben da hinten nach Waldbrüdern geschaut und Thelkar hat unerwarteterweise diese Frau entdeckt, stolperte und hat sich an ihrem Arm abgefangen, um sich zu stützen …«


  »Du hast gesagt, ihr habt sie nie angerührt«, blaffte Zalzan Kavol.


  »Nicht auf diese Weise. Es war nur ein Versehen, ein Stolperer.«


  »Tut doch etwas«, sagte Zalzan Kavol hastig zu Deliamber, denn die riesige Frau hatte sie jetzt fast erreicht.


  Der Vroon wirkte blass und freudlos. Er trat vor den Wagen und streckte der Erscheinung, die ihn beinahe wie ein Skandar überragte, mehrere Tentakel entgegen.


  »Frieden«, sagte Deliamber sanft zu der heranstürmenden Riesin. »Wir wollen Euch nichts Böses.« Während er sprach, gestikulierte er mit wahnsinniger Entschlossenheit und wirkte irgendeine Art Beschwichtigungszauber, der sich als schwaches, bläuliches Leuchten vor ihm in der Luft manifestierte. Die riesige Frau schien darauf zu reagieren, denn sie wurde langsamer und hielt wenige Schritte vor dem Wagen an.


  Dort stand sie, während sie neben sich das Vibrationsschwert vor und zurück schwang. Im nächsten Augenblick zog sie ihr Hemd vorne zusammen und knöpfte es mangelhaft zu. Während sie die Skandar finster anblickte, zeigte sie auf Erfon und Thelkar und sagte mit tiefer, donnernder Stimme: »Was hatte diese beiden mit mir vor?«


  Deliamber erwiderte: »Sie wollten einfach nur Teile der Dwikkenfrucht einsammeln. Seht Ihr den Korb, den sie getragen haben?«


  »Wir hatten keine Ahnung, dass Ihr dort seid«, murmelte Thelkar. »Wir sind um die Frucht herumgegangen, um zu schauen, ob sich dort Waldbrüder verstecken, das ist alles.«


  »Und seid über mich hergefallen wie der Ochse, der Ihr seid, und Ihr hättet mich geschändet, wenn ich nicht bewaffnet gewesen wäre, oder?«


  »Ich bin gestolpert«, beharrte Thelkar. »Ich hatte nicht die Absicht, Euch zu belästigen. Ich habe nach Waldbrüdern Ausschau gehalten, und als ich stattdessen jemanden von Eurer Größe gesehen habe …«


  »Was? Noch mehr Beleidigungen?«


  Thelkar atmete tief ein. »Was ich sagen wollte, ist … es kam unerwartet, als ich … als Ihr …«


  Erfon Kavol sagte: »Wir hatten nicht damit gerechnet …«


  Valentine, der das alles mit zunehmender Belustigung beobachtet hatte, kam jetzt herbei und sagte: »Wenn sie Euch wirklich hätten schänden wollen, hätten sie das dann vor so einem großen Publikum versucht? Wir hier gehören zu Eurer Art. Wir hätten es nicht zugelassen.« Er deutet auf Carabella. »Diese Frau ist auf ihre Weise so grimmig wie Ihr auf die Eure, meine Dame. Ich versichere Euch, hätten diese Skandar versucht, Euch wehzutun, dann hätte sie allein es verhindert. Es war einfach nur ein Missverständnis, nichts weiter. Senkt Eure Waffe und fühlt Euch von uns nicht bedroht.«


  Die Riesin wirkte durch die Höflichkeit und den Charme von Valentines Rede einigermaßen beruhigt. Sie ließ langsam das Vibrationsschwert sinken, welches zum Stillstand kam, und befestigte es an ihrer Hüfte.


  »Wer seid ihr?«, fragte sie verdrossen. »Was ist das hier für ein Aufzug?«


  »Mein Name ist Valentine und wir sind reisende Jongleure, und dieser Skandar ist Zalzan Kavol, der Meister unserer Truppe.«


  »Und ich bin Lisamon Hultin«, erwiderte die Riesin, »die als Leibwächterin und Kriegerin anheuert, auch wenn es dafür in letzter Zeit wenig Bedarf gab.«


  »Und wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Zalzan Kavol, »und sollten uns wieder auf den Weg machen, sobald Ihr uns angemessen dafür vergeben habt, dass wir Eure Ruhe gestört haben.«


  Lisamon Hultin nickte schroff. »Ja, macht euch auf den Weg. Aber ist euch klar, dass dies gefährliches Gebiet ist?«


  »Waldbrüder?«, fragte Valentine.


  »Überall. Die Wälder direkt voraus wimmeln nur so von ihnen.«


  »Und dennoch fürchtet Ihr Euch nicht vor ihnen?«, merkte Deliamber an.


  »Ich spreche ihre Sprache«, sagte Lisamon Hultin. »Ich habe ein privates Abkommen mit ihnen getroffen. Glaubt Ihr, ich würde es sonst wagen, von einer Dwikkenfrucht zu naschen? Ich bin vielleicht fett, aber nicht zwischen den Ohren, kleiner Zauberer.« Sie starrte auf Zalzan Kavol. »Wo wollt ihr hin?«


  »Mazadone«, erwiderte der Skandar.


  »Mazadone? Gibt es für euch Arbeit in Mazadone?«


  »Das wollen wir herausfinden«, sagte Zalzan Kavol.


  »Dort ist nichts für euch. Ich komme gerade aus Mazadone. Der Herzog ist seit Kurzem tot und man hat in der ganzen Provinz drei Wochen Trauer angeordnet. Oder tretet ihr Jongleure bei Beerdigungen auf?«


  Zalzan Kavols Gesicht verdunkelte sich. »Keine Arbeit in Mazadone? Keine Arbeit in der ganzen Provinz? Wir müssen Ausgaben bestreiten! Wir haben bereits seit Dulorn keine Bezahlung mehr erhalten! Was sollen wir tun?«


  Lisamon Hultin spuckte ein Stück Dwikkenfruchtfleisch aus. »Das ist nicht mein Problem. Ihr könnt jedenfalls nicht nach Mazadone gehen.«


  »Was?«


  »Waldbrüder. Sie haben ein paar Meilen voraus die Straße blockiert. Sie fordern Abgaben von den Reisenden, glaube ich, irgend so was Albernes. Ihr könnt von Glück reden, wenn sie euch nicht mit Pfeilen füttern.«


  »Sie werden uns durchlassen!«, rief Zalzan Kavol.


  Die Kriegerfrau zuckte mit den Achseln. »Nicht ohne mich, nein.«


  »Euch?«


  »Ich habe euch gesagt, dass ich ihre Sprache spreche. Ich kann euch mit ein wenig Feilschen den Weg freikaufen. Seid Ihr interessiert? Fünf Royale sollten reichen.«


  »Welchen Nutzen haben Waldbrüder für Geld?«, fragte der Skandar.


  »Oh, es ist nicht für sie«, sagte sei lässig. »Fünf Royale für mich. Ich werden ihnen etwas anderes anbieten. Abgemacht?«


  »Lächerlich. Fünf Royale sind ein Vermögen!«


  »Ich verhandle nicht«, sagte sie flach. »Ich habe einen ehrenhaften Beruf. Viel Glück auf eurem Weg.« Sie bedachte Thelkar und Erfon Kavol mit einem eisigen Blick. »Wenn ihr wollt, könnt ihr etwas von der Dwikkenfrucht haben, bevor ihr geht. Aber kaut lieber nicht darauf herum, wenn ihr den Brüdern begegnet!«


  Sie drehte sich mit wuchtiger Würde herum und ging zu der großen Frucht unter dem Baum. Sie zog ihr Schwert, hackte drei große Stücke ab und schob sie verächtlich den beiden Skandar zu, die sie etwas unbehaglich in den Weidenkorb schubsten.


  Zalzan Kavol sagte: »In den Wagen, ihr alle! Es ist ein langer Weg bis nach Mazadone!«


  »Ihr werdet heute nicht weit kommen«, sagte Lisamon Hultin und stieß ein spöttisches Lachgewitter aus. »Ihr werdet bald wieder hier sein – falls ihr überlebt!«
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  Die giftigen Wurfpfeile der Waldbrüder beschäftigten Valentine für die nächsten Meilen. Ein plötzlicher, grausamer Tod erschien ihm wenig reizvoll und der Wald war hier dicht und geheimnisvoll, mit urzeitlicher Vegetation, Baumfarne mit silberfarbenen Blattscheiden und glasartig strukturierten Halmen, die vier Meter hoch waren, und Dickichte aus Schwammpilzen, die blass waren und braune Trichter besaßen. An solch einem seltsamen Orte konnte alles passieren, und das würde es wahrscheinlich auch.


  Aber der Saft der Dwikkenfrucht löste die Anspannung rasch. Vinorkis schnitt ein großes Stück ab und reichte kleine Würfel davon herum: Sie hatte einen durchdringend süßen Geschmack und eine körnige Konsistenz, zerging rasch auf der Zunge, und die Alkaloide, die sie möglicherweise enthielt, gingen direkt durch das Blut ins Hirn über, schneller als der stärkste Wein. Valentine fühlte sich warm und heiter. Er lehnte sich in der Fahrgastkabine zurück, einen Arm um Carabella gelegt, den anderen um Shanamir. Auch Zalzan Kavol ganz vorn war offenkundig entspannter, denn er erhöhte das Tempo des Wagens und trieb ihn bis zu einer übermütigen Geschwindigkeit an, welche seiner sonst so mürrischen und vorsichtigen Art widersprach. Der eher verschlossene Graupel, der weitere Scheiben von der Dwikkenfrucht abschnitt, fing an, ein ungehobeltes Lied zu singen:


  Lord Barhold kam zu Belka Strand


  Mit einem Eimer in der Hand


  Er zwang den alten Gornup, wisse,


  Zu trinken seine eig’ne …


  Der Wagen blieb plötzlich stehen, so plötzlich, dass Graupel nach vorne geworfen wurde und beinahe in Valentines Schoß fiel, und eine weiche, feuchte Scheibe der Dwikkenfrucht klatschte Valentine ins Gesicht. Er lachte und blinzelte, während er sich sauber wischte. Als er wieder sehen konnte, stellte er fest, dass sich alle im vorderen Teil des Wagens zusammengefunden hatten und zwischen den Skandar auf dem Fahrersitz hindurch nach draußen spähten.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Vogelnetzranken«, sagte Vinorkis und klang dabei recht nüchtern. »Sie versperren die Straße. Die Riesin hat die Wahrheit gesagt.«


  Tatsächlich. Die klebrigen, robusten, roten Ranken waren in unzähligen Winkeln von Baumfarn zu Baumfarn gespannt und bildeten eine stabile Kette, die zugleich breit und dick war. Der Wald, der hier an die Straße grenzte, war vollkommen undurchdringlich; die Vogelnetzranken riegelten die Landstraße ab. Es gab keine Möglichkeit für den Wagen, weiterzufahren.


  »Kann man sie zerschneiden?«, fragte Valentine.


  Zalzan Kavol sagte: »Mit Energiewerfern könnten wir das innerhalb von fünf Minuten machen. Aber seht dort drüben.«


  »Waldbrüder«, sagte Carabella leise.


  Sie waren überall, schwärmten durch den Wald, hingen von jedem Baum, auch wenn sie sich dem Wagen nicht weiter als bis auf einhundert Meter näherten. Auf diese kurze Entfernung sahen sie weniger aus wie Affen, mehr wie Wilde einer intelligenten Rasse. Sie waren kleine, nackte Wesen mit glatter, blaugrauer Haut und dünnen Gliedmaßen. Ihre haarlosen Köpfe waren schmal und lang mit abfallender, flacher Stirn, und ihre verlängerten Hälse waren dünn und gebrechlich. Ihre Brustkörbe waren flach, ihr Körperbau fleischlos und knochig. Alle von ihnen, sowohl Männer als auch Frauen, trugen Pfeilwerfer aus Schilfrohr, die an ihren Hüften festgeschnallt waren. Sie zeigten auf den Wagen, schnatterten miteinander und machten kleine, zischende Pfeifgeräusche.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Zalzan Kavol Deliamber.


  »Die Kriegerin anheuern, würde ich sagen.«


  »Niemals!«


  »In dem Fall«, sagte der Vroon, »sollten wir uns darauf einstellen, bis zum Ende unserer Tage in diesem Wagen zu wohnen, oder nach Dulorn zurückzukehren und uns eine andere Reiseroute suchen.«


  »Ihr könntet mit ihnen verhandeln«, sagte er Skandar. »Geht dort hinaus, Zauberer. Sprecht mit ihnen in der Traumsprache, der Affensprache, der Vroonensprache, jeder Sprache, die funktioniert. Sagt ihnen, dass wir dringende Geschäfte in Mazadone haben, dass wir bei der Beerdigung des Herzogs auftreten müssen, und dass man sie hart bestrafen wird, wenn sie uns aufhalten.«


  Deliamber antwortete Zalzan Kavol gefasst: »Ihr sagt es ihnen.«


  »Ich?«


  »Wer auch immer von uns zuerst aus dem Wagen steigt, wird wahrscheinlich von ihren Pfeilen aufgespießt. Ich ziehe es vor, diese Ehre weiterzugeben. Vielleicht werden sie durch Eure Größe eingeschüchtert und begrüßen Euch als ihren König. Vielleicht auch nicht.«


  Zalzan Kavols Augen loderten. »Ihr weigert Euch?«


  »Ein toter Zauberer«, sagte Deliamber, »kann Euch auf diesem Planeten nicht allzu weit führen. Ich weiß einiges über diese Geschöpfe. Sie sind unberechenbar und sehr gefährlich. Sucht Euch einen anderen Boten, Zalzan Kavol. Unser Vertrag verlangt nicht von mir, dass ich mein Leben für Euch riskiere.«


  Zalzan Kavol knurrte unzufrieden, ließ die Sache aber auf sich beruhen.


  Wie Gefangene saßen sie minutenlang angespannt da. Die Waldbrüder begannen von den Bäumen herunterzusteigen, behielten aber eine beträchtliche Distanz zum Wagen bei. Einige von ihnen tanzten und tollten jetzt auf dem Fahrweg herum, stimmten einen abgehackten, melodielosen Gesang an, der gestaltlos und atonal war wie das Brummen riesiger Insekten.


  Erfon Kavol sagte: »Ein Stoß mit dem Energiewerfer würde sie auseinandertreiben. Wir bräuchten nicht lange, um die Vogelnetzranken niederzubrennen. Und dann …«


  »Und dann würden sie uns durch den Wald folgen und uns jedes Mal mit Pfeilen eindecken, sobald wir unsere Gesichter zeigen«, sagte Zalzan Kavol. »Nein. Um uns herum könnten Tausende von ihnen sein. Sie sehen uns: Wir sie aber nicht. Wir können nicht darauf vertrauen, zu gewinnen, indem wir Gewalt gegen sie einsetzen.« Der große Skandar schlang mürrisch das letzte Stück Dwikkenfrucht hinunter. Erneut saß er einige Augenblicke stumm da, machte ein finsteres Gesicht und drohte den kleinen Leuten, die den Weg blockierten, gelegentlich mit der Faust. Schließlich sagte er mit verbittertem Knurren: »Mazadone ist noch immer ein paar Tage von uns entfernt und diese Frau sagte, dass es dort ohnehin keine Arbeit gibt, also müssen wir weiterziehen nach Borgax oder vielleicht sogar Thagobar, richtig, Deliamber? Das sind mehrere Wochen, bevor wir wieder eine Krone verdienen. Und hier sitzen wir nun, im Wald von kleinen Affen mit giftigen Pfeilen eingekesselt. Valentine?«


  Valentine sagte erschrocken: »Ja?«


  »Ich will, dass du hinten aus dem Wagen schlüpfst und zu dieser Kriegerin zurückgehst. Biete ihr drei Royale an, um uns hier herauszuholen.«


  »Ist das Euer Ernst?«, fragte Valentine.


  Carabella sagte mit einem leichten Keuchen: »Nein! Ich gehe stattdessen!«


  »Was soll das?«, sagte Zalzan Kavol genervt.


  »Valentine ist … er ist … er verirrt sich so leicht, lässt sich ablenken, er … er findet sie vielleicht nicht …«


  »Unsinn«, sagte der Skandar und winkte ungeduldig mit den Händen. »Die Straße verläuft geradeaus. Valentine ist kräftig und schnell. Und das ist eine gefährliche Aufgabe. Deine Fertigkeiten sind viel zu kostbar, um sie aufs Spiel zu setzen, Carabella. Valentine wird gehen müssen.«


  »Tut das nicht«, flüsterte Shanamir.


  Valentine zögerte. Ihm gefiel die Idee nicht sonderlich, die relative Sicherheit des Wagens zu verlassen, um alleine zu Fuß durch den Wald zu reisen, in welchem es von tödlichen Kreatuen nur so wimmelte. Aber jemand musste es tun, jedoch keiner der langsamen, schwerfälligen Skandar, auch nicht der spreizfüßige Hjorte. Für Zalzan Kavol war er das entbehrlichste Mitglied der Truppe; vielleicht war er das wirklich. Vielleicht konnte er sogar selbst auf sich verzichten.


  Er meinte: »Die Kriegerin hat uns gesagt, dass ihr Preis fünf Royale beträgt.«


  »Biete ihr drei an.«


  »Und wenn sie ablehnt? Sie sagte, es ginge gegen ihre Ehre, zu feilschen.«


  »Drei«, sagte Zalzan Kavol. »Fünf Royale sind ein gewaltiges Vermögen. Drei sind bereits ein lächerlicher Preis.«


  »Ihr wollt, dass ich mehrere Meilen durch einen gefährlichen Wald renne, um jemandem einen unangemessenen Preis für eine Aufgabe anzubieten, die zwingend erledigt werden muss?«


  »Weigerst du dich?«


  »Ich weise nur auf den Aberwitz der Idee hin«, sagte Valentine. »Wenn ich mein Leben riskieren soll, dann sollte ich darauf hoffen können, Erfolg zu haben. Gebt mir fünf Royale für sie.«


  »Bring sie hierher zurück«, sagte der Skandar, »und ich verhandle mit ihr.«


  »Holt sie doch selbst hierher«, sagte Valentine.


  Zalzan Kavol verarbeitete das. Carabella war nervös und bleich und schüttelte den Kopf. Graupel warnte Valentine mit den Augen, seinen Standpunkt beizubehalten. Shanamir saß mit hochrotem Kopf da, bebte und schien jeden Moment einen Wutanfall zu bekommen. Valentine fragte sich, ob er das stets sprunghafte Temperament des Skandar überstrapaziert hatte.


  Zalzan Kavols Fell zuckte, als würden Wutkrämpfe seine kräftigen Muskeln erfassen. Er schien sich mit großer Anstrengung zurückzuhalten. Valentines jüngste Zurschaustellung seiner Eigenständigkeit hatte ihn zweifellos bis zum Siedepunkt erzürnt; doch in den Augen des Skandar lag ein berechnendes Funkeln, als würde er die Tragweite von Valentines offenem Trotz gegen seinen Bedarf an Valentines Diensten abschätzen. Vielleicht fragte er sich sogar, ob seine Sparsamkeit in diesem Fall Torheit war.


  Nach einer langen, spannungsvollen Pause stieß Zalzan Kavol seinen Atem mit explosivem Zischen aus und griff missmutig nach seiner Geldbörse. Er zählte verbittert fünf funkelnde Ein-Royal-Stücke ab.


  »Hier«, knurrte er. »Und beeil dich.«


  »Ich laufe so schnell, wie ich kann.«


  »Wenn dir rennen zu anstrengend ist«, sagte Zalzan Kavol, »dann steig doch vorne aus und fragt die Waldbrüder, ob du ein Reittier abschirren kannst, um auf bequeme Weise zur ihr zurück zu reiten. Aber beeil dich, egal wofür du dich entscheidest.«


  »Ich renne«, erwiderte Valentine und begann damit, die Hintertür des Wagens zu entriegeln.


  Seine Schulterblätter juckten in Erwartung des Pfeils, der sich zwischen sie bohren würde, sobald er ausstieg. Aber es kamen keine Pfeile und schon bald rannte er unbeschwert und lässig die Straße entlang. Der Wald, der vom Wagen aus so unheimlich ausgesehen hatte, tat dies nun nicht mehr. Die Vegetation war fremdartig, aber kaum unheilvoll, nicht einmal die trichterförmigen Schwammpilze, und die Baumfarne wirkten regelrecht edel, als ihre Blattscheiden in der Nachmittagssonne glitzerten. Seine langen Beine bewegten sich in einem steten Rhythmus und sein Herz arbeitete, ohne zu klagen. Es war entspannend, zu rennen, beinahe hypnotisierend, und es tat ihm so gut wie Jonglieren.


  Er rannte eine ganze Weile, ohne auf die Zeit oder die Entfernung zu achten, bis er den Eindruck hatte, dass er weit genug gelaufen war. Aber wie hätte er unbewusst an so etwas Auffälligem wie den fünf Dwikken vorbeirennen können? Hatte er achtloserweise eine Abzweigung genommen und sich verlaufen? Das erschien unwahrscheinlich. Also rannte er einfach weiter und weiter und weiter, bis die monströsen Bäume mit der großen Frucht darunter schließlich in Sicht kamen.


  Die Riesin war nirgends zu sehen. Er rief ihren Namen, spähte hinter die Dwikkenfrucht, rannte einmal um den ganzen Hain herum. Niemand. Voller Bestürzung kam ihm der Gedanke, einfach weiter in Richtung Dulorn zu rennen, bis er sie fand. Jetzt, da er stehen geblieben war, spürte er die Auswirkungen seines Laufs: Die Muskeln in seinen Waden und Oberschenkeln protestierten und sein Herz pochte auf unangenehme Weise. Er hatte vorerst keine Lust, noch weiter zu rennen.


  Doch dann erspähte er ein Reittier, das wenige hundert Meter hinter dem Dwikkenhain angebunden war – ein übergroßes Biest mit breitem Rücken und dicken Beinen, das Lisamon Hultins Last tragen konnte. Er ging hinüber, schaute, was jenseits von ihm lag, und sah einen grob geschlagenen Pfad, der auf ein fließendes Gewässer zuführte.


  Der Boden fiel dort steil ab und wich einer zerklüfteten Klippe. Valentine spähte über den Rand. Ein Fluss kam hier aus dem Wald und fiel an der Klippenwand hinunter, um in einem Felsbecken etwa zehn Meter weiter unten zu landen; und neben diesem Wasserbecken war Lisamon Hultin, die sich nach einem Bad sonnte. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, ihr Vibrationsschwert direkt neben ihr. Valentine blickte voller Ehrfurcht auf ihre breiten, muskulösen Schultern, ihre kräftigen Arme, die massiven Säulen ihrer Beine und die riesigen Rundungen ihres Hinterns.


  Er rief nach ihr.


  Sie rollte sich sofort herum, setzte sich auf und blickte umher.


  »Hier oben«, sagte er. Sie schaute in seine Richtung und er drehte diskret seinen Kopf weg, doch sie lachte nur über seine Sittsamkeit. Sie erhob sich und griff auf zwanglose, gemütliche Weise nach ihrer Kleidung.


  »Ihr«, sagte sie. »Der Höfliche. Valentine. Ihr könnt hier runterkommen. Ich habe keine Angst vor Euch.«


  »Ich weiß, Ihr mögt es nicht, wenn man Eure Ruhe stört«, sagte Valentine verhalten und suchte sich einen Weg den steilen Felspfad hinab. Als er den Grund erreichte, hatte sie ihre Hosen angezogen und kämpfte gerade damit, ihr Hemd über ihre gewaltigen Brüste zu ziehen. Er sagte: »Wir haben die Straßensperre erreicht.«


  »Natürlich.«


  »Wir müssen weiter nach Mazadone. Der Skandar hat mich geschickt, um Euch anzuheuern.« Valentine zeigte ihr die fünf Royale. »Werdet Ihr uns helfen?«


  Sie betrachtete die schimmernden Münzen in seiner Hand.


  »Der Preis beträgt siebeneinhalb.«


  Valentine schürzte die Lippen. »Zuvor habt Ihr aber fünf gesagt.«


  »Das war zuvor.«


  »Der Skandar hat mir nur fünf Royale mitgegeben, um Euch zu bezahlen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und begann damit, ihr Hemd wieder aufzumachen. »In dem Fall werde ich mich weiter sonnen. Ihr dürft bleiben, wenn Ihr wollt, aber haltet Abstand.«


  Valentine sagte leise: »Als der Skandar versucht hat, Euren Preis herunterzuhandeln, habt Ihr Euch geweigert, zu feilschen, und ihm gesagt, Ihr hättet einen ehrenhaften Beruf. Meine Vorstellung von Ehre würde von mir verlangen, mich an einen Preis zu halten, sobald ich ihn einmal genannt habe.«


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und lachte, ein so lautstarkes Lachen, dass er dachte, es würde ihn davonwehen. Er fühlte sich neben ihr wie ein Spielzeug: Sie wog wenigstens einhundert Pfund mehr als er und war mindestens einen Kopf größer. Sie sagte: »Wie mutig Ihr doch seid, oder auch wie dumm! Ich könnte Euch mit einem Schlag meiner flachen Hand töten und Ihr steht hier und belehrt mich, was Ehre bedeutet!«


  »Ich glaube nicht, dass Ihr mir wehtun würdet.«


  Sie betrachtete ihn mit neuem Interesse. »Vielleicht nicht. Aber Ihr geht ein Risiko ein, Kamerad. Ich bin schnell beleidigt und richte manchmal mehr Schaden an, als ich beabsichtige, wenn ich die Beherrschung verliere.«


  »Dann ist es eben so. Wir müssen nach Mazadone gelangen und nur Ihr könnt die Waldbrüder zurückpfeifen. Der Skandar wird fünf Royale bezahlen und nicht mehr.« Valentine kniete sich hin und legte die fünf glänzenden Münzen in einer Reihe auf den Fels neben dem Teich. »Allerdings besitze ich selbst etwas Geld. Wenn die Sache damit erledigt ist, dann zahle ich das obendrauf.« Er fischte in seiner Börse herum, bis er ein Royalstück gefunden hatte, dann noch eines, legte noch ein Halb-Royalstück daneben und blickte hoffnungsvoll hoch.


  »Fünf werden reichen«, sagte Lisamon Hultin.


  Sie sammelte Zalzan Kavols Münzen auf, ließ Valentines liegen und stieg den Pfad hinauf.


  »Wo ist Euer Reittier?«, fragte sie, während sie ihr eigenes losband.


  »Ich bin zu Fuß gekommen.«


  »Zu Fuß? Zu Fuß? Ihr seid den ganzen Weg gerannt?« Sie schielte ihn an. »Was für ein ergebener Angestellter Ihr seid! Bezahlt er Euch gut, dass Ihr solche Dienste leistet und solche Risiken auf Euch nehmt?«


  »Nicht wirklich.«


  »Nein, ich schätze nicht. Gut, steigt hinter mir auf. Dieses Tier wird das zusätzliche Gewicht nicht einmal bemerken.«


  Sie kletterte auf das Reittier, welches, obwohl es für seine Art sehr groß war, eher klein und gebrechlich wirkte, sobald sie darauf saß. Valentine zögerte kurz, setzte sich hinter sie und schloss seine Hände um ihre Taille. Trotz ihrer Masse war kein Fett an ihr: Stramme Muskeln umschlossen ihre Hüften.


  Das Reittier galoppierte aus dem Dwikkenhain heraus und die Straße hinab. Der Wagen war noch immer fest verriegelt, als sie ihn erreichten, und die Waldbrüder tanzten und schnatterten noch immer zwischen und neben den Bäumen hinter der Blockade.


  Sie stiegen ab. Lisamon Hultin ging ohne ein Zeichen von Furcht zur Vorderseite des Wagens und rief den Waldbrüdern in einer hohen, schrillen Stimme etwas zu. Eine Antwort von ähnlicher Tonhöhe kam aus dem Bäumen. Sie rief erneut; wieder erhielt sie eine Antwort; dann folgte ein langer, fieberhafter Dialog mit vielen kurzen Protesten und Einwürfen.


  Sie wandte sich Valentine zu. »Sie werden das Tor für euch öffnen«, sagte sie. »Gegen eine Gebühr.«


  »Wie viel?«


  »Kein Geld. Eine Dienstleistung.«


  »Welche Dienstleistung könnten wir diesen Waldbrüdern erbringen?«


  Sie sagte: »Ich haben ihnen erzählt, dass ihr Jongleure seid, und erklärt, was Jongleure machen. Sie lassen euch durch, wenn ihr für sie spielt. Ansonsten werden sie euch töten und Spielzeuge aus euren Knochen machen, aber nicht heute, denn heute ist ein heiliger Tag für die Waldbrüder und sie töten an heiligen Tagen niemanden. Mein Rat an euch wäre, für sie zu spielen, aber das müsst ihr entscheiden.« Sie fügte hinzu: »Das Gift, das sie benutzen, wirkt nicht besonders schnell.«


  6


  Zalzan Kavol war entrüstet – für Affen spielen? ohne Gage? – aber Deliamber wies darauf hin, dass die Waldbrüder auf der Evolutionsleiter etwas höher standen als Affen, und Graupel merkte an, dass sie heute noch gar nicht geübt hatten und dass ihnen die Trainingseinheit guttun würde, und Erfon Kavol entschied die Angelegenheit, indem er argumentierte, dass es nicht wirklich eine kostenlose Vorstellung war, dass sie sie gegen die Passage durch diesen Teil des Waldes eintauschten, welchen diese Kreaturen erfolgreich kontrollierten. Und außerdem hatten sie in der Angelegenheit ohnehin keine Wahl. Also kamen sie mit Keulen und Bällen und Sicheln heraus, jedoch ohne Fackeln, denn Deliamber deutete an, dass die Fackeln die Waldbrüder erschrecken und dazu bringen könnten, unvorhersehbare Dinge zu tun. Auf der freiesten Stelle, die sie finden konnten, begannen sie zu jonglieren.


  Die Waldbrüder schauten entzückt zu. Aberhunderte von ihnen scharten sich aus dem Wald zusammen und hockten entlang der Straße, starrten, knabberten an ihren Fingern und schlanken Greifschwänzen und machten untereinander leise, zwitschernde Bemerkungen. Die Skandar warfen Sicheln und Messer und Keulen hin und her, Valentine wirbelte Keulen in die Luft, Graupel und Carabella spielten ausgezeichnet und voller Anmut, und eine Stunde verging, dann eine weitere, und die Sonne begann sich in Richtung Pidruid davonzustehlen und die Waldbrüder schauten noch immer zu, und nichts geschah, um die Vogelnetzranken aus den Bäumen zu entfernen.


  »Spielen wir die ganze Nacht für sie?«, wollte Zalzan Kavol wissen.


  »Still«, sagte Deliamber. »Beleidigt sie nicht. Unser Leben liegt in ihren Händen.«


  Sie nutzten die Gelegenheit, um neue Abläufe zu üben. Die Skandar perfektionierten eine Abfangnummer, bei der sie sich auf eine Art und Weise, die bei diesen großen und wilden Wesen skurril wirkte, gegenseitig Würfe stahlen. Valentine arbeitete mit Graupel und Carabella am Keulenwechsel. Dann warfen Graupel und Valentine sich in schneller Abfolge Keulen zu, während zunächst Carabella und dann Shanamir wagemutig Überschläge zwischen ihnen hindurch machten. Und so ging es weiter bis in die dritte Stunde. »Diese Waldbrüder haben von uns bereits Unterhaltung im Wert von fünf Royalen bekommen«, murrte Zalzan Kavol. »Wann hört das auf?«


  »Ihr jongliert sehr geschickt«, sagte Lisamon Hultin. »Sie genießen eure Darbietung ungemein. Ich genieße sie auch.«


  »Wie schön für Euch«, sagte Zalzan Kavol sauer.


  Die Abenddämmerung rückte heran. Die kommende Dunkelheit sorgte bei den Waldbrüdern für eine Stimmungsänderung, denn ohne Vorwarnung verloren sie plötzlich das Interesse an der Aufführung. Fünf von ihnen, die eine gewisse Präsenz und Autorität besaßen, kamen nach vorn und fingen an, die Barrikade aus Vogelnetzranken niederzureißen. Ihre kleinen, spitzfingrigen Hände hatten keine Probleme mit dem Zeug, das jeden anderen hoffnungslos in Knoten aus klebrigen Fasern verfangen hätte. Nach wenigen Minuten war der Weg frei und die schnatternden Waldbrüder verschwanden in der Dunkelheit des Waldes.


  »Habt ihr Wein?«, fragte Lisamon Hultin, als die Jongleure ihre Ausrüstung einsammelten und sich für die Weiterreise bereit machten. »Vom vielen Zusehen bin ich ganz durstig geworden.«


  Zalzan Kavol fing an, irgendetwas Knausriges zu sagen, dass die Vorräte langsam ausgingen, aber es war zu spät: Carabella warf ihrem Arbeitgeber einen scharfen Blick zu und holte eine Flasche hervor. Die Kriegerin kippte sie nach hinten und leerte sie mit einem langen, herzhaften Zug. Sie wischte sich die Lippen mit ihrem Hemdsärmel ab und rülpste.


  »Nicht schlecht«, sagte sie. »Dulorner?«


  Carabella nickte.


  »Diese Ghayrogen wissen, wie man trinkt, diese Schlangen! Ihr werdet nichts dergleichen in Mazadone finden.«


  Zalzan Kavol sagte: »Drei Wochen Trauer, sagt Ihr?«


  »Nicht weniger. Alle öffentliche Belustigung ist verboten. Gelbe Trauerstreifen an jeder Tür.«


  »Woran ist der Herzog gestorben?«, fragte Graupel.


  Die Riesin zuckte mit den Schultern. »Einige sagen, es war eine Botschaft des Königs, die ihn zu Tode erschreckt hat, und andere, dass er an einem Brocken halbgaren Fleischs erstickt ist, und wieder andere, dass er sich einem Exzess mit drei Konkubinen hingegeben hat. Spielt das eine Rolle? Er ist tot, das lässt sich nicht bestreiten, und der Rest ist nicht von Belang.«


  »Und keine Arbeit für uns«, sagte Zalzan Kavol niedergeschlagen.


  »Nein, nichts bis Thagobar und dahinter.«


  »Wochen ohne Einnahmen«, murmelte der Skandar.


  Lisamon Hultin sagte: »Das muss für euch bedauerlich sein. Aber ich weiß, wo ihr direkt hinter Thagobar gute Löhne finden könnt.


  »Ja«, sagte Zalzan Kavol. »In Khyntor, schätze ich.«


  »Khyntor? Nein, die Zeiten dort sind mau, habe ich gehört. Eine schlechte Clennetbauschernte in diesem Sommer und die Händler haben magere Verdienste. Ich denke, dass man dort wenig Geld hat, das man für Unterhaltung ausgeben kann. Nein, ich spreche von Ilirivoyne.«


  »Was?«, rief Graupel, als wäre er von einem Pfeil getroffen worden.


  Valentine wühlte durch sein Gedächtnis, fand aber nichts und flüsterte zu Carabella: »Wo liegt das?«


  »Südöstlich von Khyntor.«


  »Aber südöstlich von Khyntor ist das Metamorphengebiet.«


  »Genau.«


  Zalzan Kavols schwere Gesichtszüge nahmen das erste Mal einen lebhaften Ausdruck an, seit sie auf die Straßenblockade gestoßen waren. Er schwang sich herum und sagte: »Welche Arbeit gibt es für uns in Ilirivoyne?«


  »Die Gestaltwandler halten dort nächsten Monat ein Festival ab«, erwiderte Lisamon Hultin. »Es gibt Erntetänze und allerlei Wettbewerbe und Belustigung. Ich habe gehört, dass manchmal Künstlertruppen aus den kaiserlichen Provinzen das Reservat betreten und zur Festivalzeit riesige Summen verdienen. Die Gestaltwandler haben nicht viel übrig für kaiserliches Geld und geben es rasch aus.«


  »Tatsächlich«, sagte Zalzan Kavol. Das eisige Licht der Gier tanzte über sein Gesicht. »Ich habe vor langer Zeit das Gleiche gehört. Aber es ist mir nie in den Sinn gekommen, herauszufinden, ob es wahr ist.«


  »Ihr werdet es ohne mich herausfinden!«, rief Graupel plötzlich.


  Der Skandar blickte zu ihm. »Was?«


  Graupel ließ höchste Anspannung erkennen, als hätte er den ganzen Nachmittag seine Nummer mit dem blinden Jonglieren vorgeführt. Sie Lippen waren verkrampft und blutleer, seine Augen starr und unnatürlich hell. »Wenn Ihr nach Ilirivoyne geht«, sagte er nervös, »werde ich Euch nicht begleiten.«


  »Ich erinnere dich an deinen Vertrag«, sagte Zalzan Kavol.


  »Trotzdem. Nichts darin verpflichtet mich dazu, Euch ins Metamorphengebiet zu folgen. Das kaiserliche Gesetz gilt dort nicht und unser Vertrag verfällt in dem Moment, in dem wir das Reservat betreten. Ich kann die Gestaltwandler nicht leiden und weigere mich, mein Leben und meine Seele in ihrer Provinz zu riskieren.«


  »Darüber sprechen wir später, Graupel.«


  »Meine Antwort wird später die gleiche sein.«


  Zalzan Kavol schaute sich in der Runde um. »Genug davon. Wir haben hier mehrere Stunden Zeit verloren. Ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte er ohne Herz zu Lisamon Hultin.


  »Ich wünsche euch eine einträgliche Reise«, sagte sie und ritt in den Wald davon.


  Da sie an der Straßensperre so viel Zeit verschwendet hatten, entschied Zalzan Kavol, mit dem Wagen die Nacht hindurch zu fahren, was seiner üblichen Gepflogenheit widersprach. Valentine, der vom vielen Rennen und stundenlangen Jonglieren erschöpft war und noch immer eine unterschwellige Benommenheit von der Dwikkenfrucht verspürte, welche er gegessen hatte, schlief im hinteren Teil des Wagens im Sitzen ein und konnte sich bis zum nächsten Morgen an nichts mehr erinnern. Das Letzte, was er hörte, war eine heftige Diskussion über die Idee, sich in das Metamorphengebiet hineinzuwagen: Deliamber deutete an, dass die Gefahren von Ilirivoyne durch Gerüchte übertrieben worden sind, Carabella bemerkte, das Zalzan Kavol das Recht hatte, Graupel in hohem Maße zu belangen, falls er seinen Vertrag brach, und Graupel beharrte mit beinahe hysterischer Überzeugung darauf, dass er die Metamorphe fürchtete und sich ihnen nicht einmal bis auf tausend Meilen nähern würde. Auch Shanamir und Vinorkis drückten ihre Angst vor den Gestaltwandlern aus, von denen sie behaupteten, dass sie mürrisch, betrügerisch und gefährlich waren.


  Als Valentine erwachte, war sein Kopf gemütlich in Carabella Schoß geschmiegt. Helles Sonnenlicht strömte in den Wagen hinein. Sie rasteten in einem weiten und freundlichen Park, einem Ort mit beeindruckendem, blaugrauem Rasen und schmalen, verwinkelten Bäumen von großer Höhe. Alles war von niedrigen, runden Hügeln umgeben.


  »Wo sind wir?«, fragte er.


  »In den Außenbezirken von Mazadone. Der Skandar ist die ganze Nacht wie ein Wahnsinniger gefahren.« Carabella lachte bezaubernd. »Und du hast wie ein Toter geschlafen.«


  Draußen, einige Meter vom Wagen entfernt, hatten Zalzan Kavol und Graupel einen hitzigen Streit. Der kleine, weißhaarige Mann schien in seiner Wut einhalbmal größer zu sein als normal. Er ging hin und her, schlug mit der Faust auf seine Handfläche, brüllte, scharrte auf dem Boden umher und schien einmal sogar kurz davor zu stehen, den Skandar körperlich anzugreifen, welcher für Zalzan Kavol erstaunlich ruhig und geduldig wirkte. Er hatte all seine Arme verschränkt, ragte über Graupel auf und machte nur gelegentlich leise, gleichgültige Bemerkungen zu dessen Ausbrüchen.


  Carabella wandte sich Deliamber zu. »Das geht jetzt schon lang genug so. Zauberer, könnt Ihr nicht eingreifen, bevor Graupel etwas wirklich Unüberlegtes sagt?«


  Der Vroon schaute schwermütig. »Graupel empfindet eine Abscheu gegenüber den Metamorphen, die über alle Vernunft hinausgeht. Vielleicht hängt es mit der Botschaft des Königs zusammen, die er vor langer Zeit in Narabal erhalten hat und die sein Haar an nur einem Abend weiß gefärbt hat. Oder vielleicht auch nicht. In jedem Fall wäre es das Klügste für ihn, aus der Truppe auszutreten, egal welche Folgen das hat.«


  »Aber wir brauchen ihn!«


  »Und wenn er glaubt, dass ihm in Ilirivoyne schreckliche Dinge widerfahren werden? Können wir von ihm verlangen, dass er sich solchen Ängsten aussetzt?«


  »Vielleicht kann ich ihn beruhigen«, sagte Valentine.


  Er stand auf, um hinauszugehen, aber in diesem Augenblick stürmte Graupel mit finsterem und verzerrtem Gesicht in den Wagen. Ohne ein Wort zu sagen, begann der kleine Jongleur, seine wenigen Besitztümer in ein Bündel zu stopfen; dann jagte er mit unverminderter Wut hinaus, schritt an dem regungslosen Zalzan Kavol vorbei und marschierte mit alarmierender Geschwindigkeit auf die niedrigen Hügel im Norden zu.


  Sie schauten hilflos zu. Niemand machte Anstalten, ihm zu folgen, bis Graupel fast außer Sichtweite war. Dann sagte Carabella: »Ich laufe ihm nach. Ich kann ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern.«


  Sie rannte in Richtung Hügel davon.


  Zalzan Kavol rief ihr nach, als sie an ihm vorbeilief, aber sie ignorierte ihn. Der Skandar schüttelte den Kopf und rief die anderen aus dem Wagen zu sich.


  »Wo geht sie hin?«, fragte er.


  »Sie versucht, Graupel zurückzuholen«, sagte Valentine.


  »Hoffnungslos. Graupel hat sich dazu entschieden, die Truppe zu verlassen. Ich werde dafür sorgen, dass er seinen Treuebruch bereut. Damit fällt dir jetzt eine größere Verantwortung zu, Valentine, und ich werde dein Wochengehalt um fünf Kronen erhöhen. Ist das akzeptabel?«


  Valentine nickte. Er dachte an Graupels ruhige, beständige Präsenz in der Truppe und spürte einen Anfall von Verlust.


  Der Skandar fuhr fort: »Deliamber, ich habe, wie Ihr vielleicht vermutet, mich dazu entschieden, bei den Metamorphen Arbeit für uns zu suchen. Seid Ihr mit den Wegen um Ilirivoyne vertraut?«


  »Ich bin nie dort gewesen«, antwortete der Vroon. »Aber ich weiß, wo es liegt.«


  »Und welcher ist der schnellste Weg dorthin?«


  »Von hier aus nach Khyntor, denke ich, und dann mit dem Flussschiff etwa vierhundert Meilen nach Osten, und bei Verf führt eine Straße nach Süden in das Reservat hinein. Keine ebene Straße, aber breit genug für einen Wagen, glaube ich. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Und wie lange werden wir brauchen, um Ilirivoyne zu erreichen?«


  »Vielleicht einen Monat, wenn es keine Verzögerungen gibt.«


  »Gerade rechtzeitig für das Festival der Metamorphe«, sagte Zalzan Kavol. »Perfekt! Mit welchen Verzögerungen rechnet Ihr?«


  Deliamber sagte: »Den üblichen. Naturkatastrophen, Wagenpannen, lokale Unruhen, kriminelle Zwischenfälle. Die Dinge verlaufen in der Mitte des Kontinents nicht ganz so gesittet wie an der Küste. Es gibt Risiken, wenn man durch diese Regionen reist.«


  »Darauf könnt ihr wetten!«, donnerte eine vertraute Stimme. »Ihr werdet Schutz benötigen!«


  Die eindrucksvolle Gestalt von Lisamon Hultin befand sich plötzlich unter ihnen.


  Sie wirkte erholt und entspannt, in keiner Weise so, als wäre sie die ganze Nacht hindurch geritten, noch schien ihr Reittier allzu sehr verausgabt zu sein. Mit verwirrter Stimme sagte Zalzan Kavol: »Wir seid Ihr so schnell hierhergekommen?«


  »Waldwege. Ich bin groß, aber nicht so groß wie euer Wagen und kann daher die Seitenpfade nehmen. Ihr geht nach Ilirivoyne?«


  »Ja«, sagte der Skandar.


  »Gut. Ich wusste, dass ihr das tun würdet. Und ich bin euch gefolgt, um meine Dienste anzubieten. Ich habe gerade keine Arbeit und ihr begebt euch in gefährliche Regionen – das ist eine logische Partnerschaft. Ich geleite euch sicher nach Ilirivoyne, das garantiere ich!«


  »Euer Lohn ist für uns zu hoch.«


  Sie grinste. »Ihr glaubt, dass ich für solch eine kleine Aufgabe immer fünf Royale nehme? Ich habe so viel verlangt, weil ihr mich wütend gemacht habt, trampelt einfach über mich drüber, während ich gerade eine private Mahlzeit genieße. Ich bringe euch für weitere fünf Royale nach Ilirivoyne, egal wie lange es dauert.«


  »Drei«, sagte Zalzan Kavol streng.


  »Ihr lernt dich dazu, oder?« Die Riesin spuckte dem Skandar vor die Füße. »Ich feilsche nicht. Seht doch zu, wie ihr ohne mich nach Ilirivoyne kommt, und möge euch das Glück hold sein. Auch wenn ich es bezweifle.« Sie winkte Valentine zu. »Wo sind die beiden anderen?«


  »Graupel wollte nicht nach Ilirivoyne gehen. Er ist vor zehn Minuten wütend von hier verschwunden.«


  »Ich kann es ihm nicht verübeln. Und die Frau?«


  »Sie ist ihm gefolgt, um ihn dazu zu überreden, zurückzukommen. Dort oben.« Valentine zeigte zu dem Pfad, der sich in die Hügel hinaufwand.«


  »Dort?«


  »Zwischen diesem Hügel und dem da.«


  »In den Maulpflanzenhain hinein?« In Lisamon Hultins Stimme lag Unglauben.


  »Was ist das?«, fragte Valentine.


  Deliamber sagte ihm gleichen Augenblick: »Maulpflanzen? Hier?«


  »Der Park ist ihnen gewidmet«, erklärte die Riesin. »Aber am Fuß der Hügel gibt es Warnschilder. Sie sind diesen Pfad hinaufgegangen? Zu Fuß? Möge der Göttliche sie beschützen!«


  Zalzan Kavol sagte verärgert: »Sie können ihn zweimal verschlingen, soweit es mich betrifft. Aber sie brauche ich!«


  »So wie ich«, sagte Valentine. Zu der Kriegerin sagte er: »Wenn wir jetzt sofort hinaufreiten, können wir sie wahrscheinlich noch erreichen, bevor sie den Maulpflanzenhain betreten.«


  »Euer Meister meint, dass er sich meine Dienste nicht leisten kann.«


  »Fünf Royale?«, sagte Zalzan Kavol. »Von hier bis Ilirivoyne?«


  »Sechs«, sagte sie unverfroren.


  »Sechs also. Aber holt die beiden zurück! Zumindest die Frau!«


  »Ja«, sagte Lisamon Hultin voller Abscheu. »Ihr Leute habt keinen Verstand, aber ich habe keine Arbeit, also haben wir uns wohl gegenseitig verdient. Nehmt eins dieser Reittiere«, sagte sie zu Valentine, »und folgt mir.«


  »Ihr wollt, dass er mitgeht?«, klagte Zalzan Kavol. »Dann habe ich gar keine Menschen mehr in meiner Truppe!«


  »Ich bringe ihn zurück«, sagte die Riesin. »Und mit etwas Glück auch die anderen beiden.« Sie stieg auf ihr Reittier. »Kommt«, sagte sie.


  7


  Der Pfad in die Hügel stieg leicht an und das blaugraue Gras sah so sanft aus wie Samt. Es war schwer zu glauben, dass irgendetwas Bedrohliches in diesem hübschen Park lauerte. Doch als sie eine Stelle erreichten, wo der Pfad schließlich begann, in einem steileren Winkel hinaufzuführen, knurrte Lisamon Hultin und zeigte auf einen blanken Holzpfahl, der in den Boden gerammt war. Daneben, halb vom Gras verborgen, lag ein Schild. Valentine sah nur die Worte


  GEFAHR


  AB HIER


  KEINE FUSSGÄNGER


  in großen, roten Buchstaben. Graupel hatte es in seinem Zorn nicht bemerkt; Carabella hatte das Schild in ihrer Eile vielleicht auch übersehen oder gar ignoriert.


  Der Pfad stieg jetzt rasch an und wurde dann genauso rasch wie flacher, als er die andere Seite der Hügel erreichte, wo es kein Gras mehr gab, sondern dichten Wald. Lisamon Hultin, die direkt vor Valentine ritt, zügelte ihr Tier bis auf Schrittgeschwindigkeit, als sie einen feuchten und geheimnisvollen Hain betraten, wo Bäume mit schlanken, stark gerippten Stämmen in großen Abständen wuchsen und wie Bohnenstangen nach oben schossen, um weit über ihren Köpfen ein eng verflochtenes Blätterdach zu bilden.


  »Seht dort, die ersten Maulpflanzen«, sagte die Riesin. »Dreckige Dinger! Wenn die Pflege dieses Planeten bei mir läge, dann würde ich sie allesamt verbrennen, aber unsere Koronale sind alle Naturliebhaber, so scheint es, und erhalten sie in königlichen Parks. Betet, dass Eure Freunde weise genug waren, sich von ihnen fernzuhalten.«


  Auf dem nackten Waldboden, auf den freien Flächen zwischen den Bäumen, wuchsen stängellose Pflanzen von kolossaler Größe. Ihre Blätter, gut zehn Zentimeter breit und fast drei Meter lang, mit scharfen Zähnen an den Seiten und einer metallischen Struktur, waren in weiten Rosetten angeordnet. In der Mitte einer jeden gähnte ein tiefer Kelch von einem halben Meter Durchmesser, der bis zur Hälfte mit einer widerlich aussehenden, grünen Flüssigkeit gefüllt war, aus der eine komplizierte Anordnung von stummelartigen Organen ragte. Es erschien Valentine, als wären dort eine Art Messerklingen drin sowie paarweise Mahlzähne, die böse aufeinanderschlagen konnten, und noch viele andere Dinge, bei denen es sich um zarte Blüten handeln konnte, die teilweise untergetaucht waren.


  »Dies sind Fleisch fressende Pflanzen«, sagte Lisamon Hultin. »Unter dem Waldboden befinden sich ihre Jagdranken, welche die Gegenwart von kleinen Tieren wahrnehmen, sie fangen und in ihr Maul befördern. Passt auf.«


  Sie führte ihr Reittier auf eine der am nächsten stehenden Maulpflanzen zu. Als das Tier noch immer mindestens sechs Meter davon entfernt war, räkelte sich plötzlich so etwas wie eine lebendige Peitsche im vermoderten Waldhumus. Sie löste sich vom Boden, um sich mit einem erschreckenden Knallen um den Vordermittelfuß des Tieres zu schlingen, direkt über dem Huf. Das Reittier, das wie gewohnt gelassen war, schnüffelte verwirrt an der Ranke, als diese begann, Druck auszuüben, und versuchte, das Tier zum offenen Maul in der Mitte des Pflanzenkelchs zu zerren.


  Die Kriegerin zog ihr Vibrationsschwert, beugte sich nach unten und durchtrennte die Ranke rasch. Diese schnallte beinahe bis zum Kelch zurück, als sich die Spannung plötzlich löste, und im gleichen Augenblickten erhoben sich ein Dutzend weiterer Ranken vom Boden und schlugen auf allen Seiten der Pflanze wild in der Luft herum.


  Lisamon Hultin sagte: »Die Maulpflanze ist nicht stark genug, um etwas so Großes wie ein Reittier in ihr Maul zu zerren. Aber das Reittier wäre nicht in der Lage, sich selbst zu befreien. Mit der Zeit würde es schwächer werden und sterben und dann könnte es hineingezogen werden. Eine Einzige dieser Pflanzen könnte sich von so viel Fleisch ein ganzes Jahr ernähren.«


  Valentine schauderte. Carabella, in einem Wald solcher Dinger verloren? Ihre liebliche Stimme von solch einer grausigen Pflanze für immer zum Schweigen gebracht? Ihre flinken Hände, ihre funkelnden Augen – nein. Nein. Der Gedanke ließ ihn frösteln.


  »Wie können wir sie finden?«, fragte er. »Es könnte bereits zu spät sein.«


  »Wie heißen sie?«, fragte die Riesin. »Ruft ihre Namen. Sie müssen in der Nähe sein.«


  »Carabella!«, brüllte Valentine mit verzweifelter Eile. »Graupel! Carabella!«


  Einen Augenblick später hörte er einen schwachen Antwortruf; aber Lisamon Hultin hatte ihn zuerst gehört und bewegte sich bereits vorwärts. Valentine konnte Graupel weiter vorn sehen, ein Knie auf dem Waldboden, und dieses Knie hatte er tief in die Erde gegraben um nicht von der Ranke, die sich um seinen anderen Knöchel gewickelt hatte, in eine Maulpflanze gezerrt zu werden. Hinter ihm kauerte Carabella, ihre Arme um ihn geworfen und fest vor seiner Brust verschränkt in dem verzweifelten Versuch, ihn zurückzuziehen. Überall um sie herum schnappten und schlängelten sich voller Frustration aufgeregte Ranken, welche zu den umstehenden Pflanzen gehörten. Graupel hielt ein Messer, mit dem er vergebens an dem kräftigen Strang herumsägte, der ihn festhielt; und im Humusboden gab es einen Pfad von Schleifspuren, der verriet, dass er bereits ein oder zwei Meter auf das wartende Maul zugerutscht war. Zentimeter um Zentimeter drohte er, den Kampf um sein Leben zu verlieren.


  »Helft uns!«, rief Carabella.


  Mit einem Hieb ihres Schwerts durchtrennte Lisamon Hultin die Ranke, die Graupel festgehalten hatte. Als er frei war, warf er sich abrupt zurück, kippte nach hinten und wurde um Haaresbreite fast von der Ranke einer anderen Pflanze am Hals gepackt; aber mit der lässigen Anmut eines Akrobaten rollte er sich zur Seite, entging dem umhertastenden Fangarm und sprang wieder auf die Beine. Die Kriegerin erwischte ihn an der Brust und hob ihn rasch hinter sich auf ihr Reittier. Valentine näherte sich jetzt Carabella, die geschockt und zitternd an einer sicheren Stelle zwischen zwei Reihen um sich schlagender Ranken stand, und tat das Gleiche mit ihr.


  Sie klammerte sich so fest an ihn, dass seine Rippen schmerzten. Er wand sich herum und umarmte sie, streichelte sie sanft, liebkoste mit seinen Lippen ihr Ohr. Seine Erleichterung war überwältigend und erschreckend: Ihm war nicht klar gewesen, wie viel sie ihm inzwischen bedeutete, noch wie wenig ihn gerade die anderen Dinge geschert hatten, außer dass es ihr gut ging. Ihr Schock ließ allmählich nach, aber er konnte noch immer spüren, wie sie das Grauen dieses Vorfalls zittern ließ. »Noch eine Minute«, flüsterte sie. »Graupel verlor langsam den Halt … Ich konnte spüren, wie er auf diese Pflanze zurutschte …« Carabelle zuckte zusammen. »Wo ist die Kriegerin hergekommen?«


  »Sie hat eine Abkürzung durch den Wald genommen. Zalzan Kavol hat sie angestellt, um uns auf dem Weg nach Ilirivoyne zu beschützen.«


  »Sie hat ihren Lohn bereits verdient«, sagte Carabella.


  »Folgt mir«, befahl Lisamon Hultin.


  Sie wählte eine vorsichtige Route aus dem Maulpflanzenhain heraus, doch trotz ihrer Sorgfalt wurde ihr Reittier zweimal am Bein gepackt und das von Valentine einmal. Jedes Mal schnitt die Riesin die Ranke weg und im nächsten Moment lag der Wald hinter ihnen und sie ritten wieder den Pfad zum Wagen hinab. Die Skandar jubelten, als sie auftauchten.


  Zalzan Kavol betrachtete Graupel mit einem eisigen Blick. »Du hast für deinen Aufbruch eine unkluge Route gewählt«, bemerkte er.


  »Nicht mal annähernd so unklug wie die, die Ihr gewählt habt«, sagte Graupel. »Bitte entschuldigt mich. Ich werde zu Fuß weiter nach Mazadone gehen und mir dort eine Anstellung suchen.«


  »Warte«, sagte Valentine.


  Graupel blickte ihn fragend an.


  »Lass uns reden. Komm, geh ein Stück mit mir.« Valentine legte seinen Arm um die Schultern des kleineren Mannes und nahm ihn zur Seite, auf eine grasbewachsene Lichtung, bevor Zalzan Kavol wieder seinen Zorn heraufbeschwören konnte.


  Graupel war angespannt, skeptisch, zurückhaltend. »Was willst du, Valentine?«


  »Ich war maßgeblich daran beteiligt, dass Zalzan Kavol die Riesin angestellt hat. Andernfalls wärst du jetzt Futter für die Maulpflanze gewesen.«


  »Dafür danke ich dir.«


  »Ich möchte mehr als ein Danke von dir«, sagte Valentine. »Man könnte sagen, dass du mir auf gewisse Weise dein Leben schuldest.«


  »Das kann sein.«


  »Da bitte ich dich darum, dass du als Wiedergutmachung deine Kündigung zurücknimmst.«


  Graupels Augen blitzten auf. »Du weißt nicht, was du da verlangst!«


  »Die Metamorphe sind seltsame und unsympathische Geschöpfe, ja. Aber Deliamber sagt, dass sie nicht so bedrohlich sind, wie oft berichtet wird. Bleib bei der Truppe, Graupel.«


  »Du glaubst, dass meine Kündigung launenhaft war?«


  »Nicht im Geringsten. Aber vielleicht irrational.«


  Graupel schüttelte seinen Kopf. »Ich hatte einmal eine Botschaft vom König, in der mir ein Metamorph ein schreckliches Schicksal aufgebürdet hat. Man achtet auf solche Botschaften. Ich habe keine Lust, dorthin zu gehen, wo diese Geschöpfe wohnen.«


  »Botschaften entsprechen nicht immer wortgenau der Wahrheit.«


  »Stimmt. Aber oft tun sie es. Valentine, der König hat mir gesagt, dass ich eine Frau haben würde, die ich mehr liebte als meine Kunst, ein Frau, die mit mir jonglierte, wie Carabella es tut, aber noch viel näher, die so sehr auf meinen Rhythmus abgestimmt wäre, das es so sein würde, als wären wir eine Person.« Schweiß brach in Graupels zerschrammten Gesicht aus und er stockte und sprach beinahe nicht weiter, aber nach einem Moment sagte er: »Ich habe geträumt, Valentine, dass die Gestaltwandler eines Tages zu mir kommen und meine Frau stehlen würden und sie gegen jemanden ihres eigenen Volks austauschen würden, der so gut verstellt wäre, dass ich den Unterschied nicht erkennen würde. Und in dieser Nacht, als ich geträumt habe, spielten wir vor dem Koronal, vor Lord Malibor, der damals regiert hat und kurz darauf ertrunken ist, und unser Jonglieren war perfekt, eine in meinem Leben nie zuvor erreichte Harmonie, und der Koronal bewirtete uns festlich mit feinem Fleisch und Wein und gab uns eine Schlafkammer, die mit Seide behangen war, und ich nahm meine Frau in meine Arme und liebte sie, und als ich in sie eindrang, verwandelte sie sich vor meinen Augen und wurde im Bett zu einem Metamorph, einer Schreckensgestalt, Valentine, mit zäher, grauer Haut und Knorpel anstelle von Zähnen, und mit Augen wie schmutzige Pfützen, und sie küsste mich und drückte mich an sich. Seit dieser Nacht«, sagte Graupel, »habe ich nie wieder die Nähe einer Frau gesucht, aus Angst, dass mir bei der Umarmung dergleichen widerfahren könnte. Auch habe ich diese Geschichte nie jemandem erzählt. Genauso wenig kann ich die Aussicht ertragen, nach Ilirivoyne zu gehen und mich zwischen Kreaturen mit Gestaltwandlergesichtern und Gestaltwandlerkörpern wiederzufinden.«


  Mitgefühl flutete Valentines Geist. Er hielt den kleineren Mann einen Moment lang schweigend fest, als könne er allein mit der Kraft seiner Arme die Erinnerung an diesen fürchterlichen Albtraum auslöschen, welcher seine Seele verstümmelt hatte. Als er ihn losließ, sagte Valentine langsam: »Solch ein Traum ist wahrhaft schrecklich. Aber man lehrt uns, unsere Träume zu benutzen und uns nicht von ihnen zerdrücken zu lassen.«


  »Diesen hier kann ich nicht benutzen, Freund. Außer als Warnung davor, in die Nähe der Metamorphe zu gehen.«


  »Du interpretierst ihn zu direkt. Was, wenn er etwas Versteckteres sagen will? Hast du den Traum deuten lassen, Graupel?«


  »Es erschien unnötig.«


  »Du warst es, der mich dazu gedrängt hat, einen Deuter aufzusuchen, als ich in Pidruid seltsame Träume hatte! Ich kann mich noch genau an deine Worte erinnern. Der König schickt niemals einfache Botschaften, hast du gesagt.«


  Graupel bot ihm ein ironisches Lächeln. »Wir sind für die anderen immer besser Ärzte als für uns selbst, Valentine. Jedenfalls ist es zu spät, um einen fünfzehn Jahre alten Traum deuten zu lassen, und ich bin jetzt sein Gefangener.«


  »Befreie dich!«


  »Wie?«


  »Wenn ein Kind träumt, dass es fällt, und dann verängstigt aufwacht, was sagen sein Eltern zu ihm? Dass man Fallträume nicht ernst nehmen soll, weil man in Träumen niemals wirklich verletzt wird? Oder dass das Kind für einen Falltraum dankbar sein soll, weil solch ein Traum ein guter Traum ist, dass er von Kraft und Stärke zeugt, dass das Kind nicht gefallen, sondern geflogen ist, zu einem Ort, an dem es etwas gelernt hätte, wenn es nicht zugelassen hätte, dass es durch Angst und Furcht aus der Traumwelt gerissen wird?«


  »Dass das Kind für den Traum dankbar sein soll«, sagte Graupel.


  »Genau. Und das gilt auch für alle anderen ‚schlechten‘ Träume: Wir brauchen keine Angst haben, sagt man uns, sondern sollen dankbar sein für die Weisheit der Träume und uns nach ihr richten.«


  »Das erzählt man den Kindern, ja. Und trotzdem gehen Erwachsene nicht immer besser mit ihren Träumen um als Kinder. Ich erinnere mich an einige Schreie, die du seit Kurzem in deinem Schlaf von dir gibst, Valentine.«


  »Ich versuche, aus meinen Träumen zu lernen, wie dunkel sie auch sein mögen.«


  »Was verlangst du von mir, Valentine?«


  »Dass du mit uns nach Ilirivoyne kommst.«


  »Warum bedeutet dir das so viel?«


  Valentine sagte: »Du gehörst zu dieser Truppe. Mit dir sind wir ganz, ohne dich funktionieren wir nicht.«


  »Die Skandar sind meisterhafte Jongleure. Es spielt kaum eine Rolle, was die menschlichen Jongleure beisteuern. Carabella und ich sind aus dem gleichen Grund bei der Truppe wie du, um einem dummen Gesetz nachzukommen. Ihr verdient euer Geld, egal ob ich bei euch bin oder nicht.«


  »Aber ich lerne die Kunst von dir.«


  »Du kannst sie von Carabella lernen. Sie ist genauso geschickt wie ich und zudem deine Geliebte, die dich besser kennt, als ich jemals könnte. Und möge dich der Göttliche davor bewahren«, sagte er plötzlich mit erschreckender Stimme, »dass du sie in Ilirivoyne an die Gestaltwandler verlierst!«


  »Davor habe ich keine Angst«, sagte Valentine. Er streckte Graupel seine Hände entgegen. »Ich will, dass du bei uns bleibst.«


  »Warum?«


  »Ich schätze dich.«


  »Und ich schätze dich, Valentine. Es bereitet mir große Qualen, dorthin zu gehen, wohin Zalzan Kavol mit uns gehen will. Warum ist es so zwingend für dich, darauf zu bestehen, dass ich solche Qualen erleide?«


  »Du könntest von diese Qualen geheilt werden«, sagte Valentine, »wenn du nach Ilirivoyne gehst und herausfindest, dass die Metamorphe nur harmlose und primitive Wesen sind.«


  »Ich kann mit meinem Schmerz leben«, erwiderte Graupel. »Der Preis für diese Heilung erscheint mir zu hoch.«


  »Wir können mit den grausamsten Wunden leben. Aber warum versuchst du nicht, deine zu heilen?«


  »Es gibt da etwas, von dem du nicht sprechen willst, Valentine.«


  Valentine hielt inne und atmete langsam aus. »Ja«, sagte er.


  »Was ist es?«


  Mit etwas Zögern sagte Valentine: »Graupel, bin ich irgendwann einmal in deinen Träumen aufgetaucht, seit wir uns in Pidruid getroffen haben?«


  »Das bist du, ja.«


  »Auf welche Weise?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Hast du geträumt«, sagte Valentine, »dass ich jemand Ungewöhnliches in Majipoor sein könnte, jemand von höherem Rang und größerer Macht, als ich selbst begreifen kann?«


  »Dein Verhalten und Auftreten hat mir dies bereits bei unserer ersten Begegnung verraten. Und auch das außergewöhnliche Geschick, mit dem du unsere Kunst erlernt hast. Und der Inhalt deiner eigenen Träume, die du mit mir geteilt hast.«


  »Und wer bin ich in diesen Träumen, Graupel?«


  »Eine mächtige und anmutige Person, die durch Täuschung von ihrer hohen Position heruntergefallen ist. Ein Herzog vielleicht. Ein Prinz des Reichs.«


  »Oder höher?«


  Graupel befeuchtete seine Lippen. »Höher, ja. Vielleicht. Was willst du von mir, Valentine?«


  »Dass du mich bis nach Ilirivoyne und darüber hinaus begleitest.«


  »Willst du mir sagen, dass an meinen Träumen etwas Wahres ist?«


  »Das muss ich noch herausfinden«, sagte Valentine. »Aber ich glaube, dass an ihnen etwas Wahres ist, ja. Ich spüre immer stärker, dass etwas Wahres an ihnen sein muss. Ich erhalte Botschaften, die mir sagen, dass etwas Wahres an ihnen ist.«


  »Mein Lord …«, flüsterte Graupel.


  »Vielleicht.«


  Graupel blickte ihn voller Erstaunen an und begann, auf die Knie zu fallen. Valentine fing ihn hastig auf und zog ihn nach oben. »Bitte nicht«, sagte er. »Die anderen können uns sehen. Ich will nicht, dass sie etwas davon mitkriegen. Außerdem bleiben mir noch immer große Zweifel. Ich will nicht, dass du vor mir kniest, Graupel, oder mit deinen Fingern Sternenkränze machst und all das, solange ich mir der Wahrheit noch nicht sicher bin.«


  »Mein Lord …«


  »Ich bleibe Valentine der Jongleur.«


  »Ich habe jetzt Angst, mein Lord. Ich wäre heute beinahe einen garstigen Tod gestorben, aber es ängstigt mich mehr, hier zu stehen und leise mit Euch über diese Dinge zu reden.«


  »Nenn mich Valentine.«


  »Wie kann ich?«, fragte Graupel.


  »Du hast mich vor fünf Minuten Valentine genannt.«


  »Das war vorher.«


  »Nichts hat sich geändert, Graupel.«


  Graupel wischte diesen Gedanken beiseite. »Alles hat sich geändert, mein Lord.«


  Valentine seufzte schwer. Er fühlte sich wie ein Hochstapler, wie ein Betrüger, dass er Graupel auf diese Weise manipulierte, und dennoch schien es einem Zweck zu dienen und von aufrichtiger Notwendigkeit zu sein. »Wenn sich alles geändert hat, wirst du mir dann folgen, so wie ich es dir befehle? Sogar nach Ilirivoyne?«


  »Wenn es sein muss«, sagte Graupel verstört.


  »Du wirst unter den Metamorphen keinerlei Leid erfahren, so wie du es befürchtest. Du wirst ihr Land verlassen und von dem Schmerz geheilt sein, der dich quält. Du glaubst mir doch, oder, Graupel?«


  »Es macht mir Angst, dorthin zu gehen.«


  »Ich brauche dich an meiner Seite bei den Dingen, die vor mir liegen«, sagte Valentine. »Und ohne mein Zutun ist Ilirivoyne zu einem Teil meiner Reise geworden. Ich bitte dich, mir dorthin zu folgen.«


  Graupel neigte seine Kopf. »Wenn es sein muss, mein Lord.«


  »Und ich bitte dich aus der gleichen Notwendigkeit heraus, mich Valentine zu nennen und mir vor den anderen nicht mehr Respekt zu zeigen, als du mir gestern gezeigt hast.«


  »Wie Ihr wollt, mein Lord«, sagte Graupel.


  »Valentine.«


  »Valentine«, sagte Graupel zögerlich. »Wie du willst … Valentine.«


  »Dann komm.«


  Er führte Graupel zurück zur Gruppe. Zalzan Kavol schritt, wie üblich, ungeduldig auf und ab; die anderen bereiteten den Wagen für die Weiterreise vor. Valentine sagte zu dem Skandar: »Ich habe Graupel dazu überredet, seine Kündigung zurückzuziehen. Er wird uns nach Ilirivoyne begleiten.«


  Zalzan Kavol wirkte vollkommen sprachlos. »Wie hast du das geschafft?«


  »Ja«, sagte Vinorkis. »Was hast du zu ihm gesagt?«


  Mit einem munteren Lächeln sagte Valentine: »Es würde viel zu lange dauern, das zu erklären, denke ich.«


  8


  Das Tempo der Reise beschleunigte sich jetzt. Den ganzen Tag lang surrte der Wagen über die Landstraße, manchmal sogar bis in den Abend hinein. Lisamon Hultin ritt nebenher, obwohl ihr Reittier, so kräftig es war, mehr Pausen brauchte als die Tiere, die den Wagen zogen. Manchmal fiel sie zurück und schloss dann wieder auf, sobald sich die Gelegenheit ergab: Ihr heroisches Gewicht zu tragen, war keine leichte Aufgabe für ein Reittier.


  Sie fuhren weiter durch eine gezähmte Provinz von aneinandergereihten Städten, die nur durch bescheidenste Gürtel grüner Landschaft unterbrochen wurden und kaum dem Gesetz zur Besiedlungsdichte entsprachen. Diese Provinz von Mazadone war ein Ort, wo Handelsgeschäfte vielen Millionen Leuten Arbeit gaben, denn Mazadone war für die Güter, die aus Osten kamen, das Tor zu allen Gebieten des nordwestlichen Zimroels, und es war der Hauptumschlagspunkt für die Überlandhandelstransporte aus Pidruid und Til-omon in Richtung Osten. Sie betraten und verließen in schneller Folge eine Reihe von austauschbaren und leicht zu vergessenden Städten, Cynthion und Apoortel und Doirectine, die Stadt Mazadone selbst, Borgax und Thagobar dahinter, die allesamt während der Trauerzeit für den verstorbenen Herzog gedämpft und ruhig wirkten und in denen als Zeichen des Bedauerns überall gelbe Streifen herumhingen. Es schien Valentine eine heftige Entscheidung zu sein, für den Tod eines Herzogs eine ganze Provinz stillzulegen. Was würden diese Leute beim Tod eines Pontifex tun, fragte er sich? Wie hatten sie auf das vorzeitige Dahinscheiden des Koronals Lord Voriax vor zwei Jahren reagiert? Oder war der Verlust ihres örtlichen Herzogs für sie eine viel ernstere Angelegenheit, dachte er, weil er eine sichtbare und reale Gestalt war, die sich unter ihnen bewegte, während für die Bewohner von Zimroel, die Tausende von Meilen vom Schlossberg oder vom Labyrinth entfernt lebten, die Mächte Majipoors, abstrakte Personen sein mussten, mythisch, legendär, immateriell. Auf einem so großen Planeten wie diesem konnte keine Obrigkeit wirklich effizient regieren, nur eine symbolische Kontrolle ausüben; Valentine vermutete, dass ein Großteil der Stabilität Majipoors von einem Gesellschaftsvertrag abhing, wobei die lokalen Statthalter – die Provinzherzöge und die städtischen Bürgermeister – zustimmten, die Verordnungen der kaiserlichen Regierung durchzusetzen und zu unterstützen, sofern sie in ihren eigenen Gebieten nach Belieben walten konnten.


  Wie, fragte er sich, konnte man solch einen Vertrag aufrechterhalten, wenn der Koronal nicht der gesalbte und geweihte Prinz war, sondern ein Thronräuber, dem die Gunst des Göttlichen fehlte, durch welche solch ein zerbrechliches soziales Konstrukt erst gestützt wurde?


  Er ertappte sich dabei, wie er während der langen, stillen und monotonen Stunden ihrer Reise nach Osten mehr und mehr über solche Angelegenheiten nachdachte. Diese Gedanken überraschten ihn mit ihrer Ernsthaftigkeit, denn er hatte sich seit den ersten Tagen in Pidruid an die Leichtigkeit und Einfachheit seines Geistes gewöhnt und konnte jetzt eine fortschreitende Bereicherung und wachsende Komplexität seiner mentalen Kräfte wahrnehmen. Es schien, als würde sich der Zauber, der über ihm lag, langsam abnutzten und als würde Valentines wahrer Intellekt allmählich zum Vorschein treten.


  Sofern ihn überhaupt eine derartige Magie heimgesucht hatte, wie es seine sich allmählich herausbildende Hypothese voraussetzte.


  Er war sich noch immer unsicher. Aber seine Zweifel wurden von Tag zu Tag schwächer.


  In seinen Träumen sah er sich jetzt oft in Positionen von großer Autorität. In einer Nacht war er es und nicht Zalzan Kavol, der die Gruppe von Jongleuren anführte; in einer anderen stand er in fürstlichen Roben dem hohen Rat der Metamorphe vor, die er als unheimliche, nebelartige Geister wahrnahm, die ihre Form alle Minute änderten; eine Nacht später hatte er ein Vision von sich selbst auf dem Marktplatz von Thagobar, wo er bei den lautstarken, kleinen Streitigkeiten der Kleidungsverkäufer und Armreifhändler schlichtend einschritt.


  »Siehst du?«, sagte Carabella. »All diese Träume handeln von Macht und Hoheit.«


  »Macht? Hoheit? Auf einem Marktplatz auf einem Fass zu sitzen und den Wert der Waren von Baumwoll- und Leinenverkäufern zu bestimmen?«


  »In Träumen werden viele Dinge umgewandelt. Diese Visionen sind Metaphern von großer Kraft.«


  Valentine lächelte. Aber er musste der Plausibilität dieser Interpretation zustimmen.


  Eines Nachts, als sie sich der Stadt Khyntor näherten, erhielt er eine sehr eindeutige Vision seines früheren Lebens. Er befand sich in einem Raum, der mit dem feinsten und seltensten Holz vertäfelt war, mit glitzernden Streifen Semotans und Bannikops und prächtigen, dunklen Mahagonis, und er saß vor einem kantigen Tisch aus poliertem Palisander und unterzeichnete Dokumente. Das Sternenkranzwappen hing zu seiner Rechten; kriecherische Schriftführer trieben sich in der Nähe herum; und das gewaltige Bogenfenster vor ihm offenbarte eine weite Kluft aus Luft, als würde es auf den gigantischen Hang des Schlossbergs hinabblicken. War das ein Hirngespinst? Oder war es ein flüchtiges Bruchstück seiner verschütteten Vergangenheit, das sich gelöst hatte und in seinem Schlaf nach oben trieb, um sich der Oberfläche seines Bewusstseins zu nähern? Er beschrieb Carabella und Deliamber das Amtszimmer und den Schreibtisch und hoffte, dass sie ihm sagen konnten, wie das Amtszimmer des Koronals in Wirklichkeit aussah, aber sie wussten es ebenso wenig, wie sie wussten, was der Pontifex zum Frühstück aß. Der Vroon fragte ihn, wie er sich selbst wahrgenommen hatte, als er an dem Palisanderschreibtisch saß: Hatte er goldenes Haar wie der Valentine, der im Wagen der Jongleure mitfuhr, oder dunkles wie der Koronal, der in einer großen Prozession durch Pidruid und die westlichen Provinzen gezogen war?


  »Dunkel«, sagte Valentine sofort. Dann runzelte er die Stirn. »Oder war es das? Ich saß am Schreibtisch und habe nicht auf den Mann geschaut, der dort war, denn dieser Mann war ich. Und dennoch … dennoch …«


  Carabella sagte: »In der Welt der Träume sehen wir uns oft mit unseren eigenen Augen.«


  »Ich hätte sowohl blond als auch dunkelhaarig sein können. Erst das eine, dann das andere – dieses Detail ist mir entgangen. Erst das eine, dann das andere, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Deliamber.


  Sie waren jetzt, nach einer gleichmäßigen und ermüdenden Überlandreise von vielen Tagen, fast in Khyntor. Die Hauptstadt des zentralen nördlichen Zimroels lag in zerklüftetem, unregelmäßigem Gelände, das von Seen und Hochland und dunklen, beihahe undurchdringlichen Wäldern durchzogen war. Die Route, die Deliamber gewählt hatte, führte den Wagen durch die südwestlichsten Vororte der Stadt, welche aufgrund der geothermischen Wunder, die es hier gab, als Heißes Khyntor bekannt waren: große zischende Geysire und ein riesiger, dampfender, rosafarbener See, der unheilvoll brodelte und gluckste, und ein oder zwei Meilen voller grauer, wulstiger Fumarolen, aus denen alle paar Minuten Wolken grünen Gases drangen, begleitet von komischen Rülpsgeräuschen sowie einem tiefen, seltsamen Ächzen aus dem Boden. Der Himmel hier war von dickbäuchigen Wolken verhangen, welche die Farbe von matten Perlen besaßen, und obwohl das Ende des Sommers das Land noch fest im Griff hatte, besaß der schwache, scharfe Wind, der von Norden her wehte, einen herbstlichen Charakter.


  Der Fluss Zimr, der größte in Zimroel, trennte das Heiße Khyntor von der eigentlichen Stadt, welcher sich die Reisenden schließlich näherten. Als der Wagen aus einem Stadtteil voller schmaler Straßen plötzlich auf eine breite Promenade einbog, die zur Khyntorbrücke führte, keuchte Valentine vor Erstaunen.


  »Was hast du?«, frage Carabella.


  »Der Fluss – ich hätte nie erwartet, dass er so riesig ist!«


  »Hast du noch nie einen Fluss gesehen?«


  »Zwischen Pidruid und hier gab es keine, die von Bedeutung waren«, erklärte er. »Und bevor Pidruid kann ich an nichts wirklich erinnern.«


  »Verglichen mit dem Zimr«, sagte Graupel, »gibt es nirgends einen Fluss von Bedeutung. Lass ihm seine Überraschung.«


  So weit Valentine sehen konnte, erstreckten sich die dunklen Wasser des Zimr zur Rechten und zur Linken bis zum Horizont. Der Fluss war so breit, dass er vielmehr aussah wie eine Bucht. Er konnte kaum die viereckigen Türme von Khyntor am anderen Ufer erkennen. Acht oder zehn gewaltige Brücken überspannten das Wasser hier. Sie waren so riesig, dass sich Valentine fragte, wie man sie überhaupt hatte bauen können. Diejenige, die direkt vor ihnen lag, die Khyntorbrücke, war so breit wie vier Landstraßen, ein Gebilde mit schleifenartigen Bögen, die sich in großen Sprüngen von einem Ufer zum anderen hoben und senkten und hoben und senkten; ein kleines Stück den Fluss hinab befand sich eine Brücke von vollkommen anderer Machart, eine schwere Ziegelsteintrasse, die auf hohen Stützpfeilern ruhte, und direkt flussaufwärts war eine weitere, die aus Glas zu bestehen schien und blendend hell glänzte. Deliamber sagte: »Das ist die Koronalsbrücke, und zu deiner Rechten ist die Brücke des Pontifex, und noch weiter flussabwärts liegt eine, die als Brücke der Träume bekannt ist. Sie sind alle uralt und weltberühmt.«


  »Aber warum baut man die Brücken an einer Stelle, wo der Fluss so breit ist?«, fragte Valentine verwundert.


  Deliamber sagte: »Das ist eine der schmalsten Stellen.«


  Der Zimr, erklärte der Vroon, war etwa siebentausend Meilen lang, begann nordwestlich von Dulorn am Eingang zum Dulorngraben und floss in südwestlicher Richtung durch das ganze obere Zimroel zur Küstenstadt Piliplok am Inneren Meer. Dieser unbeschwerte Fluss, der auf seiner gesamten Länge befahren werden konnte, war ein schneller und außerordentlich breiter Wasserlauf, der sich in großen, schwungvollen Bögen dahinwand wie eine freundliche Schlange. Seine Ufer waren mit Hunderten reichen Städten bebaut, wichtigen Inlandhäfen, von denen Khyntor der westlichste war. Auf der anderen Seite Khyntors lagen die zerklüfteten Gipfel der Khyntormark, die Richtung Nordwesten verliefen und in der wolkenverhangenen Luft kaum zu erkennen waren: Neun große Berge, auf deren frostigen Flanken mehrere Stämme von rauen und kühnen Jägern lebten. Diese Leute konnte man über den Großteil des Jahres hinweg in Khyntor antreffen, wo sie Felle und Fleisch gegen künstlich hergestellte Waren eintauschten.


  In dieser Nacht in Khyntor träumte Valentine davon, wie er das Labyrinth betrat, um mit dem Pontifex zu sprechen.


  Dies war kein undeutlicher und nebeliger Traum, sondern einer von scharfer, schmerzhafter Klarheit. Er stand im rauen Licht der Wintersonne auf einer kargen Ebene und sah vor sich einen dachlosen Tempel mit flachen, weißen Wänden, bei dem es sich um den Zugang zum Labyrinth handelte, wie ihm Deliamber erzählte. Der Vroon und Lisamon Hultin waren bei ihm und auch Carabella. Sie liefen hintereinander in einer schützenden Reihe, doch als Valentine auf die nackte Schieferplattform zwischen diesen weißen Wänden trat, war er allein. Ein Geschöpf von finsterer und abstoßender Erscheinung stellte sich ihm entgegen. Diese Kreatur war von fremdartiger Gestalt, gehörte jedoch zu keiner der nichtmenschlichen Rassen, die seit Langem auf Majipoor lebten – sie war weder Liimann noch Ghayroge noch Vroon noch Skandar noch Hjorte noch Su-Suheris, jedoch geheimnisvoll und beunruhigend, eine muskulöse Kreatur mit dicken Armen, vernarbter, roter Haut und einem stumpfen, kuppelförmigen Kopf, in dem helle, gelbe Augen mit beinahe unerträglichem Zorn loderten. In einer tiefen, nachhallenden Stimme verlangte dieses Wesen zu wissen, was Valentine vom Pontifex wolle.


  »Die Khyntorbrücke muss repariert werden«, erwiderte Valentine. »Es ist die uralte Pflicht des Pontifex, sich um solche Angelegenheiten zu kümmern.«


  Die gelbäugige Kreatur lachte. »Glaubt Ihr, das interessiert den Pontifex?«


  »Es ist meine Aufgabe, seine Hilfe anzufordern.«


  »Dann geht.« Der Eingangswächter winkte ihn mit hämischer Höflichkeit herein und trat beiseite. Als Valentine an ihm vorbeiging, stieß das Wesen ein abschreckendes Knurren aus und schlug ein Tor hinter Valentine zu. Er konnte nicht mehr umkehren. Vor ihm lag ein schmaler, gewundener Korridor, der von einem grausamen, weißen Licht ohne sichtbare Quelle erhellt wurde, welches die Augen ermüdete. Valentine stieg stundenlang einen spiralförmigen Weg hinab. Dann öffneten sich die Wände des Korridors und er fand sich in einem weiteren dachlosen Tempel aus weißem Stein wieder, vielleicht auch dem gleichen von vorher, denn das pockennarbige, rothäutige Geschöpf versperrte ihm erneut den Weg und knurrte voll abgründiger Wut.


  »Sehet den Pontifex«, sagte die Kreatur.


  Und Valentine blickte an ihr vorbei in eine verdunkelte Kammer und sah den kaiserlichen Herrscher von Majipoor auf einem Thron sitzen. Er war in schwarze und scharlachrote Roben gekleidet und trug das königliche Diadem. Der Pontifex von Majipoor war ein Monster mit vielen Armen und vielen Beinen und dem Gesicht eines Mannes, aber mit den Flügeln eines Drachen, und er saß kreischend und brüllend auf dem Thron wie ein Wahnsinniger. Ein schreckliches Pfeifgeräusch drang von seinen Lippen, der Geruch des Pontifex war nichts als ein fürchterlicher Gestank und die ledrigen, schwarzen Schwingen schlugen mit wilder Intensität in der Luft umher und warfen Valentine eine kalte Sturmfront entgegen. »Eure Majestät«, sagte Valentine, verbeugte sich und sagte erneut: »Eure Majestät.«


  »Eure Lordschaft«, erwiderte der Pontifex. Und lachte, griff nach Valentine und zerrte ihn nach vorn, und dann saß Valentine auf dem Thron und der Pontifex flüchtete mit einem wahnsinnigen Lachen die hell erleuchteten Korridore hinauf, rannte und schlug mit den Flügeln und wütete und kreischte, bis er aus Valentines Blickfeld verschwunden war.


  Valentine wachte schwitzend in Carabellas Armen auf. Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, der an Angst grenzte, als wären die Schrecken seines Traums auch für sichtbar gewesen, und sie hielt ihn einen Moment lang fest und sagte nichts, bis er genug Zeit gehabt hatte, um zu verstehen, dass er wach war. Sie streichelte zärtlich seine Wangen. »Du hast dreimal laut geschrien«, sagte sie ihm.


  »Es gibt Situationen«, sagte er, nachdem er einen Schluck Wein aus einer Flasche neben dem Bett genommen hatte, »da scheint es ermüdender zu sein, zu schlafen, als wach zu bleiben. Meine Träume sind schwere Arbeit, Carabella.«


  »In deiner Seele gibt es viel, das sich zeigen möchte, mein Lord.«


  »Es zeigt sich auf sehr anstrengende Weise«, sagte Valentine und schmiegte sich gegen ihre Brüste. »Wenn Träume die Quelle der Weisheit sind, dann hoffe ich, dass ich vor Tagesanbruch nicht viel weiser werde.«


  9


  In Khyntor buchte Zalzan Kavol für die Truppe eine Fahrt auf einem Flussschiff, das nach Ni-moya und Piliplok fuhr. Sie würden jedoch nur eine kurze Strecke den Fluss hinabfahren, bis zur Kleinstadt Verf, welche das Tor zum Gebiet der Metamorphe bildete.


  Valentine bedauerte es, das Schiff in Verf verlassen zu müssen, wenn er für weitere zehn oder fünfzehn Royale problemlos bis nach Piliplok hätte segeln und ein Schiff zur Insel des Schlafs nehmen können. Denn schließlich war das, und nicht das Gestaltwandlergebiet, sein dringendstes Ziel: Die Insel der Dame, wo er vielleicht ein Bestätigung für die Visionen fand, die ihn quälten. Aber so weit war es noch nicht.


  Schicksal, dachte Valentine, konnte nicht überstürzt herbeigeführt werden. Bisher hatten sich die Dinge mit behutsamer Geschwindigkeit vorwärts bewegt, jedoch auf ein eindeutiges, wenngleich nicht immer verständliches Ziel hin. Er war nicht länger der heitere und einfache Müßiggänger aus Pidruid, und obwohl er nicht sicher wusste, was es war, zu dem er wurde, so spürte er in sich eindeutig einen Wandel, spürte, wie er Grenzen passierte, über die es kein Zurück mehr gab. Er sah sich selbst als Akteur in einem ausgedehnten und verwirrenden Schauspiel, dessen Höhepunkte noch immer weit entfernt in Raum und Zeit auf ihn warteten.


  Das Flussschiff war ein bizarres und fantasievolles Gebilde, das jedoch nicht ohne eine gewisse Schönheit war. Meeresschiffe, wie er sie im Hafen von Pidruid gesehen hatte, waren anmutig und robust konstruiert, da sie zwischen den Häfen Reisen von Tausenden von Kilometern zurücklegen mussten; aber das Flussschiff, das für kurze Strecken gedacht war, war gedrungen und besaß breite Träger, mehr eine treibende Plattform als ein Schiff, und als wollten sie die mangelnde Eleganz seiner Konstruktion wettmachen, hatten es seine Erbauer mit reichlich Zierden versehen – eine große, hoch aufragende Kommandobrücke mit drei Galionsfiguren, die in leuchtendem Rot und Gelb bemalt waren, ein gewaltiger Innenhof, der fast wie ein Dorfplatz aussah, mit Statuen und Pavillons und Spielstuben, und am Heck aufwärts geschwungene Aufbauten, die aus mehreren Etagen bestanden und in denen Passagiere untergebracht waren. Unter Deck befanden sich Frachträume, Zwischendeckquartiere, Speisesäle und Kabinen für die Mannschaft, sowie auch der Maschinenraum, aus welchem zwei gigantische Rauchrohre entsprangen, die sich an den Seiten des Schiffsrumpfs nach oben bogen und wie die Hörner eines Dämons gen Himmel ragten. Alle Spanten des Schiffs waren aus Holz, da Metall für so groß angelegte Unternehmungen auf Majipoor zu selten war und weil Stein in der Seefahrt als unerwünscht galt; und die Zimmerleute hatten ihrer Fantasie auf fast jedem Quadratmeter der Schiffsoberfläche freien Lauf gelassen und sie mit Schnörkeln, seltsamen Sockeln, hervorspringenden Balken und ähnlichen Verzierungen verschiedenster Machart geschmückt.


  Das Flussschiff schien ein riesiger und wuselnder Mikrokosmos zu sein. Während sie darauf warteten, dass das Schiff ablegte, spazierten Valentine, Deliamber und Carabella über das Deck, bedrängt von Bürgern unterschiedlichster Herkunft und Rasse. Valentine sah Grenzbewohner aus den Bergen jenseits von Khyntor, Ghayrogen mit Kleidung, die in Dulorn beliebt war, Leute aus den feuchten Südlanden, die in kühle, weiße Leinentücher gehüllt waren, Reisende in kostbaren Roben aus Purpur und Grün, von denen Carabella sagte, dass sie typisch für das westliche Alhanroel waren, und noch viele mehr. Die allgegenwärtigen Liimänner verkauften ihre allgegenwärtigen Grillwürstchen; übereifrige Hjorten stolzierten in Uniform über das Flussschiff und versorgten jene mit Informationen und Anweisungen, die danach fragen, jedoch auch die, die es nicht taten; die Mitglieder einer Su-Suheris-Familie, die aufgrund ihrer merkwürdigen, zweiköpfigen Körper verdächtig wirkten und sehr reserviert waren, schwebten in transparenten, grünen Roben und mit gebieterischer Miene wie Gesandte aus der Welt der Träume durch die Menge, welche voller Ehrfurcht ganz von allein Platz machte. Und an diesem Nachmittag war auch eine kleine Gruppe von Metamorphen an Deck.


  Deliamber sah sie zuerst. Der kleine Vroon machte ein gackerndes Geräusch und berührte Valentines Hand. »Seht Ihr sie? Hoffen wir, dass Graupel sie nicht entdeckt.«


  »Welche sind es?«, fragte Valentine.


  »Die an der Reling. Stehen allein rum und wirken unruhig. Sie befinden sich in ihrer natürlichen Gestalt.«


  Valentine starrte hinüber. Da waren fünf von ihnen, wahrscheinlich ein männlicher und ein weiblicher Erwachsener sowie drei jüngere. Sie waren schlanke, hagere, langbeinige Wesen und die beiden älteren waren größer als er und wirkten zerbrechlich und substanzlos. Ihre Haut war fahl und hatte einen beinahe grünlichen Farbton. Ihre Gesichter ähnelten denen von Menschen, außer dass ihre Wangenknochen so scharf wie Klingen waren, ihre Lippen fast gar nicht existierten und sich ihre Nasen auf einfache Beulen reduzierten, und ihre Augen, die zur Mitte ihres Gesicht hin abfielen, hatten ein konische Form und besaßen keine Pupillen. Valentine konnte nicht entscheiden, ob das Gebaren dieser Metamorphe auf Arroganz oder Scheu hindeutete: Sie mussten sich an Bord diese Flussschiffs sicherlich wie auf feindlichem Gebiet vorkommen, diese Ureinwohner der alten Rasse, diese Nachkommen jener Wesen, denen Majipoor gehörte, bevor vor vierzehntausend Jahren die ersten erdengeborenen Siedler hierherkamen. Er konnte seine Augen nicht mehr von ihnen abwenden.


  »Wodurch können sie ihre Gestalt verändern?«, fragte er.


  »Ihre Knochen sind nicht miteinander verbunden, wie bei den meisten Rassen«, antwortete Deliamber. »Durch den Druck ihrer Muskeln bewegen sie sich umher und nehmen neue Muster ein. Außerdem besitzen sie in ihrer Haut Mimikryzellen, die es ihnen erlauben, ihre Farbe und Hauttextur zu verändern, und es gibt noch andere Anpassungsmöglichkeiten. Ein Erwachsener kann sich so gut wie sofort verwandeln.«


  »Und welchem Zweck dient das alles?«


  »Wer kann das schon sagen? Wahrscheinlich fragen sich die Metamorphe, welchen Zweck es denn hat, dass in diesem Universum Rassen erschaffen wurden, die ihre Gestalt nicht verändern können. Für sie wird es schon irgendeinen Wert haben.«


  »Nur wenig«, sagte Carabella scharf, »wenn sie solche Fähigkeiten besitzen und es dennoch zulassen, dass man ihnen ihre Welt wegnimmt.«


  »Das Verändern der Gestalt reicht als Verteidigung nicht aus«, erwiderte Deliamber, »wenn andere Leute von Stern zu Stern reisen können, um deine Heimat zu stehlen.«


  Die Metamorphe faszinierten Valentine. Für ihn stellten sie Artefakte der langen Geschichte Majipoors dar, archäologische Relikte, Überlebende aus einer Ära, als es hier noch keine Menschen gab und auch keine Skandar oder Vroone oder Ghayrogen, nur diese zerbrechlichen, grünen Leute, die überall auf diesem riesigen Planeten lebten. Bevor die Siedler, die Eindringlinge und schließlich die Eroberer kamen. Wie lange das her war! Er wünschte, sie würden sich vor seinen Augen vielleicht in einen Skandar oder Liimann verwandeln, während er sie beobachtete. Aber sie hielten unerschütterlich an ihrer Identität fest.


  Shanamir, der aufgewühlt wirkte, tauchte plötzlich aus der Menge auf. Er packte Valentines Arm und plapperte drauflos: »Wisst Ihr, wer mit uns an Bord ist? Ich habe gehört, wie die Frachtarbeiter geredet haben. Eine ganze Familie von Gestalt…«


  »Nicht so laut«, sagte Valentine. »Schau da rüber.«


  Der Junge blickte hin und erschauderte. »Gruselige Dinger sind das.«


  »Wo ist Graupel?«


  »Auf der Brücke mit Zalzan Kavol. Sie versuchen eine Genehmigung zu kriegen, um heute Abend auftreten zu dürfen. Wenn er sie sieht …«


  »Er wird früher oder später sowieso Metamorphen gegenüberstehen«, murmelte Valentine. Zu Deliamber sagte er: »Ist es ungewöhnlich, dass man sie außerhalb ihres Reservats sieht?«


  »Man findet sie überall, aber nie in großen Mengen und nur selten in ihrer eigenen Gestalt. Elf von ihnen könnten in Pidruid leben und vielleicht sechs in Falkynkip, neun in Dulorn …«


  »Verwandelt?«


  »Ja, in Ghayrogen oder Hjorten oder Menschen, was auch immer für einen bestimmten Ort am besten erscheint.«


  Die Metamorphe begannen, das Deck zu verlassen. Sie bewegten sich mit großer Würde, doch im Gegensatz zu der kleinen Su-Suheris-Gruppe war nichts Gebieterisches an ihnen; sie machten vielmehr den Eindruck, als wünschten sie sich, unsichtbar zu sein.


  Valentine sagte: »Leben sie freiwillig oder unter Zwang in ihrem Gebiet?«


  »Beides, denke ich. Als Lord Stiamot die Eroberung beendet hatte, zwang er sie dazu, Alhanroel komplett zu verlassen. Aber Zimroel war zu dieser Zeit kaum besiedelt, es gab nur die Außenposten an den Küsten, und sie durften sich im Großteil des Landesinneren niederlassen. Sie wählten jedoch nur das Gebiet zwischen dem Zimr und den südlichen Bergen, dessen Zugänge sie leicht kontrollieren konnten, und zogen sich dorthin zurück. Inzwischen gibt es die Tradition, dass sich die Metamorphe bis auf die wenigen unoffiziellen, die draußen in den Städten leben, nur noch in ihrem eigenen Gebiet aufhalten. Aber ich weiß nicht, ob diese Tradition vielleicht durch ein Gesetz erzwungen wurde. Sie schenken den Verordnungen, die aus dem Labyrinth und vom Schlossberg kommen, sicher wenig Beachtung.«


  »Wenn ihnen das kaiserliche Gesetz so wenig bedeutet, gehen wir dann nicht ein großes Risiko ein, wenn wir nach Ilirivoyne reisen?«


  Deliamber lachte. »Die Tage, als die Metamorphe Außenstehende aus dem reinen Vergnügen der Rache heraus angegriffen haben, sind lange vorbei, da bin ich mir sicher. Sie sind ein scheues und missmutiges Volk, aber sie werden uns kein Leid zufügen und wir werden ihr Land wahrscheinlich unversehrt und zudem voller Geld verlassen, so wie es Zalzan Kavol liebt. Seht, dort kommt er.«


  Der Skandar näherte sich mit Graupel an seiner Seite und wirkte selbstzufrieden.


  »Wir haben uns das Recht gesichert, auftreten zu dürfen«, verkündete er. »Fünfzig Kronen für eine Stunde Arbeit, direkt nach dem Abendessen! Wir zeigen ihnen aber unsere einfachsten Tricks. Warum sollten wir uns verausgaben, bevor wir nach Ilirivoyne reisen?«


  »Nein«, sagte Valentine. »Wir sollten unser Bestes geben.« Er blickte Graupel streng an. »An Bord dieses Schiffs befindet sich eine Gruppe Metamorphe. Vielleicht verbreiten sie Wort über unser Können, bevor wir Ilirivoyne erreichen.«


  »Klug argumentiert«, sagte Zalzan Kavol.


  Graupel war angespannt und ängstlich. Seine Nasenflügel flatterten, seine Lippen pressten sich zusammen und er machte mit seiner linken Hand neben sich heilige Zeichen. Valentine drehte sich zu ihm hin und sagte mit gesenkter Stimme: »Jetzt beginnt der Heilungsprozess. Jongliere heute Abend für sie, wie du es für den Hof des Pontifex tun würdest.«


  Graupel sagte heiser: »Sie sind meine Feinde!«


  »Diese hier nicht. Das sind nicht die aus deinem Traum, welche dir allen Schaden zugefügt haben, den sie konnten, und das vor langer Zeit.«


  »Es macht mich krank, auf dem gleichen Schiff zu sein wie sie.«


  »Es gibt jetzt kein Zurück mehr«, sagte Valentine. »Sie sind nur zu fünft. Eine kleine Dosis – eine gute Übung, um uns auf das vorzubereiten, was uns in Ilirivoyne erwartet.«


  »Ilirivoyne …«


  »Du kommst an Ilirivoyne nicht vorbei«, sagte Valentine. »Dein Versprechen mir gegenüber, Graupel …«


  Graupel betrachtete Valentine einen Moment lang, ohne etwas zu sagen.


  »Ja, mein Lord«, flüsterte er.


  »Dann komm. Jongliere mit mir: Wir müssen beide üben. Und denk daran, mich Valentine zu nennen!«


  Sie fanden einen ruhigen Ort unter Deck und trainierten mit den Keulen; zunächst waren ihre Rollen auf seltsame Weise vertauscht, denn Valentine jonglierte makellos, während Graupel so unbeholfen wie ein Anfänger war, ständig seine Keulen fallen ließ und sich hin und wieder die Finger verletzte. Aber nach wenigen Minuten behauptete sich seine Disziplin wieder. Er füllte die Luft mit Keulen und wechselte sie mit Valentine in solch komplexen Mustern, dass Valentine lachen und schnaufen musste, und schließlich bettelte er darum, dass sie aufhörten, und bat Graupel, dass sie zu den einfacheren Kaskaden zurückkehrten.


  In dieser Nacht befahl ihnen Zalzan Kavol bei ihrem Auftritt auf dem Deck – dem ersten Auftritt seit ihrer improvisierten Vorstellung zur Unterhaltung der Waldbrüder – ein Programm vorzuführen, das sie noch nie vor Publikum gezeigt hatten. Die Jongleure teilten sich in Dreiergruppen auf – Graupel, Carabella und Valentine; Zalzan Kavol, Thelkar und Gibor Haern; Heitrag Kavol, Rovorn und Erfon Kavol – und machten simultan Dreierwechsel im gleichen Rhythmus. Ein Gruppe der Skandar jonglierte Messer, die andere brennende Fackeln und die Menschen Silberkeulen. Es war eine der schwierigsten Prüfungen seines Könnens, die Valentine je durchgemacht hatte. Die Symmetrie der Nummer erforderte vollkommene Perfektion. Wenn auch nur einer der neun ein Arbeitsgerät fallen ließ, würde das die Gesamtwirkung ruinieren. Er war das schwächste Glied; daher lastete der gesamte Erfolg der Vorführung auf seinen Schultern.


  Aber er ließ keine Keulen fallen, und der Applaus, den die Jongleure erhielten, als sie ihre Nummer mit einem Wirbel aus hohen Würfen und kecken Fangmanövern beendeten, war überwältigend. Während er sich verbeugte, bemerkte Valentine die Metamorphenfamilie, die nur wenige Reihen entfernt saß. Er blickte zu Graupel, der sich verbeugte und wieder verbeugte, jedes Mal tiefer.


  Als sie von der Bühne tänzelten, sagte Graupel: »Ich habe sie gesehen, als wir begonnen haben, und dann habe ich sie vergessen. Ich habe sie vergessen, Valentine!« Er lachte. »Sie hatten nichts mit der Kreatur gemein, an die ich mich aus meinem Traum erinnere.«
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  Die Truppe schlief in dieser Nacht in einem nasskalten, überfüllten Frachtraum im Inneren des Flussschiffs. Valentine fand sich auf dem dünn gepolsterten Boden zwischen Shanamir und Lisamon Hultin eingezwängt wieder, und die Nähe der Kriegerin schien zu garantieren, dass er keinen Schlaf haben würde, denn ihr Schnarchen war ein erbittertes, eindringliches Brummen, aber noch mehr als das Schnarchen lenkte ihn die Angst ab, dass er unter ihrem umherrollenden und um sich schlagenden Körper zerquetscht werden würde. Tatsächlich drückte sie sich mehrere Male gegen ihn und er hatte alle Mühe, sich wieder zu befreien. Aber schon bald lag sie viel ruhiger da und er spürte, wie ihn der Schlaf heimsuchte.


  Ein Traum kam, in welchem er der Koronal, Lord Valentine, mit der olivfarbenden Haut und dem schwarzen Bart war, und erneut saß er auf dem Schlossberg und trug die Siegel der Macht, und dann war er irgendwie in einer südlichen Stadt, einem feuchten, dampfenden, tropischen Ort mit riesigen Weinstöcken und knallroten Blüten, einer Stadt, von der er wusste, dass es sich um Til-omon am anderen Ende von Zimroel handelte, und er wohnte dort einem großen Fest zu seinen Ehren bei. Am Tisch saß ein weiterer hoher Gast, ein dunkeläugiger Mann mit rauer Haut, bei dem es sich um Dominin Barjazid handelte, den zweitältesten Sohn des Königs der Träume, und Dominin Barjazid schenkte zu Ehren des Koronals Wein ein und brachte einen Trinkspruch aus, mit dem er ein langes Leben verkündete und eine glorreiche Herrschaft vorhersagte, die der Herrschaft von Lord Stiamot und Lord Prestimion und Lord Confalume gleichkommen würde. Und Lord Valentine trank und trank erneut, und er errötete und wurde beschwipst und brachte selbst Trinksprüche aus für seinen Gast und für den Bürgermeister von Til-omon und für den Herzog der Provinz und für den Pontifex Tyeveras und für die Dame der Insel, seine eigene geliebte Mutter, und der Kelch wurde immer wieder gefüllt mit bersteinfarbenem Wein und rotem Wein und dem blauen Wein aus dem Süden, bis er schließlich nicht mehr trinken konnte, in seine Schlafkammer ging und sofort einschlief. Während er schlief, bewegten sich Gestalten um ihn herum, Männer aus der Gefolgschaft von Dominin Barjazid, die ihn hochhoben und in Seidentücher gehüllt davontrugen, ohne dass er sich wehren konnten, denn es schien, als würden ihm seine Arme und Beine nicht mehr gehorchen, so als wäre dies ein Traum, eine Szene in einem Traum. Und Valentine sah sich selbst in einem geheimen Raum an einem Tisch sitzen, und jetzt war sein Haar gelb und seine Haut war hell und es war Dominin Barjazid, der das Gesicht des Koronals trug.


  »Bringt ihn in eine Stadt im hohen Norden«, sagte der falsche Lord Valentine, »und lasst ihn dort frei, damit er allein in die Welt hinausziehen kann.«


  Der Traum wäre noch weitergegangen, doch Valentine spürte, wie er im Schlaf erstickte, und erwachte wieder, um festzustellen, dass sich Lisamon Hultin gegen ihn gedrückt hatte und einer ihrer bulligen Arme über seinem Gesicht lag. Mit etwas Mühe befreite er sich, konnte danach jedoch nicht mehr in den Schlaf zurückfinden.


  Am nächsten Morgen erzählte er niemandem von seinem Traum: Es wurde Zeit, vermutete er, dass er die Mitteilungen der Nacht für sich behielt, da sie nun Staatsangelegenheiten betrafen. Dies war das zweite Mal gewesen, dass er geträumt hatte, wie ihn Dominin Barjazid als Koronal ersetzte, und vor Wochen hatte Carabella davon geträumt, dass ihn unbekannte Feinde unter Drogen gesetzt und seine Identität gestohlen hatten. All diese Träume konnten sich noch immer als Fantasie oder Gleichnis herausstellen, aber Valentine neigte inzwischen dazu, das zu bezweifeln. Die Beständigkeit diese Träume war zu stark, ihre zugrunde liegenden Strukturen wiederholten sich zu oft.


  Und wenn ein Barjazid jetzt die Sternenkranzkrone trug? Was dann, was dann?


  Der Valentine aus Pidruid hätte mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass es egal wäre, dass ein Herrscher wie der andere wäre; aber der Valentine, der jetzt von Khyntor nach Verf segelte, betrachtete die Dinge mit mehr Überlegung. In dieser Welt gab es ein Gleichgewicht der Macht, das über einen Zeitraum von Tausenden von Jahren hinweg geschaffen wurde, ein System, das sich seit der Zeit von Lord Stiamot oder gar noch früher entwickelt hatte und aus jenen vergessenen Staatswesen entstanden war, die Majipoor in den ersten Jahren der Besiedlung regiert hatten. Und in diesem System regierte ein unerreichbarer Pontifex mittels eines kraftvollen und dynamischen Koronals, den er selbst erwählte, während der Amtsträger, der als König der Träume bekannt war, die Befehle der Regierung umsetzte und Gesetzesbrecher bestrafte, indem er in ihren schlafenden Geist eindrang, und die Dame der Insel, Mutter des Koronals, steuerte ihre Liebe und Weisheit bei. In diesem System lag Stärke, ansonsten hätte es nicht so viele Tausend Jahre lang überdauern können; unter diesem System war Majipoor eine glückliche und blühende Welt geworden, die zwar den Schwächen des Fleisches und den Launen der Natur unterlag, aber weitgehend frei von Konflikt und Leid war. Was würde jetzt passieren, fragte sich Valentine, wenn ein Barjazid vom Blut des Königs einen rechtmäßig bestellten Koronal beseitigte und sich selbst in dieses gottgewollte Gleichgewicht hineinwarf? Welchen Schaden würde das Gemeinwohl nehmen, auf welche Weise würde die öffentliche Ordnung gestört werden?


  Und was konnte man über einen gefallenen Koronal sagen, der sich dazu entschloss, sein verändertes Schicksal zu akzeptieren und den Thronräuber nicht herauszufordern? War das nicht ein Verzicht auf die Krone und hatte es solch einen Verzicht eines Koronals in der Geschichte Majipoors jemals zuvor gegeben? Würde er auf diese Weise nicht zum Mitverschwörer bei Dominin Barjazids Staatsstreich werden?


  Seine letzten Zweifel verließen ihn. Es hatte für Valentine lächerlich oder abenteuerlich geklungen, als er die ersten Hinweise darauf erhielt, dass er in Wahrheit Lord Valentine der Koronal sein könnte. Es war eine Absurdität, ein Irrsinn, eine Posse gewesen. Doch jetzt nicht mehr. Die Beschaffenheit seiner Träume besaß das Gewicht der Glaubwürdigkeit. Es war tatsächlich etwas Ungeheuerliches geschehen. Die ganze Tragweite wurde ihm jetzt erst bewusst. Und es war fraglos seine Aufgabe, die Dinge wieder zu richten.


  Aber wie? Konnte er einen amtierenden Koronal einfach so herausfordern? Konnte er sich im Kostüm eines Jongleurs einfach so auflehnen und Anspruch auf den Schlossberg erheben?


  Er verbrachte den Morgen sehr ruhig und behielt seine Gedanken für sich. Er hielt sich die meiste Zeit an der Reling auf und starrte auf das ferne Ufer. Die Ausmaße des Flusses lagen jenseits seines Verständnisses: An einigen Stellen war er so breit, dass man kein Land sehen konnte, und an anderen Stelle entpuppte sich das, was Valentine für das Ufer hielt, als große Inseln, die Meilen vom eigentlichen Flussufer entfernt lagen. Die Strömung des Flusses war stark und das riesige Flussschiff wurde zügig nach Osten getragen.


  Der Tag war hell und der Fluss kräuselte sich und glitzerte im funkelnden Sonnenlicht. Am Nachmittag setzte leichter Regen ein, der aus Wolken kam, die so zusammengedrängt waren, dass man entlang ihrer Ränder das grelle Sonnenlicht sehen konnte. Der Regen wurde stärker und die Jongleure mussten ihren zweiten Auftritt zu Zalzan Kavols Ärger absagen. Sie kauerten sich unter Deck zusammen.


  In dieser Nacht schlief Valentine bewusst neben Carabella und überließ es den Skandar, mit dem Schnarchen von Lisamon Hultin zurechtzukommen. Er wartete beinahe begierig darauf, dass sich ihm neue Träume offenbarten. Doch das, was er zu sehen bekam, war nutzlos, das übliche, gestaltlose Durcheinander aus Fantasie und Chaos, aus namenlosen Straßen und unbekannten Gesichtern, aus hellen Lichtern und grellen Farben, aus lächerlichen Wortwechseln, zusammenhanglosen Gesprächen und unscharfen Bildern, und am Morgen legte das Flussschiff am südlichen Ufer im Hafen von Verf an.
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  »Die Provinz der Metamorphe«, sagte Autifon Deliamber, »heißt Piurifayne, benannt nach dem Namen, mit dem sich die Metamorphe in ihrer eigenen Sprache bezeichnen, nämlich Piurivar. Die Provinz grenzt im Norden an die Außenbezirke von Verf, im Westen an den Velathyshang, im Süden an die ausgedehnte Gebirgskette, die als die Gongharen bekannt ist, und im Osten an den Fluss Steiche, einen wichtigen Seitenarm des Zimr. Ich habe all diese Grenzgebiete mit eigenen Augen gesehen, auch wenn ich Piurifayne selbst nie betreten habe. Es ist schwierig, in die Provinz hineinzugelangen, denn der Velathyshang ist eine nackte Felswand, die eine Meile hoch und dreihundert Meilen lang ist; die Gongharen werden von Stürmen geplagt und sind unfreundlich; und die Steiche ist ein wilder, widerspenstiger Fluss voller Stromschnellen und Verwirbelungen. Der einzig vernünftige Weg führt durch Verf und hinunter durch das Piurifaynetor.«


  Die Jongleure befanden sich jetzt nur wenige Meilen nördlich diese Zugangs und hatten die triste Handelsstadt Verf so schnell wie möglich hinter sich gelassen. Der leichte, aber hartnäckige Regen hatte den ganzen Vormittag über angehalten. Die Landschaft hier war wenig aufregend, ein Ort aus leichtem, sandigem Boden und dicht stehenden Zwergenbäumen mit blasser, grüne Rinde und schmalen, raschelnden Blättern. Im Wagen wurde nur wenig geredet. Graupel schien in Meditation versunken zu sein, Carabella jonglierte wie besessen mit drei Bällen in der Mitte der Kabine, die Skandar, die nicht den Wagen lenkten, beteiligten sich an einem komplizierten Spiel, das mit Elfenbeinsplittern und Schachteln voll schwarzen Drolenschnurrhaaren gespielt wurde, Shanamir döste, Vinorkis schrieb in ein Tagebuch, das er bei sich trug, Deliamber bespaßte sich mit niederen Beschwörungen, dem Anzünden von nekromantischen Kerzen und anderem Zaubereikurzweil, und Lisamon Hultin, die ihr Reittier am Gespann festgemacht hatte, welches den Wagen zog, sodass sie nicht durch den Regen reiten musste, schnarchte wie ein gestrandeter Meeresdrache und wachte dann und wann auf, um einen Kugelkelch mit dem billigen, grauen Wein zu trinken, den sie in Verf gekauft hatte.


  Valentine saß in einer Ecke an ein Fenster gelehnt und dachte über den Schlossberg nach. Wie wäre das, ein Berg von dreißig Meilen Höhe? Eine einzelne Felsspindel, die sich wie ein riesiger Turm in die dunkle Nacht des Alls erhob? Wenn der Velathyshang, der eine Meile hoch war, eine unüberwindbare Wand bildete, so wie Deliamber sagte, was für eine Barriere musste dann etwas sein, das dreißigmal so hoch war? Was für einen Schatten warf der Schlossberg, wenn die Sonne im Osten stand? Einen dunklen Streifen, der über ganz Alhanroel verlief? Und wie wurden die Städte auf seinen Hängen mit Wärme und Luft zum Atmen versorgt? Es gab einige Maschinen aus der Antike, hatte Valentine gehört, die Hitze und Licht erzeugten und frische Luft verteilten, wundersame Maschinen aus jenem vergessenen, technologischen Zeitalter, das Tausende Jahre zurücklag, als die alten Künste, die man von der Erde mitgebracht hatte, hier noch weithin praktiziert wurden; aber er konnte genauso wenig verstehen, wie solche Maschinen funktionierten, wie er verstehen konnte, welche Kräfte die Erinnerungsmotoren in seinem eigenen Kopf antrieben, um ihm zu sagen, dass diese dunkelhaarige Frau Carabella war und dieser weißhaarige Mann Graupel. Er dachte auch an den Gipfel des Schlossbergs und an das Gebäude aus vierzigtausend Räumen an seiner Spitze, das jetzt Lord Valentines Schloss war und vor nicht allzu langer Zeit Lord Voriax’ und davor Lord Malibors, als er ein Junge gewesen war, an dessen Kindheit er sich nicht erinnern konnte. Lord Valentines Schloss! Gab es solch einen Ort wirklich oder waren das Schloss und sein Berg nur ein Märchen, eine Vision, ein Hirngespinst, wie man es oft in Träumen fand? Lord Valentines Schloss! Er stellte sich vor, wie es sich an der Bergspitze festklammerte wie ein Farbüberzug, ein greller Farbspritzer, der nur wenige Moleküle dick war, zumindest würde es vor dem gigantischen Maßstab dieses unmöglichen Bergs so aussehen, ein Spritzer, der auf einem gewundenen Pfad unregelmäßig die Flanke des Gipfels hinabfloss. Hunderte Räume, die sich auf der Oberseite ausbreiteten, und Hunderte weitere darüber, eine Ansammlung von großen Kammern, die sich wie Scheinfüßchen ausstreckten, und dort ein Nest aus Höfen und Balkonen. Und mitten im Zentrum stand der Koronal in all seiner Pracht, der dunkelbärtige Lord Valentine, außer dass der Koronal momentan nicht dort sein würde, sondern weiter seine große Prozession durch das Reich machte, aktuell in Ni-moya oder einer anderen östlichen Stadt. Und ich, dachte Valentine, habe einst auf diesem Berg gelebt? In diesem Schloss gewohnt? Was habe ich als Koronal gemacht – welche Verordnungen erlassen, welche Treffen vereinbart, welche Pflichten erfüllt? Das Ganze war unvorstellbar, und dennoch spürte er, wie in ihm die Überzeugung wuchs, dass die phantomhaften Erinnerungsbrocken, die durch seinen Kopf geisterten, Fülle und Dichte und Substanz besaßen. Er wusste jetzt, dass er nicht an der Flussbiegung in Ni-moya geboren wurde, wie die falschen Erinnerungen, die man in seinen Geist gepflanzt hatte, behaupteten, sondern vielmehr in einer der fünfzig Städte hoch oben auf dem Schlossberg, fast am Rande des Schlosses, und dass er in der königlichen Gesellschaft als Teil jenes Kaders aufwuchs, aus welchem man die Prinzen auswählte, dass seine Kindheit und Jugend voller Privilegien und Bequemlichkeiten waren. Er hatte noch immer keine Erinnerung an seinen Vater, der irgendein hoher Reichsprinz gewesen sein musste, auch konnte er sich in keiner Weise an seine Mutter erinnern, außer dass ihr Haar und ihre Haut dunkel waren, genau wie bei ihm, und eine Erinnerung drang aus dem Nichts in sein Bewusstsein, dass seine Mutter ihn eines Tages ganz lange umarmte und leise weinte, bevor sie ihm sagte, dass man Voriax als Koronal ausgewählt hatte, um den ertrunkenen Lord Malibor zu ersetzen, daher würde sie weggehen und von nun an als Dame der Insel des Schlafs leben. War da etwas Wahres dran oder hatte er sich das gerade ausgedacht? Er musste – Valentine hielt inne und rechnete nach – zweiundzwanzig Jahre alt gewesen sein, als Voriax an die Macht kam. Hätte ihn seine Mutter da überhaupt noch umarmt? Hätte sie geweint, als sie zur Dame wurde? Oder sich vielmehr gefreut, dass sie und ihr ältester Sohn ausgewählt wurden, um Mächte von Majipoor zu werden? Vielleicht hätte sie zugleich geweint und sich gefreut. Valentine schüttelte seinen Kopf. Diese kraftvollen Szenen, diese Augenblicke seiner möglichen Geschichte: Würde er sie je wiedererlangen können oder würde er für immer unter der Benachteiligung leiden, die ihm jene auferlegt hatten, die seine Vergangenheit gestohlen hatten?


  In der Ferne gab es eine gewaltige Explosion, ein langes, tiefes, erschütterndes Knallen, das jeden im Wagen wachrüttelte. Es hielt mehrere Minuten lang an und flaute allmählich zu einem leisen Hämmern ab, bis alles still war.


  »Was war das?«, rief Graupel und tastete im Regal nach einem Energiewerfer.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Deliamber. »Das war das Geräusch der Piurifaynefontäne. Wir nähern uns der Grenze.«


  »Piurifaynefontäne?«, fragte Valentine.


  »Wartet ab und seht selbst«, sagte Deliamber zu ihm.


  Der Wagen blieb wenige Minuten später stehen. Zalzan Kavol drehte sich auf dem Fahrersitz herum und brüllte: »Wo ist dieser Vroon? Zauberer, dort vorn ist eine Straßensperre!«


  »Wir sind am Piurifaynetor«, sagte Deliamber.


  Eine Barrikade aus kräftigen, glänzenden, gelben Holzblöcken, die mit einer hellgrünen Schnur verbunden waren, überspannte den schmalen Fahrweg und links davon stand ein Wachhäuschen, das mit zwei Hjorten besetzt war, die grau-grüne Zolluniformen trugen. Sie befahlen allen, aus dem Wagen zu steigen und hinaus in den Regen zu gehen, während sie selbst unter einem schützenden Dach standen.


  »Wohin des Weges?«, fragte der fettere Hjorte.


  »Ilirivoyne, um beim Festival der Gestaltwandler aufzutreten. Wir sind Jongleure«, sagte Zalzan Kavol.


  »Habt ihr eine Genehmigung, um die Provinz Piurifayne zu betreten?«, wollte der andere Hjorte wissen.


  »Solch eine Genehmigung ist nicht erforderlich«, sagte Deliamber.


  »Ihr sprecht zu zuversichtlich, Vroon. Laut eines Erlasses von Lord Valentine dem Koronal von vor einem Monat dürfen keine majipoorischen Bürger das Metamorphengebiet betreten, außer sie gehen dort rechtmäßigen Geschäften nach.«


  »Wir gehen dort rechtmäßigen Geschäften nach«, knurrte Zalzan Kavol.


  »Dann hättet ihr eine Genehmigung.«


  »Aber wir wussten nicht, dass wir eine benötigen!«, protestierte der Skandar.


  Die Hjorten nahmen das gleichgültig hin und widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen.


  Zalzan Kavol schaute zu Vinorkis, als würde er erwarten, dass dieser irgendeine Art Einfluss auf seine Landsleute ausüben konnte. Aber der Hjorte zuckte lediglich mit seinen Schultern. Zalzan Kavol blickte dann wütend zu Deliamber und sagte: »Es fällt in Eure Zuständigkeit, Zauberer, mich in solchen Dingen zu beraten.«


  Der Vroon zuckte mit den Schultern. »Nicht einmal Zauberer können Gesetzesänderungen mitbekommen, wenn diese passieren, während sie durch Waldreservate und andere abgelegene Orte reisen.«


  »Aber was sollen wir jetzt machen? Zurück nach Verf fahren?«


  Der Gedanke ließ Graupels Augen vor Begeisterung aufblitzen. Endlich von seinem Metamorphenabenteuer erlöst! Aber Zalzan Kavol kochte. Lisamon Hultins Hand wanderte zum Heft ihres Vibrationsschwerts. Valentine erstarrte dabei.


  Er sagte leise zu Zalzan Kavol: »Hjorten sind nicht immer unbestechlich.«


  »Ein guter Gedanke«, murmelte er.


  Zalzan Kavol zog seine Geldbörse. Die Aufmerksamkeit der Hjorten kehrte augenblicklich zurück. Das war tatsächlich die richtige Taktik, entschied Valentine.


  »Vielleicht habe ich das notwendige Dokument gefunden«, sagte Zalzan Kavol. Er holte demonstrativ zwei Ein-Kronen-Stücke aus der Börse, packte eine raue, geschwollene Hand von jedem der Hjorten und drückte ihnen mit seinen verbliebenen Händen je eine Krone in die Handfläche, während er ein selbstzufriedenes Lächeln aufsetzte. Die Hjorten blickten sich an, jedoch nicht vor Glückseligkeit. Verächtlich ließen sie die Münzen auf den schlammigen Boden fallen.


  »Eine Krone?«, murmelte Carabella ungläubig. »Er wollte sie mit einer Krone kaufen?«


  »Einen Beamten der kaiserlichen Regierung zu bestechen, ist ein schweres Vergehen«, sagte der fettere Hjorte unheilvoll. »Ihr seid verhaftet und werdet für die Verhandlung zurück nach Verf gebracht. Bleibt in eurem Wagen, bis wir eine angemessene Eskorte für euch gefunden haben.«


  Zalzan Kavol wirkte entrüstet. Er wirbelte herum, wollte etwas zu Valentine sagen, unterdrückte es, deutete wütend auf Deliamber, machte ein knurrendes Geräusch und sprach mit gesenkter Stimme und in der Sprache der Skandar zu dreien seiner Brüder, welche ihm am nächsten standen. Lisamon Hultin fingerte erneut an ihrem Schwertgriff herum. Valentine konnte Verzweiflung in sich spüren. In wenigen Augenblicken würde es hier zwei tote Hjorten geben und die Jongleure wären kriminelle Flüchtlinge am Rande von Piurifayne. Das würde seine Reise zur Dame der Insel nicht unbedingt beschleunigen.


  »Tut etwas, schnell«, sagte Valentine im Flüsterton zu Autifon Deliamber.


  Aber der vroonische Zauberer war bereits in Bewegung. Er trat nach vorn, hob das Geld auf und bot es den Hjorten erneut an, während er sagte: »Verzeiht, aber ihr müsst diese kleinen Münzen fallen gelassen haben.« Er ließ das Geld in die Hände der Hjorten gleiten und schlang zeitgleich die Spitzen seiner Tentakel einen Augenblick lang leicht um ihre Handgelenke.


  Als er sie losließ, sagte der dünnere Hjorte: »Euer Visum gilt nur für drei Wochen und ihr müsst Piurifayne durch dieses Tor wieder verlassen. Andere Ausreiseorte sind für euch illegal.«


  »Und gefährlich obendrein«, fügte der andere hinzu. Er machte eine Geste und unsichtbare Gestalten zogen die Barrikade fünf Meter einen verborgenen Weg entlang beiseite, sodass genug Platz da war, damit der Wagen weiterfahren konnte.


  Als sie in den Wagen stiegen, sagte Zalzan Kavol wütend zu Valentine: »In der Zukunft wirst du mir keine illegalen Ratschläge mehr geben! Und Ihr, Deliamber: Stellt sicher, dass Ihr die Vorschriften kennt, die auf uns zutreffen. Dies hätte für uns eine große Verzögerung sowie den Verlust von Einkommen bedeuten können.«


  »Wenn Ihr vielleicht versucht hättet, sie mit Royalen statt mit Kronen zu bestechen«, sagte Carabella außer Hörweite des Skandar, »wäre alles viel einfacher gewesen.«


  »Ganz gleich, ganz gleich«, sagte Deliamber, »man hat uns durchgelassen, nicht? Es war nur eine kleine Zauberei, viel billiger als ein hohes Bestechungsgeld.«


  »Diese neuen Gesetze«, setzte Graupel an. »So viele Erlässe!«


  »Ein neuer Koronal«, sagte Lisamon Hultin. »Er möchte seine Macht zeigen. Das tun sie immer. Sie erlassen dies, sie erlassen das, und der alten Pontifex macht alles mit. Dieser hier hat mich meine Anstellung gekostet, wusstet ihr das?«


  »Wie das?«, fragte Valentine.


  »Ich war Leibwächterin eines Händlers in Mazadone, der große Angst vor neidischen Rivalen hatte. Dieser Lord Valentine hat jedem von nichtadeliger Stellung, der einen persönlichen Leibwächter beschäftigt, eine neue Steuer aufgebürdet, die sich auf mein ganzes Jahresgehalt beläuft; und mein Arbeitgeber, seine Ohren mögen verdammt sein, hat mich mit Wochenfrist gekündigt! Zwei Jahre und es hieß Auf Wiedersehen, Lisamon, vielen Dank, nimm dir eine Flasche meines besten Weinbrands als Abschiedsgeschenk.« Sie rülpste lautstark. »An einem Tag war ich die Beschützerin seines jämmerlichen Lebens, am nächsten war ich überflüssiger Luxus, und das alles dank Lord Valentine! Oh, armer Voriax! Glaubt ihr, sein Bruder hat ihn ermordet?«


  »Hüte deine Zunge!«, blaffte Graupel. »Solche Dinge passieren auf Majipoor nicht.«


  Aber sie beharrte darauf. »Ein Jagdunfall, richtig? Und der letzte, der alte Malibor, ist beim Fischen ertrunken? Warum sterben unsere Koronale plötzlich auf so seltsame Weise? So etwas ist doch zuvor nie passiert, oder? Sie wurden zum Pontifex, jawohl, und versteckten sich im Labyrinth und lebten beinahe für immer, und jetzt speist Malibor die Meeresdrachen und Voriax wird im Wald von einem achtlos geschossenen Bolzen getroffen.« Sie rülpste erneut. »Das lässt einen nachdenklich werden. Vielleicht werden die dort oben auf dem Schlossberg etwas zu machthungrig.«


  »Genug«, sagte Graupel, dem dieses Gerede offenbar unbehaglich war.


  »Sobald ein neuer Koronal ausgesucht wird, ist es für den Rest der Prinzen vorbei, wisst ihr, keine Aussicht auf Aufstieg mehr. Außer, außer, außer, außer der Koronal stirbt, und rasch springen sie zurück in den Trichter, damit ein neuer ausgesucht werden kann. Als Voriax starb und dieser Valentine an die Macht kam, da habe ich gesagt …«


  »Hör auf!«, brüllte Graupel.


  Er erhob sich zu voller Größe, obwohl er kaum an die Brust der Kriegerin reichte, und seine Augen loderten, als hätte er vor, sie an den Oberschenkeln abzuhacken, damit sie beide auf Augenhöhe stünden. Sie blieb gelassen, aber ihre Hand wanderte erneut zu ihrem Schwert. Valentine stellte sich geschmeidig dazwischen.


  »Sie will den Koronal nicht beleidigen«, sagte er einfühlsam. »Sie liebt Wein und der lockert ihre Zunge.« Und zu Lisamon Hultin sagte er: »Vergib ihm, bitte. Mein Freund steht in diesem Teil der Welt unter großer Anspannung, wie du weißt.«


  Eine zweite gewaltige Explosion, fünfmal so laut und fünfzigmal so erschreckend wie die erste, die es vor einer halben Stunde gegeben hatte, unterbrach die Diskussion. Die Reittiere bäumten sich auf und kreischten; der Wagen geriet ins Schlingern; Zalzan Kavol brüllte bösartige Flüche vom Fahrersitz.


  »Die Piurifaynefontäne«, verkündete Deliamber. »Eine der großen Sehenswürdigkeiten Majipoors, deren Anblick es wert ist, nass zu werden.«


  Valentine und Carabella stürzten aus dem Wagen, die anderen dicht hinter ihnen. Sie hatten eine freie Stelle in der Straße erreicht, wo der Wald aus kleinen, grünstämmigen Bäumen zurückwich, um eine Art natürliches Amphitheater zu bilden, das völlig ohne Vegetation war und sich von der Straße aus etwa eine halbe Meile weit ausdehnte. An seinem fernen Ende brach ein aktiver Geysir aus, der im Vergleich zu den Geysiren im Heißen Khyntor so groß war wie ein Meeresdrache im Vergleich zu einem kleinen Fisch. Dies war eine Säule aus schäumendem Wasser, die höher zu sein schien als die höchsten Türme von Dulron, ein weißer Strahl, der einhundertfünfzig, zweihundert, vielleicht sogar noch mehr Meter aufragte und mit unberechenbarer Wucht aus dem Boden hervorschoss. An seinem oberen Ende, wo er in Spritzer und Wasserfäden auseinanderbrach, die in unzählige Richtungen davonsprangen, schien ein rätselhaftes Licht zu leuchten, das an den Rändern der Säule ein ganzes Spektrum an Farbtönen erzeugte: Rosa und perlmuttfarben und purpurrot und lavendelblau und opalgelb. Ein warmer Sprühregen füllte die Luft.


  Der Ausbruch dauerte an und an – eine unglaubliche Menge an Wasser wurde mit unglaublicher Kraft in den Himmel geschleudert. Valentine spürte, wie die unterirdischen Kräfte, die hier wirkten, seinen ganzen Körper zu massieren schienen. Er starrte voller Ehrfurcht und Staunen auf das Spektakel, und fast schon mit Schrecken bemerkte er, dass das Ereignis zu Ende ging, und die Säule wurde jetzt kleiner, schrumpfte auf einhundert Meter, fünfzig hinab, wurde zu einer bedauernswerten, weißen Strähne, die sich dem Boden näherte, nur noch fünfzehn Meter, zehn, und schließlich war sie verschwunden, ließ lediglich leere Luft zurück, wo zuvor ein atemberaubender Strahl gewesen war, und nur warme, feuchte Tröpfchen zeugten noch von seiner Existenz.


  »Alle dreißig Minuten«, ließ sie Deliamber wissen. »Solange die Metamorphe auf Majipoor leben, heißt es, ist dieser Geysir nie einen Minute zu spät gekommen. Dies ist ein heiliger Ort für sie. Seht ihr? Dort sind jetzt Pilger.«


  Graupel atmete tief durch und machte heilige Zeichen. Valentine legte eine unterstützende Hand auf seine Schulter. Da waren tatsächlich Metamorphe, Gestaltwandler, Piurivar. Ein Dutzend oder mehr von ihnen versammelten sich an einer Art Wegschrein nicht weit voraus. Sie blickten zu den Reisenden, und das nicht gerade auf sehr freundschaftliche Weise, dachte Valentine. Mehrere der Ureinwohner, die vor der Gruppe standen, traten kurz hinter die anderen, und als sie wieder auftauchten, sahen sie seltsam verschwommen und undeutlich aus, aber das war noch nicht alles, denn sie hatten sich verwandelt. Einem waren kanonenkugelgroße Brüste gewachsen, eine Karikatur von Lisamon Hultin, und ein anderer besaß jetzt vier zottelige Skandararme, und ein weiterer ahmte Graupels weißes Haar nach. Sie erzeugten ein merkwürdiges, leeres Geräusch, bei dem es sich um das Lachen der Metamorphe handeln konnte, und dann schlüpfte die ganze Gruppe in den Wald davon.


  Valentine lockerte seinen Griff auf Graupels Schulter erst, als er spürte, dass ein Teil der Anspannung aus dem steifen Körper des kleinen Jongleurs gewichen war. Freimütig sagte er: »Das war ein guter Trick! Wenn wir das könnten – uns mitten in der Vorstellung ein paar zusätzliche Arme wachsen lassen – was sagst du dazu, Graupel, würde dir das gefallen?«


  »Ich wäre viel lieber in Narabal«, sagte Graupel, »oder Piliplok oder irgendwo anders weit weg von hier.«


  »Oder ihn Falkynkip, um meinen Reittieren Schmodder zu füttern«, sagte Shanamir, der bleich und aufgewühlt wirkte.


  »Sie wollen uns nichts Böses«, sagte Valentine. »Das wird eine interessante Erfahrung, eine, die wir nie vergessen werden.«


  Er lächelte breit. Doch um ihn herum lächelte niemand, nicht einmal Carabella, die ständig heitere Carabella. Zalzan Kavol wirkte seltsam aus der Ruhe gebracht, als würde noch einmal über seine Entscheidung nachdenken, seiner Liebe für Royale bis in die Metamorphenprovinz zu folgen. Valentines optimistische Energie allein reichte nicht aus, um seine Gefährten aufzumuntern. Er blickte zu Deliamber.


  »Wie weit ist es bis Ilirivoyne?«, fragte er.


  »Es liegt irgendwo vor uns«, erwiderte der Vroon. »Wie weit, kann ich nicht sagen. Wir werden es erreichen, sobald wir es erreichen.«


  Es war keine ermutigende Antwort.
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  Dies war urtümliches Gelände, zeitlos, unberührt, ein Außenposten der Frühzeit auf dem zivilisierten und stubenreinen Majipoor. Die Gestaltwandler lebten in einem Regenwaldland, wo tägliche Niederschläge die Luft reinigten und die Vegetation wuchern ließen. Aus dem Norden kamen regelmäßig Stürme in den natürlichen Landtrichter hinab, welchen der Velathyshang und die Gongharen bildeten; und dort, wo die feuchte Luft den Anstieg der Gongharenausläufer hinaufkroch, fiel sanfter Regen hinab, der den leichten, schwammigen Erdboden tränkte. Die Bäume wuchsen hoch, besaßen schlanke Stämme und formten weit oben dichte Baumkronendächer; Geflechte aus Kletterpflanzen und Lianen verbanden die Baumspitzen miteinander; auf den dunklen, spitz zulaufenden Blättern glänzten Wassertropfen, so als wären sie vom Regen poliert worden. Dort, wo es Lücken im Wald gab, konnte Valentine in der Ferne grün umschlossene, nebelverhüllte Berge erkennen, breite, unfreundliche, rätselhafte Kolosse, die im Landesinneren kauerten. Wildtiere gab es nur wenige, zumindest nicht sehr viele, die sich blicken ließen: Einzelne gelb-rote Schlangen glitten gelegentlich über einen Ast, rot-grüne Vögel oder breitmäulige, braune Lufteidechsen mit netzartigen Flügeln flatterten in unregelmäßigen Abständen über ihre Köpfe, und einmal flitzte ein verängstigter Bilantoon auf grazile Weise vor dem Wagen entlang, wedelte panisch mit seinem aufgestellten Federbuschschwanz und verschwand mit schnellen Bewegungen seiner spitzen, kleinen Hufe im Wald. Wahrscheinlich lauerten hier auch Waldbrüder, denn sie erblickten mehrere Dwikkenhaine. Und die Flüsse waren zweifellos voller Fische und Reptilien, der Waldboden wimmelte von wühlenden Insekten und Nagern, die fantastische Farben und Formen besaßen, und soweit Valentine wusste, lebte in jedem der unzähligen dunklen, kleinen Seen ein monströser Amoribot unter der Oberfläche, der sich in der Nacht mit Hals, Zähnen und Augen aus dem Wasser schob, um auf der Lauer zu liegen und sich jedes Beutetier zu schnappen, das in Reichweite seines massigen Körpers kam. Aber keines dieser Wesen zeigte sich, während der Wagen über die unebene, schmale Wildnisstraße nach Süden jagte.


  Auch von den Piurivar selbst war nicht viel zu sehen – hier und da führte ein ausgetretener Pfad in den Dschungel oder man konnte von der Straße aus ein paar wackelige Flechtwerkhütten erkennen oder eine Gruppe von einem halben Dutzend Pilger begab sich zu Fuß zum Schrein nahe der Fontäne hinauf. Sie waren, sagte Deliamber, ein Volk, das vom Jagen und Fischen lebte, Wildfrüchte und Nüsse sammelte und ein wenig Ackerbau betrieb. Ihre Kultur war wahrscheinlich einmal sehr viel fortschrittlicher gewesen, denn man hatte Ruinen entdeckt, vor allem in Alhanroel, große Städte aus Stein, die Tausende von Jahren alt waren und womöglich aus der Frühzeit der Piurivar stammten, lange bevor die Sternenschiffe kamen – wenngleich Deliamber sagte, dass es einige Historiker gab, die behaupteten, dass die Ruinen zu uralten, menschlichen Siedlungen gehörten, die vor zwölf- oder dreizehntausend Jahren in den wilden, präpontifizischen Zeiten gegründet und wieder zerstört worden waren. Und selbst wenn die Metamorphe jemals einen aufwändigeren Lebensstil besessen hatten, so zogen sie es jetzt vor, einfache Waldbewohner zu sein. Ob das eine Rückentwicklung oder ein Fortschritt war, konnte Valentine nicht sagen.


  Zum Nachmittag hin waren die Geräusche der Piurifaynefontäne hinter ihnen nicht mehr zu hören und der Wald wurde offener und dichter besiedelt. Die Straße war nicht markiert und gabelte sich unerwarteterweise an einer Stelle, wo es keinen Hinweis darauf gab, was jenseits der Gabelung lag. Zalzan Kavol blickte zur Orientierung zu Deliamber, der zu Lisamon Hultin blickte.


  »Vermaledeites Bauchgefühl, wenn ich das wüsste«, donnerte die Riesin. »Wählt aufs Geratewohl einen Weg aus. Unsere Chancen stehen bei fünfzig Prozent, dass wir so nach Ilirivoyne kommen.«


  Aber Deliamber hatte eine bessere Idee und kniete sich in den Schlamm, um einen Erkundigungszauber zu sprechen. Er holte ein paar Würfel mit Zauberweihrauch aus seinem Bündel. Er schützte sie mit seinem Umhang vor dem Regen und zündete sie an, um einen blassen, braunen Rauch zu erzeugen. Diesen atmete er ein, während er seine Tentakeln in komplizierten Schnörkeln bewegte.


  Die Kriegerin schnaubte und sagte: »Das ist alles Schwindel. Er wackelt eine Weile mit seinen Armen und dann rät er einfach. Fünfzigprozentige Chance, dass wir nach Ilirivoyne kommen.«


  »Der linke Abzweig«, verkündete Deliamber schließlich.


  Es war entweder gute Zauberkunst oder glückliches Raten, denn schon bald verdichteten sich die Anzeichen metamorphischer Besiedlung. Es gab keine einsamen, verstreuten Hütten mehr, sondern kleine Gruppen von Flechtwerkbehausungen, acht oder zehn oder mehr, die alle einhundert Meter dicht beieinanderstanden, danach sogar noch näher. Es gab zudem viel Fußverkehr, hauptsächlich Ureinwohnerkinder, die in Schlingen, welche von ihren Köpfen hingen, leichte Lasten trugen. Viele blieben stehen, als der Wagen vorbeizog, und starrten und zeigten und stießen kleine Zwitschergeräusche zwischen ihren Zähnen hervor.


  Sie näherten sich eindeutig einer größeren Siedlung. Die Straße war mit Kindern und alten Metamorphen vollgestopft und es gab zahlreiche Behausungen. Die Kinder waren eine beunruhigende Bande. Sie schienen ihre unausgereiften Fertigkeiten der Verwandlung zu üben, während sie nebenher liefen, und sie nahmen verschiedene Formen an, die alle recht bizarr wirkten: Einem wuchsen Beine wie Stelzen, ein anderes Kind hatte tentakelartige, vroonische Arme, die fast bis zum Boden hingen, ein drittes hatte seinen Körper zu einer kugelrunden Masse anschwellen lassen, die von winzigen Stützen getragen wurde. »Sind wir die Unterhaltungskünstler«, fragte Graupel, »oder sie? Diese Leute machen mich krank!«


  »Ruhig«, sagte Valentine sachte.


  Mit grimmiger Stimme sagte Carabella: »Ich denke, ein Teil der Unterhaltung hier ist dunkler Natur. Schaut.«


  Direkt voraus am Straßenrand befanden sich ein Dutzend großer Weidenkäfige. Gruppen von Trägern, die sie offenbar gerade erst abgestellt hatten, rasteten daneben. Kleine Hände mit langen Fingern ragten zwischen den Gittern der Käfige hervor und Greifschwänze kringelten sich gequält. Als der Wagen an ihnen vorbeifuhr, sah Valentine, dass die Käfige voller Waldbrüder waren, drei oder vier in jedem zusammengezwängt, auf dem Weg nach Ilirivoyne für … was? Um für Essen geschlachtet zu werden? Um beim Festival gefoltert zu werden? Valentine erschauderte.


  »Wartet!«, platzte es aus Shanamir heraus, als sie am letzten Käfig vorbeifuhren. »Was ist das dort?«


  Der letzte Käfig war größer als die anderen und es befand sich kein Waldbruder darin, sondern eine andere Art von Gefangener, ein offensichtlich intelligentes Lebewesen, hochgewachsen und seltsam, mit dunkelblauer Haut, traurigen, violetten Augen von außergewöhnlicher Intensität und Leuchtkraft und einem weiten, dünnlippigen Mundschlitz. Seine Kleidung – feiner, grüner Stoff – war zerrissen und zerfetzt und mit dunklen Flecken beschmiert, wahrscheinlich Blut. Es umklammerte gewaltsam die Stäbe seines Käfigs, rüttelte und zerrte an ihnen und schrie die Jongleure mit einem seltsamen, vollkommen unbekannten Akzent um Hilfe an. Der Wagen fuhr weiter.


  Geschockt sagte Valentine zu Deliamber: »Das war kein Geschöpf von Majipoor!«


  »Nein«, sagte Deliamber, »keins, das ich je gesehen hätte.«


  »Ich habe einmal so eins gesehen«, warf Lisamon Hultin ein. »Ein Fremdweltler, der von einem nahen Stern kam, aber ich habe den Namen seiner Art vergessen.«


  »Aber was wollen Fremdweltler hier?«, fragte Carabella. »Es gibt heutzutage kaum Verkehr zwischen den Sternen und nur wenige Schiffe kommen nach Majipoor.«


  »Aber einige tun es«, sagte Deliamber. »Wir sind von den Sternenrouten noch nicht komplett abgeschnitten, auch wenn der Handelsverkehr zwischen den Welten uns als Randprovinz betrachtet. Und …«


  »Seid ihr alle verrückt?«, platze es verbittert aus Graupel heraus. »Ihr sitzt hier wie Gelehrte, diskutiert den Handel zwischen den Welten und in diesem Käfig sitzt ein zivilisiertes Wesen und schreit um Hilfe. Wahrscheinlich wird es während des Festivals der Metamorphe zu Eintopf verarbeitet und gegessen werden! Und wir schenken seinen Schreien keinerlei Beachtung, sondern reiten unbekümmert weiter in ihre Stadt?« Er stieß einen gequälten Wutlaut aus und stürmte nach vorn zu den Skandar auf dem Fahrersitz. Valentine, der Ärger befürchtete, lief ihm nach. Graupel zerrte an Zalzan Kavols Umhang. »Habt Ihr das gesehen?«, verlangte er zu wissen. »Habt Ihr das gehört? Der Fremdweltler in dem Käfig?«


  Ohne sich umzudrehen, sagte Zalzan Kavol: »Ja, und?«


  »Ihr ignoriert seine Schreie?«


  »Das geht uns nichts an«, erwiderte der Skandar mit monotoner Stimme. »Sollen wir die Gefangenen eines eigenständigen Volkes befreien? Es muss einen Grund dafür geben, dass sie ihn eingesperrt haben.«


  »Einen Grund? Ja, sie wollen ihn zum Abendessen kochen! Und wir landen dann im nächsten Kessel. Ihr müsst umkehren und ihn befreien.«


  »Unmöglich.«


  »Wir sollten ihn zumindest fragen, warum er eingesperrt ist! Zalzan Kavol, wir könnten blindlings in unseren Tod reiten! Habt Ihr es so eilig, Ilirivoyne zu erreichen, dass Ihr an jemandem vorbeireitet, der etwas über die Bedingungen hier wissen könnte und sich in solch einer Notlage befindet?«


  »Was Graupel sagt, ist nicht dumm«, merkte Valentine an.


  »Also gut!«, schnaubte Zalzan Kavol. Er brachte den Wagen zum Stehen. »Geh und befrag ihn, Valentine. Aber beeil dich damit.«


  »Ich gehe mit ihm«, sagte Graupel.


  »Bleib hier. Wenn er meint, dass er einen Leibwächter benötigt, dann soll er die Riesin mitnehmen.«


  Das erschien vernünftig. Valentine winkte Lisamon Hultin zu sich und sie stiegen vom Wagen herunter und gingen zurück zu der Stelle mit den Käfigen. Die Waldbrüder fingen sofort an, zu kreischen und gegen ihre Gitterstäbe zu schlagen. Die Metamorphenträger – die, wie Valentine jetzt bemerkte, mit brauchbaren Langdolchen aus poliertem Horn oder Holz bewaffnet waren – bildeten auf der Straße gemütlich eine geschlossene Reihe und verhinderten, dass sich Valentine und Lisamon Hultin dem großen Käfig nähern konnten. Ein Metamorph, eindeutig der Anführer, trat nach vorn und wartete mit bedrohlicher Gelassenheit auf ihre Fragen.


  Valentine sagte leise zu der Riesin: »Wird er unsere Sprache sprechen?«


  »Wahrscheinlich. Versuch es.«


  »Wir sind eine Truppe umherziehender Jongleure«, sagte Valentine mit lauter, deutlicher Stimme, »die gekommen ist, um bei dem Festival aufzutreten, das ihr in Ilirivoyne veranstaltet. Sind wir jetzt in der Nähe von Ilirivoyne?«


  Der Metamorph, der einen halben Kopf größer war als Valentine, wenngleich etwas dünner gebaut, schien amüsiert zu sein.


  »Ihr seid in Ilirivoyne«, war seine gleichgültige, abwesende Antwort.


  Valentine befeuchtete seine Lippen. Diese Metamorphe verströmten einen leicht säuerlichen Geruch, der beißend, aber nicht unangenehm war. Ihre seltsam schrägen Augen waren erschreckend ausdruckslos. Er sagte: »Zum wem müssen wir gehen, um einen Auftritt in Ilirivoyne zu vereinbaren?«


  »Die Danipiur befragt alle Fremden, die nach Ilirivoyne kommen. Ihr findet sie im Haus der Dienste.«


  Die eisige, verschlossene Art des Metamorphen war befremdlich. Nach einem Moment sagte Valentine: »Noch eine Sache. Wir haben gesehen, dass ihr in diesem großen Käfig ein unbekanntes Wesen festhaltet. Darf ich fragen, aus welchem Grund?«


  »Zur Bestrafung.«


  »Ein Verbrecher?«


  »So heißt es«, erwiderte der Metamorph kühl. »Warum interessiert euch das?«


  »Wir sind Fremde in eurem Land. Wenn Fremde hier in Käfige gesteckt werden, dann würden wir es vorziehen, woanders nach Arbeit zu suchen.«


  Eine kurze Emotion – Belustigung? Verachtung? – schien sich um den Mund und die Nase des Metamorphen herum abzuzeichnen. »Warum habt ihr Angst vor so etwas. Seid ihr Verbrecher?«


  »Nein.«


  »Dann werdet ihr auch nicht eingesperrt. Zollt der Danipiur Respekt und richtet alle weiteren Fragen an sie. Ich habe wichtige Aufgaben, die ich erledigen muss.«


  Valentine blickte zu Lisamon Hultin, die mit den Achseln zuckte. Der Metamorph ging weg. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als zum Wagen zurückzukehren.


  Die Träger hoben die Käfige hoch und befestigten sie an Stangen, die über ihre Schultern lagen. Aus dem großen Käfig drang ein wütendes und verzweifeltes Brüllen.
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  Ilirivoyne war weder eine Stadt noch ein Dorf, sondern irgendetwas dazwischen, eine triste Verdichtung von vielen niedrigen und unbeständig wirkenden Gebäuden aus Korbweide und anderen leichten Hölzern. Man hatte sie entlang ungleichmäßiger und unbefestigter Straßen errichtet, die sich recht weit in den Wald hinein zu erstrecken schienen. Der Ort hatte etwas Behelfsmäßiges an sich, als hätte Ilirivoyne vor wenigen Jahren woanders gelegten und als würde es sich in wenigen Jahren wieder an einer anderen Stellen befinden. Dass in Ilirivoyne Festivalzeit war, wurde offensichtlich dadurch gekennzeichnet, dass man vor jedem Haus irgendwelche Fetischstäbe in den Boden gestoßen hatte, dicke, glatte Pfähle, an denen helle Bänder und Fellstücke befestigt waren; zudem hatte man auf vielen Straßen Gerüste aufgebaut, die vielleicht für Auftritte oder, so dachte Valentine unruhig, weitaus düsterere Stammesrituale gedacht waren.


  Das Haus der Dienste und die Danipiur zu finden, war einfach. Die Hauptstraße öffnete sich auf einen weiten Platz, der auf drei Seiten von kleinen, kuppelförmigen Gebäuden begrenzt wurde, die kunstvoll geflochtene Dächer besaßen, und auf der vierten Seite von einem größeren Bauwerk, dem ersten dreistöckigen Gebäude, das sie in Ilirivoyne gesehen hatten, mit einem aufwändigen Garten aus breitstieligen, grauen und weißen Sträuchern davor. Zalzan Kavol lenkte den Wagen auf eine Lichtung direkt vor dem Platz.


  »Kommt mir mir«, sagte der Skandar zu Deliamber. »Wir sehen, was wir organisieren können.«


  Sie waren lange im Haus der Dienste. Als sie wieder herauskamen, wurden sie von einer Metamorphin von großer Ausstrahlung und Autorität begleitet, zweifellos der Danipiur, und die drei standen gemeinsam neben dem Garten und führten ein ausführliches Gespräch. Die Danipiur deutete umher; Zalzan Kavol nickte und schüttelte abwechselnd den Kopf; Autifon Deliamber, der zwischen den beiden hochgewachsenen Geschöpfen wie ein Zwerg wirkte, machte regelmäßig elegante Gesten diplomatischer Versöhnung. Schließlich kehrten Zalzan Kavol und der Vroon zum Wagen zurück. Die Laune des Skandars wirkte heiter.


  »Wir sind gerade rechtzeitig gekommen«, verkündete er. »Das Festival hat bereits begonnen. Morgen Abend ist einer der wichtigsten Feiertage.«


  »Werden sie uns bezahlen?«, fragte Graupel.


  »Es scheint so«, sagte Zalzan Kavol. »Aber sie werden uns weder mit Essen noch mit einer Unterkunft versorgen, denn in Ilirivoyne gibt es keine Herbergen. Und es gibt bestimmte, klar festgelegte Bereiche in der Stadt, die wir nicht betreten dürfen. Ich habe an anderen Orten schon freundlichere Empfänge erhalten. Aber auch schon unfreundlichere, schätze ich.«


  Unmengen von ernsten, stillen Metamorphenkindern folgten ihnen, als sie den Wagen vom Platz wegfuhren zu einem Bereich, der direkt dahinter lag und wo sie parken konnten. Am späten Nachmittag machten sie eine Übungseinheit, und obwohl Lisamon Hultin ihr Bestes tat, um die jungen Metamorphe von diesem Ort zu vertreiben und auch fernzuhalten, war es unmöglich, zu verhindern, dass sie zurückkamen, indem sie zwischen Bäumen und Sträuchern hervorschlüpften, um die Jongleure zu beobachten. Valentine fand es entnervend, vor ihnen zu arbeiten, und er war eindeutig nicht der Einzige, denn Graupel war angespannt und ungewöhnlich ungeschickt und selbst Zalzan Kavol, der Meister aller Meister, ließ das erste Mal, soweit sich Valentine erinnern konnte, eine Keule fallen. Das Schweigen der Kinder war verstörend – sie standen da wie ausdruckslose Statuen, ein unnahbares Publikum, das Kraft raubte und keine zurückgab – aber noch viel lästiger war ihre Fähigkeit der Verwandlung, mit der sie so beiläufig von einer Gestalt in die andere Gestalt schlüpften, wie ein kleines Kind an seinem Daumen lutschen würde. Mimikry war ihr offensichtlicher Lebensinhalt, denn die Formen, die sie annahmen, waren grobe, großteils erkennbare Versionen der Jongleure, so wie es die älteren Metamorphe zuvor an der Piurifaynefontäne versucht hatten. Die Kinder hielten ihre veränderte Gestalt nur kurz bei – ihre Fähigkeiten waren offenbar noch nicht ganz ausgebildet –, aber in den Pausen zwischen den Nummern sah Valentine, wie sie sich goldenes Haar wachsen ließen, so wie er es hatte, und weißes wie das von Graupel und schwarzes wie das von Carabella, oder sie verwandelten sich in so bärenhafte und vielarmige Kreaturen wie die Skandar oder sie versuchten, Gesichter sowie deren einzelne Merkmale und Ausdrücke zu imitieren, alles jedoch auf eine verzerrte und wenig schmeichelhafte Weise.


  Die Reisenden schliefen in dieser Nacht zusammengedrängt im Wagen, einer direkt an den anderen gedrückt, und die ganze Nacht über, so schien es, fiel steter Regen. Valentine konnte nur gelegentlich etwas schlafen; er fiel immer wieder in einen leichten Schlummer, lag die meiste Zeit jedoch wach da und lauschte Lisamon Hultins fröhlichem Schnarchen oder den sogar noch seltsameren Lauten, die von den Skandar kamen. Irgendwann in der Nacht musste er einmal tief geschlafen haben, denn er hatte einen verschwommenen und zusammenhanglosen Traum, in dem er sah, wie die Metamorphe einen Zug von Gefangenen anführten, der aus Waldbrüdern und dem blauhäutigen Fremdling bestand. Sie führten sie die Straße hinauf zur Piurifaynefontäne, die nach oben schoss und sich wie ein riesiger, weißer Berg über die Welt erhob. Und zum Morgen hin schlief er noch einmal ein, bis Graupel ihn kurz vor Sonnenaufgang weckte, indem er an seiner Schulter rüttelte.


  Valentine setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was ist los?«


  »Komm mit raus. Ich muss mit dir reden.«


  »Es ist noch dunkel!«


  »Trotzdem. Komm mit!«


  Valentine gähnte, streckte sich und erhob sich knirschend auf die Beine. Er und Graupel stiegen vorsichtig über die schlummernden Gestalten von Carabella und Shanamir hinweg, schoben sich behutsam an einem der Skandar vorbei und gingen die Stufen des Wagens hinunter. Der Regen hatte aufgehört, aber der Morgen war dunkel und kalt und unangenehmer Nebel stieg vom Boden auf.


  »Ich hatte eine Botschaft«, sagte Graupel. »Von der Dame, glaube ich.«


  »Welcher Art?«


  »Über diesen Blauhäutigen im Käfig, von dem sie gesagt haben, er wäre ein Verbrecher, welchen sie bestrafen würden. In meinem Traum ist er zu mir gekommen und hat gesagt, dass er überhaupt kein Verbrecher ist, nur ein Reisender, der den Fehler begangen hat, das Gebiet der Metamorphe zu betreten, und den sie gefangen genommen haben, weil es ihr Brauch sei, zur Festivalzeit in der Piurifaynefontäne einen Fremden zu opfern. Und ich habe gesehen, wie sie es gemacht haben. Das Opfer ist an Händen und Füßen gefesselt und wird im Becken der Fontäne zurückgelassen, und sobald sie hervorbricht, wird das Opfer hoch in den Himmel geschleudert.«


  Valentine verspürte einen Schauer, der nicht vom Morgennebel kam. »Ich habe etwas Ähnliches geträumt«, sagte er.


  »In meinem Traum habe ich noch mehr gehört«, fuhr Graupel fort. »Dass auch wir in Gefahr sind, vielleicht nicht, geopfert zu werden, aber trotzdem in Gefahr. Und wenn wir den Fremdling retten, dann wird er uns in Sicherheit bringen, aber wenn wir ihn zum Sterben zurücklassen, werden wir das Land der Piurivar nicht lebend verlassen. Du weißt, dass ich vor diesen Gestaltwandlern Angst habe, Valentine, aber dieser Traum ist etwas Neues. Er hatte die Deutlichkeit einer Botschaft. Er sollte nicht als Teil meiner Ängste abgetan werden.«


  »Was willst du tun?«


  »Den Fremdling retten.«


  Valentine sagte unruhig: »Und wenn er wirklich ein Verbrecher ist? Mit welchem Recht mischen wir uns in die Gesetze der Piurivar ein?«


  »Mit dem Recht meiner Botschaft«, sagte Graupel. »Sind diese Waldbrüder auch Verbrecher? Ich habe gesehen, wie sie auch in der Fontäne gelandet sind. Wir befinden uns unter Wilden, Valentine.«


  »Keine Wilden, nein. Aber ein seltsames Volk, deren Lebensweise nicht der Lebensweise von Majipoor entspricht.«


  »Ich bin fest entschlossen, den Blauhäutigen zu befreien. Und wenn nicht mit deiner Hilfe, dann eben allein.«


  »Jetzt?«


  »Wann sonst?«, frage Graupel »Es ist dunkel. Ruhig. Ich öffne den Käfig; er verschwindet im Dschungel.«


  »Du glaubst, der Käfig wird nicht bewacht? Nein, Graupel. Warte. Das ergibt keinen Sinn. Du gefährdest uns alle, wenn du jetzt handelst. Lass mich mehr über diesen Gefangenen herausfinden und darüber, warum er eingesperrt ist und was aus ihm werden soll. Wenn sie ihn opfern wollen, dann werden sie es auf dem Höhepunkt des Festivals tun. Wir haben noch Zeit.«


  »Ich habe die Botschaft jetzt erhalten«, sagte Graupel.


  »Ich habe einen ähnlichen Traum gehabt wie du.«


  »Aber keine Botschaft.«


  »Keine Botschaft, nein. Aber genug, um mich glauben zu lassen, dass an deinem Traum etwas Wahres dran ist. Ich helfe dir, Graupel. Aber nicht jetzt. Dies ist nicht der Augenblick dafür.«


  Graupel wirkte rastlos. In Gedanken war er eindeutig schon auf dem Weg zu der Stelle, wo die Käfige standen, und Valentines Widerstand durchkreuzte seine Pläne.


  »Graupel?«


  »Ja.«


  »Hör mir zu. Dies ist nicht der Augenblick dafür. Wir haben Zeit.«


  Valentine blickte den Jongleur eisern an. Graupel erwiderte seinen Blick einen Moment lang mit ähnlicher Unnachgiebigkeit; dann verließ ihn seine Entschlossenheit abrupt und er senkte seine Augen.


  »Ja, mein Lord«, sagte er leise.


  Während des Tages versuchte Valentine, Informationen über den Gefangenen zu sammeln, aber ohne großen Erfolg. Die Käfige, elf mit Waldbrüdern, der zwölfte mit dem Fremdling, waren jetzt auf dem Platz gegenüber des Hauses der Dienste aufgestellt worden, in vier Ebenen übereinandergestapelt mit dem Käfig des Fremdlings allein an der Spitze, weit über dem Boden. Piurivar, die mit Langdolchen bewaffnet waren, bewachten die Käfige.


  Valentine näherte sich ihnen, hatte den Platz jedoch erst zur Hälfte überquert, als er aufgehalten wurde. Ein Metamorph sagte zu ihm: »Es ist Euch verboten, dorthin zu gehen.«


  Die Waldbrüder fingen an, wie wild an ihren Gitterstäben zu rütteln. Der Blauhäutige rief nach ihm mit einem heftigen Akzent, den er kaum verstehen konnte. Sagte der Fremdling: »Flieh, du Narr, bevor sie dich auch töten!«, oder war da nur Valentines Einbildung am Werk? Die Wachen hatten eine undurchlässige Kette um den Platz gebildet. Valentine wandte sich ab. Er versuchte in der Nähe ein paar Kinder zu befragen, ob sie ihm die Bedeutung der Käfige erklären konnten; aber sie starrten ihn mit hartnäckigem Schweigen an, schenkten ihm kalte, ausdruckslose Blicke und murmelten untereinander und machten kleine Verwandlungen, die seine blondes Haar imitierten, und dann stieben sie auseinander und rannten davon, als wäre er irgendein Dämon.


  Den ganzen Morgen lang kamen Metamorphe nach Ilirivoyne, schwärmten aus den umliegenden Waldsiedlungen herbei. Sie brachten vielerlei Dekorationen mit, Gebinde und Wimpel und Tücher und mit Spiegeln geschmückte Pfosten und hohe Stangen, in die rätselhafte Runen eingraviert waren; jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte, und jeder war ungemein beschäftigt. Nach dem Sonnenaufgang fiel kein Regen mehr. War dies Hexerei, dachte Valentine, dass die Piurivar für ihren wichtigsten Feiertag einen seltenen trockenen Tag geschenkt bekamen, oder einfach nur Zufall?


  Am Nachmittag waren die Feierlichkeiten in vollem Gange. Kleine Musikantengruppen spielten schwere, pulsierende, polternde Musik mit ausgefallenen Rhythmen, und Scharen von Metamorphen tanzten in einem langsamen und imposanten Flechtmuster umher, bewegten sich fast wie Schlafwandler. Auf bestimmten Straßen wurden Rennen veranstaltet und Punktrichter, die an verschiedenen Stellen entlang der Strecke postiert waren, verloren sich in verzwickten Diskussionen, als die Läufer an ihnen vorbeirannten. Buden, die man offenbar während der Nacht aufgebaut hatte, verteilten Suppen, Eintöpfe, Getränke und gegrilltes Fleisch.


  Valentine fühlte sich an diesem Ort wie ein Eindringling. Er wollte sich bei den Metamorphen dafür entschuldigen, dass er und seine Gefährten hier zu ihrer heiligsten Zeit aufgetaucht waren. Doch niemand außer den Kindern schien ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, und die Kinder betrachteten sie augenscheinlich als Kuriositäten, die man zu ihrer Belustigung hergebracht hatte. Überall lauerten junge, scheue Metamorphe, zeigten durcheinandergeworfene Imitationen von Deliamber und Graupel und Zalzan Kavol und dem Rest, ließen aber nie jemanden an sich heran.


  Zalzan Kavol hatte für den späten Nachmittag eine Probe in der Nähe des Wagens angesetzt. Valentine war einer der ersten, der kam, und freute ich darüber, eine Ausrede zu haben, um aus den überfüllten Straßen zu entkommen. Nur Graupel und zwei der anderen Skandar waren bereits da.


  Zalzan Kavol schien ihn auf seltsame Weise zu beäugen. Die Aufmerksamkeit des Skandar hatte irgendwie eine neue und beunruhigende Qualität angenommen. Nach einigen Minuten fühlte sich Valentine so davon gestört, dass er sagte: »Stimmt etwas nicht?«


  »Was sollte nicht stimmen?«


  »Ihr scheint außer Fassung zu sein.«


  »Ich? Ich? Nichts dergleichen. Ein Traum, das ist alles. Ich habe über einen Traum nachgedacht, den ich letzte Nacht hatte.«


  »Ihr habt von dem blauhäutigen Gefangenen geträumt?«


  Zalzan Kavol wirkte verdutzt. »Warum glaubst du das?«


  »Ich und Graupel haben das auch.«


  »Mein Traum hatte überhaupt nichts mit dem Blauhäutigen zu tun«, erwiderte der Skandar. »Und ich möchte auch nicht darüber reden. Es war Unsinn, einfach nur Unsinn.« Und Zalzan Kavol ging weg, sammelte sechs Messer auf und begann sie auf unruhige und geistesabwesenden Weise zu jonglieren.


  Valentine zuckte mit den Schultern. Es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, dass auch Skandar Träume haben konnten, geschweige denn, dass es beschwerliche Träume sein könnten. Aber natürlich: Sie waren Bürger Majipoors wie all die anderen Leute, die hier lebten, und so mussten sie auch ein ausgefülltes und reichhaltiges Traumleben führen, mit Botschaften vom König und von der Dame und Einmischungen von anderen niederen Wesen und mit Unruhen aus ihrem eigenen Inneren, so wie es auch bei den Menschen und Hjorten und Vroonen und Liimännern war, schätzte Valentine. Dennoch war es merkwürdig. Zalzan Kavol behütete seine Emotionen so sehr, ließ die anderen nichts davon erkennen, außer seiner Gier und Ungeduld und Verärgerung. Und so fand es Valentine seltsam, dass er ihm gegenüber etwas so Persönliches wie das Nachdenken über einen Traum eingestehen würde.


  Er fragte sich, ob Metamorphe bedeutsame Träume und Botschaften und all das hatten.


  Die Probe verlief gut. Hinterher richteten die Jongleure ein leichtes und nicht sehr befriedigendes Abendessen aus Früchten und Beeren an, die Lisamon Hultin im Wald gesammelt hatte, und sie spülten es mit den Resten des Weins hinunter, den sie aus Khyntor mitgebracht hatten. Lagerfeuer loderten jetzt in vielen Straßen Ilirivoynes und die misstönende Musik der verschiedenen Kapellen schaukelte sich zu sonderbar klirrenden Beinahemelodien auf. Valentine war davon ausgegangen, dass sie auf dem Platz auftreten würden, aber nein, Metamorphe in priesterhaften Kostümen kamen in der Dunkelheit zu ihnen und geleiteten sie in einen vollkommen anderen Teil der Stadt, wo sich eine weit größere, ovale Lichtung befand, die bereits von Hunderten oder gar Tausenden erwartungsvollen Zuschauern umringt war. Zalzan Kavol und seine Brüder gingen vorsichtig über den Boden und tasteten nach Tücken und Unregelmäßigkeiten, die ihre Bewegungen stören konnten. Graupel beteiligte sich normalerweise daran, aber Valentine bemerkte plötzlich, dass Graupel irgendwo zwischen dem Probeplatz und dieser Lichtung verschwunden war. Hatte er die Geduld verloren und war nun auf dem Weg, etwas Unüberlegtes zu tun? Valentine wollte sich gerade auf die Suche begeben, als Graupel laut atmend auftauchte, so als wäre er gerade gerannt.


  »Ich bin zum Platz gegangen«, sagte er mit leiser Stimme. »Die Käfige sind dort noch immer aufgestapelt. Aber die meisten Wachen müssen tanzen gegangen sein. Ich konnte ein paar Worte mit dem Gefangenen wechseln, bis man mich weggejagt hat.«


  »Und?«


  »Er sagte, dass er um Mitternacht in der Fontäne geopfert werden soll, genau wie in meiner Botschaft. Und morgen Nacht wird das Gleiche mit uns passieren.«


  »Was?«


  »Ich schwöre es bei der Dame«, sagte Graupel. Seine Augen schienen hervorzutreten. »Ich habe Euch geschworen, mein Lord, dass ich mit hierherkommen würde. Und ihr habt mir versichert, dass ich keinerlei Leid erfahren würde.«


  »Deine Ängste schienen unbegründet zu sein.«


  »Und jetzt?«


  »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Valentine. »Aber wir werden Ilirivoyne bei bester Gesundheit verlassen. Das verspreche ich dir. Ich werde nach dem Auftritt mit Zalzan Kavol sprechen, aber erst nachdem ich Gelegenheit hatte, mich mit Deliamber zu beratschlagen.«


  »Es würde mir viel besser gefallen, wenn wir uns vorher wieder auf den Weg machen.«


  »Die Metamorphe schlemmen und trinken heute Abend. Wenn wir erst später aufbrechen, wird es wahrscheinlich nicht so sehr auffallen«, sagte Valentine, »und die Metamorphe werden weniger in der Verfassung sein, uns zu verfolgen, falls sie uns denn verfolgen wollen. Außerdem, glaubst du Zalzan Kavol würde zustimmen, dass wir die Vorführung nur wegen einem Gerücht von Gefahr absagen? Wie zeigen unsere Darbietung und dann ziehen wir uns von hier zurück. Was meinst du?«


  »Wie Ihr wünscht, mein Lord«, erwiderte Graupel.
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  Es war eine herausragende Vorstellung und keiner war in besserer Verfassung als Graupel, der seine Blindjongliernummer machte und sie makellos abschloss. Die Skandar warfen sich mit Schwindel erregender Hingabe Fackeln zu, Carabella tanzte auf dem rollenden Ball umher und Valentine jonglierte, während er tanzte, hüpfte, kniete und rannte. Die Metamorphe saßen in konzentrischen Kreisen um sie herum, sagten wenig, applaudierten nie und starrten sie mit unergründlicher Intensität und Konzentration aus der nebligen Dunkelheit an.


  Vor solch einem Publikum zu arbeiten war schwierig. Es war schlimmer als eine Probe, da dort niemand ein Publikum erwartete, aber jetzt waren hier Tausende von Zuschauern und sie gaben den Künstlern nichts zurück; sie waren so ruhig wie Statuen, wie zuvor die Kinder, ein enthaltsames Publikum, das weder Zustimmung noch Missfallen äußerte, sondern nur etwas, das man als Gleichgültigkeit interpretieren musste. Angesichts dieser Tatsache waren die Nummern der Jongleure sogar noch anstrengender und wundersamer, denn über eine Stunde lang erhielten sie keinerlei Reaktion.


  Und dann begannen die Metamorphe erstaunlicherweise mit einer eigenen Jongliervorstellung, einer unheimlichen, traumähnlichen Nachahmung dessen, was die Truppe gezeigt hatte.


  Zu zweit oder zu dritt kamen sie aus der Dunkelheit nach vorn und stellten sich nur wenige Meter von den Jongleuren entfernt in der Mitte des Kreises auf. Währenddessen veränderten sie rasch ihre Gestalt, sodass sechs von ihnen jetzt das Aussehen von massigen, zotteligen Skandar besaßen, und einer war klein und geschmeidig und so ähnlich wie Carabella, und einer nahm Graupels kompakte Gestalt an, und einer wurde zum Abbild von Valentine, blond und hochgewachsen. Das Imitieren der Körper der Jongleure hatte nichts Verspieltes an sich: Auf Valentine machte es einen unheilvollen, spöttischen, entfernt bedrohlichen Eindruck, und als er zur Seite zu den restlichen Mitgliedern der Truppe blickte, sah er, wie Autifon Deliamber mit seinen Tentakeln besorgte Gesten machte, wie Vinorkis das Gesicht verzog und wie Lisamon Hultin auf ihren Fersen gleichmäßig vor und zurück wippte, so als würde sie sich auf einen Kampf vorbereiten.


  Zalzan Kavol bescherte diese Entwicklung ebenfalls einen verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Macht weiter«, sagte er mit zackiger Stimme. »Wir sind hier, um für sie zu spielen.«


  »Ich glaube«, sagte Valentine, »wir sind hier, um sie zu erheitern, aber nicht unbedingt als Künstler.«


  »Und dennoch sind wir Künstler und wir werden spielen.«


  Er gab ein Zeichen und warf sich mit seinen Brüdern in ein überwältigendes Wechselspiel aus zahlreichen scharfen und gefährlichen Gegenständen. Nachdem er einen Moment lang gezögert hatte, sammelte Graupel eine Handvoll Keulen auf und begann sie in Kaskaden zu werfen, ebenso wie Carabella. Valentines Hände waren erstarrt; sie zeigten keinerlei Willen, weiterzujonglieren.


  Auch die neun Metamorphe neben ihnen begannen jetzt zu jonglieren.


  Es war nur nachgeäfftes Jonglieren, Traumjonglieren, ohne wirkliche Kunst oder Geschicklichkeit. Es war Spott und nichts anderes. Sie hielten raue, schwarze Früchte in ihren Händen, ein paar Holzteile und andere gewöhnliche Dinge, und sie warfen sie von Hand zu Hand wie ein Kind, welches das Jonglieren parodierte, und selbst diese einfachen Würfe misslangen ihnen hin und wieder und sie bückten sich rasch, um das, was sie fallen gelassen hatten, wieder aufzulesen. Ihre Vorführung begeisterte das Publikum wie nichts, was die wahren Jongleure getan und vollbracht hatten. Die Metamorphe summten jetzt – war das ihre Art von Applaus? – und schwankten rhythmisch hin und her und klatschen mit ihren Händen auf die Knie, und Valentine sah, dass sich einige von ihnen nahezu beliebig verwandelten und seltsame, wechselnde Gestalten annahmen, Menschen oder Hjorten oder Su-Suheris, wonach ihnen gerade war, oder sie modellierten sich nach den Skandar oder nach Carabella oder Deliamber. Einmal sah er sechs oder sieben Valentines in den Reihen vor sich.


  Es war nahezu unmöglich, in solch einem Zirkus voller Ablenkungen zu jonglieren, aber die Jongleure klammerten sich noch mehrere Minuten lang grimmig an ihre Nummern, wenngleich sie jetzt dürftig spielten, Keulen fallen ließen, zögerten und seit Langem vertraute Kombinationen durcheinanderbrachten. Das Summen der Metamorphe wurde immer lauter.


  »Oh, schau, schau!«, rief Carabella plötzlich.


  Sie deutete auf die neun Scheinjongleure und zeigte auf den, der Valentine darstellte.


  Valentine rang nach Luft.


  Was der Metamorph tat, entzog sich jedwedem Verständnis und ließ ihn vor Schrecken und Erstaunen erstarren. Der Metamorph hatte begonnen zwischen zwei Formen hin und her zu wechseln. Eine war das Abbild von Valentine, dem hochgewachsenen, breitschultrigen, großhändigen, goldhaarigen, jungen Mann.


  Und die andere war das Abbild von Lord Valentine dem Koronal.


  Die Verwandlung fand unmittelbar statt, wie das Aufleuchten eines Blitzes. Einen Moment sah Valentine seinen Zwilling vor sich und ihm nächsten befand sich an dessen Stelle der dunkelbärtige, grimmig blickende Koronal, eine Person von Macht und Ausstrahlung, und dann war er verschwunden und der einfache Jongleur war zurück. Das Summen der Menge wurde lauter: Ihr gefiel die Vorstellung. Valentine … Lord Valentine … Valentine … Lord Valentine …


  Während er zusah, spürte Valentine, wie ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinablief, wie sein Kopf kribbelte, wie seine Knie zitterten. Die Bedeutung dieses bizarren Pantomimenspiels war eindeutig. Wenn er jemals auf eine Bestätigung für all das gewartet hatte, was ihn in den Wochen seit Pidruid innerlich aufgewühlt hatte, dann erhielt er sie jetzt. Aber hier? In dieser Waldstadt, unter diesen Ureinwohnern?


  Er blickte in sein eigenes Gesicht.


  Er blickte in das Gesicht des Koronals.


  Die anderen acht Jongleure sprangen und hüpften in einem albtraumhaften Tanz umher, ihre Beine flogen nach oben und stampften auf den Boden, die falschen Skandararme winkten und schlugen gegen ihre Seiten, das falsche Graupelhaar und das falsche Carabellahaar flatterten wild im Nachtwind und die Valentinegestalt stand still, wechselte zwischen einem Gesicht und dem anderen hin und her, und dann war es vorbei; neun Metamorphe standen in der Mitte des Kreises, streckten dem Publikum ihre Hände entgegen und der Rest der Piurivar war auf den Beinen und tanzte auf die gleiche wilde Art und Weise.


  Die Vorstellung war zu Ende. Die Metamorphe strömten weiterhin tanzend in die Nacht hinaus zu den Buden und Spielen ihres Festivals.


  Valentine, der sprachlos war, drehte sich langsam herum und sah die erstarrten und erstaunten Gesichter seiner Gefährten. Zalzan Kavols Kiefer hing herunter, seine Arme baumelten schlaff an seiner Seite. Seine Brüder drängten sich dicht hinter ihm zusammen, ihre Augen vor Ehrfurcht und Schock weit aufgerissen. Graupel wirkte erschreckend blass; bei Carabella das Gegenteil, ihre Wangen waren errötet, als hätte sie Fieber. Valentine streckte ihnen eine Hand entgegen. Zalzan Kavol taumelte verstört nach vorn und stolperte fast über seine eigenen Füße. Der riesige Skandar blieb einige Schritte vor Valentine stehen. Er blinzelte, fuhr mit der Zunge über seine Lippen und schien sich schwer darum zu bemühen, seine Stimme wiederzuerlangen.


  Schließlich sagte er mit winziger, verdrehter Stimme: »Mein Lord …?«


  Zalzan Kavol fiel zögerlich und unbeholfen auf die Knie, dann folgten ihm seine Brüder nach. Mit bebenden Händen machte er das Sternenkranzsymbol; seine Brüder taten das Gleiche. Auch Graupel, Carabella, Vinorkis und Deliamber knieten nieder. Der Junge Shanamir starrte mit offenen Mund eingeschüchtert zu Valentine. Er schien vor Erstaunen und Überraschung gelähmt zu sein. Langsam beugte auch er sich zu Boden.


  Lisamon Hultin schrie: »Seid ihr alle verrückt geworden?«


  »Auf die Knie und erweist ihm Eure Ehrerbietung!«, befahl Graupel mit heiserer Stimme. »Ihr habt es gesehen, Frau! Er ist der Koronal! Auf die Knie, sag ich!«


  »Der Koronal?«, wiederholte sie verwirrt.


  Valentine breitete seine Arme über ihnen aus in einer Geste der Besänftigung als auch der Segnung. Sie hatten Angst vor ihm und vor dem, was gerade passiert war; er ebenfalls, doch seine Angst verflüchtigte sich rasch und an ihre Stelle traten Stärke, Überzeugung und Gewissheit. Der Himmel selbst schien ihm zuzuschreien: Ihr seid Lord Valentine, der auf dem Schlossberg Koronal war, und das Schloss soll Euch eines Tages wieder gehören, wenn Ihr darum kämpft. Die Macht seines kaiserlichen Amts strömte jetzt durch ihn. Selbst hier, in diesem regengeplagten, abgelegenen Hinterland, in dieser wackeligen Ureinwohnerstadt, mit dem Schweiß des Jonglierens noch immer auf seinem Körper, in diesen schlichten, gewöhnlichen Kleidern, fühlte sich Valentine als das, was er einst gewesen war, und auch wenn er nicht begriff, welche Art von Verwandlung in ihm stattgefunden, um ihn zu dem zu machen, was er jetzt war, so konnte er die Echtheit der Botschaften, die er in seinen Träumen erhalten hatte, nicht länger in Frage stellen. Und er fühlte keine Schuld, keine Scham, keine Falschheit, als er von seinen verblüfften Gefährten diese Ehrerbietung erhielt.


  »Steht auf«, sagte er leise. »Ihr alle. Auf die Beine. Wir müssen von diesem Ort verschwinden. Shanamir, treib die Reittiere zusammen. Zalzan Kavol, macht den Wagen fertig.« Zu Graupel sagte er: »Jeder soll sich bewaffnen. Energiewerfer für die, die wissen, wie man sie benutzt, Jongliermesser für den Rest. Kümmere dich darum.«


  Zalzan Kavol sagte schwermütig: »Mein Lord, all dies fühlt sich an wie ein Traum. Zu wissen, dass ich all diese Wochen mit Euch gereist bin … dass ich so derb zu Euch gesprochen habe … dass ich mit Euch gestritten habe …«


  »Später«, sagte Valentine. »Wir jetzt haben keine Zeit, um diese Dinge zu bereden.«


  Er wandte sich Lisamon Hultin zu, die in ein Selbstgespräch versunken war, ihre Lippen bewegte, gestikulierte, sich selbst Dinge erklärte und diese verwirrenden Ereignisse erörterte. Mit ruhiger, kraftvoller Stimme sagte Valentine: »Du wurdest nur angeheuert, um uns nach Ilirivoyne zu bringen. Ich benötige deine Kraft jedoch auch für unsere Flucht. Wirst du bis Ni-moya und darüber hinaus bei uns bleiben?«


  »Sie haben vor Euch das Sternenkranzsymbol gemacht«, sagte sie ratlos. »Sie haben alle gekniet. Und die Metamorphe … sie …«


  »Ich war einst Lord Valentine vom Schlossberg. Akzeptier es. Glaub es. Das Reich ist in gefährliche Hände gefallen. Bleib an meiner Seite, Lisamon, während ich nach Osten reise, um die Dinge wieder zu richten.«


  Sie legte ihre große, massige Hand über ihren Mund und blickte ihn voller Staunen an.


  Dann begann sie in Ehrerbietung niederzusinken, aber er schüttelte seinen Kopf, griff sie am Ellbogen und ließ nicht zu, dass sie sich hinkniete. »Komm«, sagte er. »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen weg von hier!«


  Sie sammelten ihre Jonglierausrüstung zusammen und sprinteten durch die Dunkelheit zu ihrem weit entfernten Wagen. Shanamir und Carabella waren bereits losgestürmt und rannten ein gutes Stück voraus. Die Skandar bewegten sich in einer einzelnen, schwerfälligen Reihe und brachten den Boden unter ihren Füßen zum Beben; Valentine hatte noch nie zuvor gesehen, dass sie sich so schnell bewegen konnten. Er rannte direkt hinter ihnen, neben Graupel. Der spreizfüßige und langsame Vinorkis kämpfte darum, mit ihnen Schritt zu halten. Ganz hinten war Lisamon Hultin. Sie hatte Deliamber hochgehoben und trug den kleinen Zauberer in ihrer linken Armbeuge; mit dem rechten Arm hielt sie ihr gezogenes Vibrationsschwert fest.


  Als sie sich dem Wagen näherten, fragte Graupel Valentine: »Sollen wir den Gefangenen befreien?«


  »Ja.«


  Er winkte Lisamon Hultin zu sich. Sie setzte Deliamber ab und folgte ihnen.


  Mit Graupel an der Spitze rannten sie in Richtung des Platzes. Zu Valentines Erleichterung war er fast leer, nur eine Handvoll Piurivarwachen hatten Dienst. Die zwölf Käfige waren noch immer auf der anderen Seite des Platzes übereinandergestalpelt, vier ganz unten, dann zwei Reihen mit je vier und drei Käfigen, und obenauf der Käfig, in welchem der blauhäutige Fremdling eingesperrt war. Bevor die Wachen reagieren konnten, war Lisamon Hultin unter ihnen, packte zwei auf einmal und schleuderte sie weit über den Platz.


  »Töte niemanden«, warnte Valentine sie.


  Graupel kletterte so flink wie ein Affe den Käfigstapel hinauf. Er erreichte die Spitze und fing an, die dicken Weidenruten zu zerschneiden, welche die Tür geschlossen hielten. Er machte mit seinem Messer schnelle Sägebewegungen, während Valentine die Weidenruten straff hielt. Rasch war der letzte der Stränge durchtrennt und Valentine klappte die Tür hoch. Der Fremdling krabbelte heraus, streckte seine verkrampften Gliedmaßen und schaute seine Retter fragend an.


  »Komm mit uns«, sagte Valentine. »Unser Wagen ist dort drüben, hinter dem Platz. Verstehst du?«


  »Ich verstehe«, sagte der Fremdling. Seine Stimme war tief, rau, nachhallend, mit scharfen, abgehackten Enden an jeder Silbe. Ohne ein weiteres Wort schwang er sich an den Waldbrüderkäfigen vorbei zu Boden, wo Lisamon Hultin sich gerade um die letzten Metamorphenwachen gekümmert hatte und sie fein säuberlich auf einen Haufen packte.


  Spontan schnitt Valentine die Bindungen am nächstgelegenen Waldbrüderkäfig auf. Die regen, kleinen Hände der Kreaturen langten durch die Gitter, zerrten am Riegel und schon strömten sie heraus. Valentine machte mit dem nächsten Käfig weiter. Graupel war bereits hinuntergeklettert.


  »Eine Sekunde«, rief Valentine. »Unsere Aufgabe ist noch erledigt.«


  Graupel zog sein Messer und machte sich an die Arbeit. In wenigen Augenblicken waren alle Käfige offen und Dutzende von Waldbrüdern verschwanden in die Nacht.


  Während sie zum Wagen rannten, sagte Graupel: »Warum habt Ihr das gemacht?«


  »Warum nicht?«, fragte Valentine. »Auch sie wollen leben.«


  Shanamir und die Skandar hatten den Wagen für die Abfahrt vorbereitet, die Reittiere angeschirrt, die Rotoren gestartet. Lisamon Hultin kletterte als Letzte hinein; sie knallte die Tür hinter sich zu und brüllte zu Zalzan Kavol, der augenblicklich losfuhr.


  Und das genau rechtzeitig, denn ein halbes Dutzend Metamorphe tauchten auf und rannten verzweifelt hinter ihnen her, rief und gestikulierte. Zalzan Kavol erhöhte die Geschwindigkeit des Wagens. Die Verfolger fielen allmählich hinter ihnen zurück und verschwanden aus ihrem Sichtfeld, als der Wagen in die vollkommene Dunkelheit des Dschungels hineinfuhr.


  Graupel spähte besorgt zurück. »Glaubt ihr, sie folgen uns noch?«


  »Sie können nicht mit uns mithalten«, sagte Lisamon Hultin. »Und sie reisen nur zu Fuß. Wir sind in Sicherheit.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Graupel. »Was, wenn sie einige Nebenpfade kennen, über die sie uns einholen können?«


  »Zerbrich dir darüber den Kopf, wenn es sein muss«, sagte Carabella. »Wir bewegen uns schnell.« Sie erschauderte. »Und hoffen wir, dass wir Ilirivoyne für lange Zeit nicht wiedersehen!«


  Sie verstummten. Der Wagen glitt zügig weiter.


  Valentine saß ein kleines Stück von den anderen entfernt. Das war wohl unvermeidbar, dennoch quälte es ihn, denn er war noch immer mehr Valentine als Lord Valentine, und es war seltsam und unangenehm, sich über seine Freunde zu erheben. Aber es ließ sich nicht ändern. Carabella und Graupel, die im Stillen von seiner Identität erfahren hatten, hatten sich auch im Stillen damit abgefunden; Deliamber, der die Wahrheit bereits vor Valentine gekannt hatte, war davon nie allzu beeindruckt gewesen; aber die anderen, welche Vermutungen sie auch gehabt haben mochten, dass Valentine mehr war als nur ein unbekümmerter Wanderer, waren verblüfft von dem offenen Bekenntnis seiner Stellung, welches der bizarren Metamorphenvorstellung entsprungen war. Sie starrten ihn an; sie waren sprachlos; sie saßen mit steifer, unnatürlicher Körperhaltung da, als hätten sie Angst davor, es sich in der Gegenwart eines Koronals gemütlich zu machen. Aber wie sollte man sich in der Gegenwart einer der Mächte von Majipoor verhalten? Sie konnten nicht hier sitzen und die ganze Zeit Sternenkranzsymbole vor ihm machen. Diese Gebärde wirkte auf Valentine ohnehin absurd, ein komisches Ausstrecken der Finger und nichts weiter; obwohl sein Verständnis für seine eigene Bedeutung größer wurde, verspürte er jedoch keinerlei Selbstherrlichkeit.


  Der Fremdling stellte sich als Khun von Kianimot vor, einer Welt, die verhältnismäßig nahe bei Majipoor lag. Er schien zur freudlosen und grüblerischen Sorte zu gehören, mit unverkennbarer Wut und Verzweiflung in seinem Inneren, ein wesentlicher Bestandteil seines Wesens. Das, so dachte Valentine, kam durch die Form seiner Lippen, den Klang seiner Stimme und vor allem den intensiven Blick seiner seltsam gequälten, violetten Augen zum Ausdruck. Natürlich war es auch möglich, gestand sich Valentine ein, dass er seine eigenen menschlichen Denkbilder über Gesichter auf dieses fremde Wesen projizierte und dass Khun, wie es für sein Kianimotvolk vielleicht üblich war, eine Person von vollkommener Fröhlichkeit und Liebenswürdigkeit war. Aber er bezweifelte es.


  Khun war vor zwei Jahren aus Gründen nach Majipoor gekommen, die er nicht erklären wollte. Es war, sagte er bitter, der größte Fehler seines Lebens, denn unter den Majipoori war er all sein Geld losgeworden, hatte sich unklugerweise auf die Reise nach Zimroel begeben, ohne zu wissen, dass es auf diesem Kontinent keinen Sternenhafen gab, von dem aus er zu seiner Heimatwelt aufbrechen konnte, und er hatte sich auf noch törichtere Weise in das Gebiet der Piurivar gewagt, weil er dachte, er könnte seine Verluste durch irgendwelche Handelsgeschäfte mit den Metamorphen wieder hereinholen. Aber sie hatten ihn stattdessen geschnappt, in den Käfig geworfen und wochenlang als Gefangenen festgehalten, mit der Absicht, ihn in der wichtigsten Nacht des Festivals der Fontäne zu opfern.


  »Was vielleicht das Beste gewesen wäre«, sagte er. »Eine kurze Wasserexplosion und mein Umherirren hätte ein Ende gehabt. Majipoor ermüdet mich. Es ist mein Schicksal, auf eurer Welt zu sterben, und ich glaube, es wäre mir lieber, wenn das recht bald passiert.«


  »Tut uns leid, dass wir dich gerettet haben«, sagte Carabella spitzzüngig.


  »Nein. Nein. Ich will nicht undankbar erscheinen. Aber …« Khun hielt inne. »Dieser Ort hat mir nur Kummer gebracht. Wie auch Kianimot. Gibt es irgendeinen Ort im Universum, wo Leben nicht gleichbedeutend mit Leiden ist?«


  »Ist es so schlimm gewesen?«, fragte Carabella. »Wir finden es hier ganz erträglich. Selbst die schlimmsten Dinge sind erträglich genug, wenn man die Alternativen bedenkt.« Sie lachte. »Bist du immer so betrübt?«


  Der Fremdling zuckte mit den Schultern. »Wenn es euch glücklich macht, ich bewundere und beneide euch. Ich finde Dasein schmerzhaft und Leben bedeutungslos. Aber das sind dunkle Gedanken für jemanden, der gerade gerettet worden ist. Ich danke euch für eure Hilfe. Wer seid ihr, welcher Leichtsinn hat euch nach Piurifayne geführt und wohin zieht ihr jetzt?«


  »Wir sind Jongleure«, sagte Valentine mit einem scharfen Blick zu den anderen. »Wir sind in diese Provinz gekommen, weil wir dachten, dass es hier Arbeit für uns gäbe. Und wenn es uns gelingt, von diesem Ort zu verschwinden, dann reisen wir nach Ni-moya und den Fluss hinunter nach Piliplok.«


  »Und von dort?«


  Valentine gestikulierte vage umher. »Einige von uns werden die Pilgerfahrt zur Insel machen. Weißt du, was das ist? Und die anderen – ich kann nicht sagen, wo die hingehen.«


  »Ich muss nach Alhanroel gelangen«, sagte Khun. »Meine einzige Hoffnung besteht darin, nach Hause zu gehen, was von diesem Kontinent aus unmöglich ist. Vielleicht kann ich mir in Piliplok eine Fahrt über das Meer organisieren. Darf ich mit euch reisen?«


  »Natürlich.«


  »Ich habe kein Geld.«


  »Das sehen wir«, sagte Valentine. »Aber das spielt keine Rolle.«


  Der Wagen fuhr zügig weiter durch die Nacht. Niemand schlief, von ein paar kurzen Nickerchen einmal abgesehen. In der Dunkelheit des Waldes konnten auf jeder Seite Gefahren lauern, aber es lag ein widersinniger Trost darin, dass man nichts sehen konnte, und der Wagen raste unbehelligt weiter.


  Nach etwa einer Stunde schaute Valentine auf und sah Vinorkis vor sich stehen, der ihn wie ein Fisch am Haken anglotzte und scheinbar vor unerträglicher Nervosität zitterte.


  »Mein Lord?«, sagte er mit winziger Stimme.


  Valentine nickte dem Hjorten zu. »Du zitterst, Vinorkis.«


  »Mein Lord – wie soll ich das sagen? – ich muss ein schreckliches Geständnis ablegen …«


  Graupel öffnete seine Augen und blickte freudlos herüber. Valentine deutete ihm an, ruhig zu bleiben.


  Vinorkis sagte: »Mein Lord …«, und stockte. Er setzte erneut an. »Mein Lord, in Pidruid ist ein Mann zu mir gekommen und hat gesagt: ‚In einem gewissen Gasthaus ist ein großer, blondhaariger Fremder und wir glauben, dass er abscheuliche Verbrechen begangen hat.‘ Und dieser Mann bot mir einen Beutel voll Kronen an, wenn ich in der Nähe des blondhaarigen Fremden bliebe und dorthin gehen würde, wo auch immer er hinging, und wenn ich den kaiserlichen Aufsichtsbeamten alle paar Tage über sein Treiben Bericht erstatten würde.«


  »Ein Spion?«, platze es aus Graupel heraus. Seine Hände sausten zu dem Dolch an seiner Hüfte.


  »Wer war dieser Mann, der dich angeheuert hat?«, frage Valentine ruhig.


  Der Hjote schüttelte den Kopf. »Jemand im Dienste des Koronals, so wie er gekleidet war. Seinen Namen habe ich nie erfahren.«


  »Und du hast diese Berichte abgeliefert?«, fragte Valentine.


  »Ja, mein Lord«, murmelte Vinorkis und starrte auf seine Füße. »In jeder Stadt. Nach einer Weile konnte ich nicht mehr glauben, dass Ihr der Verbrecher seid, für den sie Euch hielten, denn Ihr schient freundlich und einfühlsam zu sein und eine gute Seele zu besitzen, aber ich hatte ihr Geld genommen und habe jedes Mal mehr Geld bekommen, wenn ich Bericht erstattet …«


  »Lasst ihn mich sofort töten«, murmelte Graupel schroff.


  »Es wird niemand getötet«, sagte Valentine. »Nicht jetzt und auch nicht später.«


  »Er ist gefährlich, mein Lord!«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Ich habe ihm nie vertraut«, sagte Graupel. »Und Carabella und Deliamber auch nicht. Es lag nicht daran, dass er einfach nur ein Hjorte ist. Er hatte die ganze Zeit etwas Verschlagenes an sich, etwas Hinterhältiges, Verborgenes. All diese Fragen, dieses Wühlen nach Informationen …«


  Vinorkis sage: »Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte keine Ahnung, wen ich hintergangen habe, mein Lord.«


  »Ihr glaubt das?«, schrie Graupel.


  »Ja«, sagte Valentine. »Warum nicht? Er wusste ebenso wenig, wer ich war wie … wie ich. Man hat ihm gesagt, einen blondhaarigen Mann zu verfolgen und der Regierung Informationen zu liefern. Ist das solch eine böse Sache? Er hat seinem Koronal gedient, zumindest dachte er das. Seine Loyalität muss nicht mit deinem Dolch bezahlt werden, Graupel.«


  »Mein Lord, manchmal seid Ihr zu unschuldig«, sagte Graupel.


  »Das mag sein. Aber dieses Mal nicht. Wir können viel dadurch gewinnen, dass wir diesem Mann vergeben, jedoch gar nichts, wenn wir ihn töten.« Zu dem Hjorten sagte Valentine: »Ich vergebe dir, Vinorkis. Ich bitte dich nur, dass du dem wahren Koronal ebenso treu ergeben bist, wie du es dem falschen warst.«


  »Ihr habt mein Wort, mein Lord.«


  »Gut. Schlaf jetzt ein bisschen und schieb deine Ängste beiseite.«


  Vinorkis machte den Sternenkranz, entfernte sich und ließ sich in der Mitte der Kabine zwischen zwei der Skandar nieder.


  Graupel sagte: »Das war unklug mein Lord. Was, wenn er uns weiter ausspioniert?«


  »In diesem Dschungel? Wem soll er Bericht erstatten?«


  »Und wenn wir den Dschungel verlassen?«


  »Ich denke, wir können ihm vertrauen«, sagte Valentine. »Ich weiß, dieses Geständnis könnte ein doppeltes Spiel sein, um uns dazu zu verleiten, unser Misstrauen beiseitezuschieben. Ich bin nicht so naiv, wie du glaubst, Graupel. Ich beauftrage dich damit, ein Auge auf ihn zu haben, sobald wir wieder die Zivilisation erreichen – nur für den Fall. Aber ich glaube, du wirst feststellen, dass seine Reue aufrichtig ist. Und ich habe einen Nutzen für ihn, der ihn für mich sehr wertvoll macht.«


  »Einen Nutzen, mein Lord?«


  »Ein Spion kann uns zu anderen Spionen führen. Und es gibt andere Spione, Graupel. Vinorkis soll seine Kontakte zu den kaiserlichen Agenten aufrechterhalten, verstehst du?«


  Graupel zwinkerte. »Ich verstehe, was Ihr meint, mein Lord!«


  Valentine lächelte und wurde still.


  Ja, sagte er sich, Vinorkis’ Entsetzen und Reue waren echt. Und sie verrieten Valentine viel, das er wissen musste; wenn der Koronal gewillt war, gute Summen dafür zu bezahlen, einen unbedeutenden Wanderer von Pidruid nach Ilirivoyne verfolgen zu lassen, wie unbedeutend konnte dieser dann überhaupt sein? Valentine spürte eine seltsames Kribbeln auf seiner Haut. Mehr als alles andere war Vinorkis’ Geständnis eine Bestätigung dessen, was Valentine über sich selbst herausgefunden hatte. Natürlich, wenn die Methode, die man benutzt hatte, um ihn aus seinem Körper zu entfernen, neu und relativ unerprobt war, dann würden die Verschwörer sicherstellen wollen, dass das Auslöschen seiner Erinnerungen von Dauer war, und sie würden dem ausgestoßenen Koronal kaum erlauben, frei und unbeobachtet durch das Land zu streifen. Ein Spion also, und wahrscheinlich noch weitere ganz in der Nähe; und die Möglichkeit eines schnellen, vorbeugenden Eingreifens, falls der Thronräuber Nachricht erhielt, dass Valentine seine Erinnerung langsam zurückerlangte. Er fragte sich, wie sorgfältig ihn die kaiserlichen Truppen verfolgten und an welchem Punkt sie sich dazu entscheiden würden, ihn auf seiner Reise nach Alhanroel abzufangen.


  Der Wagen fuhr weiter durch die Dunkelheit der Nacht. Deliamber und Lisamon Hultin beratschlagten sich mit Zalzan Kavol endlos über die Route, die sie einschlagen sollten; die andere bedeutende Siedlung der Metamorphe, Avendroyne, lag irgendwo südöstlich von Ilirivoyne in einer Lücke zwischen den großen Bergen und es schien, als würde sie die Straße, auf der sich befanden, direkt dorthin führen. Unbekümmert in eine weitere Metamorphenstadt hineinzureiten, war natürlich nicht wirklich klug. Die Befreiung der Gefangenen und die Flucht des Wagens mussten sich bereits herumgesprochen haben. Dennoch schien es gefährlicher zu sein, zur Piruifaynefontäne zurückzukehren.


  Valentine, der überhaupt nicht müde war, ließ das Pantomimenspiel der Metamorphe Hunderte Male vor seinem inneren Auge ablaufen. Es hatte den Charakter eines Traums, ja, aber kein Traum war bisher so echt gewesen: Er hatte nahe genug gestanden, um sein Metamorphengegenstück zu berühren; er hatte all diese Veränderungen der Gesichtsmerkmale, von blond zu dunkel, von dunkel zu blond, zweifellos gesehen. Die Metamorphe kannten die Wahrheit besser als er. Konnten sie Seelen lesen, wie es Deliamber manchmal tat? Was hatten sie gefühlt, als ihnen klar wurde, dass ein gefallener Koronal in ihrer Mitte war? Sicherlich keine Ehrfurcht: Koronale bedeuteten ihnen nichts, sie waren lediglich Symbole ihrer eigenen Niederlage vor Tausenden von Jahren. Es musste schrecklich lustig für sie gewesen sein, dass ein Nachfolger von Lord Stiamot auf ihrem Festival Keulen warf und sie mit albernen Tricks und Tänzen belustigte, weit weg von der Pracht des Schlossbergs, ein Koronal in ihrem eigenen schlammigen Holzdorf. Wie seltsam, dachte er. Fast wie ein Traum.
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  Zum Morgengrauen hin kamen riesige, rundliche Berge in Sicht, zwischen denen eine breite Kerbe im Gelände klaffte. Avendroyne konnte nicht mehr weit sein. Mit einer Achtung, die er nie zuvor gezeigt hatte, kam Zalzan Kavol nach hinten, um Valentine bezüglich ihrer Strategie zu befragen. Sich den ganzen Tag in den Wäldern verstecken und bis zum Einbruch der Nacht warten, um dann an Avendroyne vorbeizukommen? Oder im Tageslicht dreist hindurch zu fahren?


  Valentine war es nicht gewohnt, ein Anführer zu sein. Er dachte einen Moment lang nach und versuchte dabei, vorausschauend und umsichtig zu wirken.


  Schließlich sagte er: »Wenn wir bei Tag weiterfahren, fallen wir zu sehr auf. Wenn wir andererseits den ganzen Tag damit verschwenden, uns zu verstecken, dann geben wir ihnen mehr Zeit, um Pläne gegen uns zu schmieden.«


  »Heute Nacht«, betonte Graupel, »ist in Ilirivoyne wieder Hochfestival, und hier wahrscheinlich auch. Wir könnten an ihnen vorbeischlüpfen, während sie sich vergnügen, aber im Tageslicht haben wir keine Chance.«


  »Ich stimme zu«, sagte Lisamon Hultin.


  Valentine schaute reihum. »Carabella?«


  »Wenn wir warten, schenken wir dem Volk von Ilirivoyne Zeit, um uns zu überwältigen. Ich sage, wir fahren weiter.«


  »Deliamber?«


  Der Vroon legte vorsichtig seine Tentakelspitzen aneinander. »Weiter. An Avendroyne vorbei und dann zurück nach Verf. In Avendroyne gibt es sicherlich eine zweite Straße, die direkt zur Fontäne führt.«


  »Ja«, sage Valentine. Er blickte zu Zalzan Kavol. »Ich denke genauso wie Deliamber und Carabella. Was ist mit Euch?«


  Zalzan Kavol machte ein finsteres Gesicht. »Ich sage, der Zauberer soll den Wagen fliegen lassen und uns heute Nacht nach Ni-moya bringen. Andernfalls sollten wir weiterfahren, ohne zu warten.«


  »So soll es sein«, sagte Valentine, als hätte er diese Entscheidung alleine getroffen. »Und sobald wir uns Avendroyne nähern, schicken wir Späher aus, die nach einer Straße suchen, die an der Stadt vorbeiführt.«


  Sie fuhren weiter, und als der Tag anbrach, bewegten sich vorsichtiger vorwärts. Es regnete unregelmäßig, und wenn, dann waren es keine sanften Spritzer, sondern vielmehr tropischer Platzregen, ein schwerer Tropfenbeschuss, der mit unheilvoller Kraft auf das Dach des Wagens prasselte. Valentine begrüßte den Regen: Vielleicht würde er die Metamorphe in ihren Behausungen halten, während sie vorbeifuhren.


  Sie sahen jetzt Zeichen von Vororten mit vereinzelten Weidenhütten. Die Landstraße teilte sich und teilte sich erneut. An jeder Abzweigung riet Deliamber, welches der richtige Weg war, bis sie schließlich feststellten, dass Avendroyne ganz nah sein musste. Lisamon Hultig und Graupel ritten als Späher davon und kehrten innerhalb einer Stunde mit guten Neuigkeiten zurück: Eine der beiden Straßen direkt voraus führte mitten ins Herz von Avendroyne, wo man gerade Vorbereitungen für das Festival traf, und die andere Straße beschrieb eine Kurve nach Nordosten, umging die Stadt komplett und führte an den Berghängen in der Ferne durch eine Art landwirtschaftliche Gegend.


  Sie nahmen die nordöstliche Straße. Ohne Zwischenfälle durchquerten sie die Region um Avendroyne.


  Jetzt, am späten Nachmittag, reisten sie den Bergpass hinab und kamen in eine weite, dicht bewaldete Ebene, die vom Regen heimgesucht wurde und dunkel wirkte. Hier befand sich die östliche Grenze des Metamorphengebiets. Zalzan Kavol fuhr den Wagen blindwütig weiter und hielt nur an, wenn Shanamir darauf bestand, dass die Reittiere unbedingt rasten und essen mussten; obwohl sie nahezu unermüdlich waren und einen künstlichen Ursprung besaßen, so waren sie dennoch Lebewesen und mussten sich hin und wieder ausruhen. Der Skandar gab nur widerwillig nach; er schien von dem verzweifelten Verlangen besessen zu sein, Piurifayne weit hinter sich zu lassen.


  In der Dämmerung, als sie im heftigen Regen durch raues, unregelmäßiges Gelände fuhren, gab es plötzlich Ärger.


  Valentine war zusammen mit Deliamber und Carabella in der Mitte der Kabine; die meisten anderen schliefen und Heitrag Kavol und Gibor Haern fuhren. Voraus ertönte ein krachendes, knisterndes, schlagendes Geräusch und im nächsten Moment blieb der Wagen ruckartig stehen.


  »Im Sturm ist ein Baum umgefallen!«, rief Heitrag Kavol. »Die Landstraße vor uns ist blockiert!«


  Zalzan Kavol murmelte einige Flüche und rüttelte Lisamon Hultin wach. Valentine sah vor ihnen nichts als Grün, die gesamte Baumkrone eines Waldriesen versperrte die Straße. Es konnte Stunden oder gar Tage dauern, sie wieder zu beseitigen. Die Skandar hievten Energiewerfer auf ihre Schultern und gingen nach draußen, um sich das Ganze anzusehen. Die Dunkelheit nahm rasch zu. Der Wind war böig und Regengüsse fegten beinahe horizontal in ihre Gesichter.


  »Ans Werk«, knurrte Zalzan Kavol und schüttelte verärgert den Kopf. »Thelkar! Du fängst dort an zu schneiden! Rovorn! Die großen Seitenäste! Erfon


  …«


  »Es könnte schneller gehen«, schlug Valentine vor, »wenn wir zurückstoßen und nach einem anderen Abzweig suchen.«


  Diese Idee rüttelte Zalzan Kavol auf, als hätte der Skandar so etwas in keinen Hundert Jahren in Erwägung gezogen. Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Das scheint Sinn zu haben. Wenn wir …«


  Und ein zweiter Baum, der größer war als der erste, stürzte einhundert Meter hinter ihnen zu Boden. Der Wagen saß fest.


  Valentine war der erste, der verstand, was gerade passierte. »Alle in den Wagen! Ein Hinterhalt!« Er stürzte auf die offene Tür zu.


  Zu spät. Aus dem dunkler werdenden Wald strömte eine Gruppe von Metamorphen, fünfzehn oder zwanzig Stück, vielleicht sogar mehr, und warf sich stumm in ihre Mitte. Zalzan Kavol stieß einen furchtbaren Wutschrei aus und eröffnete mit seinem Energiewerfer das Feuer; das auflodernde Licht warf ein seltsames, lavendelfarbenes Leuchten auf die Straße und zwei Metamorphe gingen grässlich verkohlt zu Boden. Doch im gleichen Moment stieß Heitrag Kavol ein würgendes Gurgeln aus und sackte zusammen, einen Waffenschaft in seiner Brust, und auch Thelkar fiel, welcher ebenfalls einen Schaft in seiner Brust umklammerte.


  Plötzlich stand das hintere Ende des Wagens in Flammen. Diejenigen, die noch drinnen waren, kletterten heraus, allen voran Lisamon Hultin, ihr Vibrationsschwert hoch erhoben. Valentine wurde von einem Metamorphen angegriffen, der sein eigenes Gesicht besaß; er trat die Kreatur zurück, drehte sich herum und schlitzte mit dem Messer, welches seine einzige Waffe war, eine zweite Kreatur auf. Es war seltsam, jemanden zu verletzen. Mit merkwürdiger Faszination beobachtete er, wie allmählich eine bronzefarbene Flüssigkeit aus der Wunde floss.


  Der Valentine-Metamorph attackierte ihn erneut. Klauen schlugen nach seinen Augen. Valentine wich aus, wand sich herum und stach zu. Die Klinge drang tief ein und der Metamorph taumelte zurück, während er sich an die Brust fasste. Valentine erschauderte schockiert, aber nur für einen Augenblick. Dann wirbelte er herum, um sich dem nächsten zu stellen.


  Dies war eine neue Erfahrung für ihn, dieses Kämpfen und Töten, und es bereitete seiner Seele Schmerzen. Aber jetzt Milde walten zu lassen, würde zu einem schnellen Tod führen. Er stieß zu und schlitzte, stieß zu und schlitzte. Hinter sich hörte er Carabella rufen: »Wie schlägst du dich?«


  »Ich … behaupte … mich …«, ächzte er.


  Als Zalzan Kavol sah, dass sein prachtvoller Wagen in Flammen stand, heulte er, packte einen Metamorphen an der Hüfte und schleuderte ihn ins Feuer; zwei weitere stürzten sich auf ihn, aber ein anderer Skandar packte sie und brach sie mit seinen beiden Händepaaren wie Stöcke entzwei. In dem verzweifelten Handgemenge erblickte Valentine Carabella, die mit einem Metamorph rang und ihn mit ihren kräftigen Oberarmmuskeln, welche sie jahrelangem Jonglieren verdankte, zu Boden zwang; und dort war der äußerst rachsüchtige Graupel, der mit seinen Stiefeln in grausamer Freude auf einen anderen Metamorph einstampfte. Aber der Wagen brannte. Der Wagen brannte. Die Wälder waren voller Metamorphe, die Nacht rückte schnell näher, der Regen war wie ein Sturzbach und der Wagen brannte.


  Als die Hitze des Feuers größer wurde, verlagerte sich das Zentrum des Kampfs vom Straßenrand weg in den Wald hinein und alles wurde noch verwirrender, denn in der Dunkelheit war es schwierig, Freund von Feind zu unterscheiden. Die Fähigkeit der Metamorphe, ihre Gestalt zu verändern, kam noch erschwerend hinzu, wenngleich sie ihre Verwandlungen mitten im Getümmel nicht sehr lange aufrechterhalten konnten, und das, was wie Graupel oder Shanamir oder Zalzan Kavol aussah, verwandelte sich rasch in seine natürliche Form zurück.


  Valentine kämpfte wie wild. Sein eigener Schweiß und das Blut der Metamorphe machten seinen Körper ganz glitschig und sein Herz hämmerte heftig unter all dieser Anstrengung. Er keuchte und schnaufte und stand keinen Augenblick still, während er mit solch einem Eifer zwischen den Feinden hindurchwatete, dass es ihn überraschte. Zustoßen und schlitzen, zustoßen und schlitzen …


  Die Metamorphe waren mit den einfachsten Waffen ausgerüstet und obwohl es so schien, als wären da Dutzende von ihnen, nahm ihr Anzahl rapide ab. Lisamon Hultin richtete mit ihrem Vibrationsschwert furchtbaren Schaden an, schwang es mit zwei Händen und trennte damit sowohl Äste als auch Metamorphenglieder ab. Die überlebenden Skandar streuten wild Energiebolzen umher, hatten ein halbes Dutzend Bäume in Brand gesetzt und den Boden mit gefallenen Metamorphen übersät. Graupel verstümmelte und metzelte, als könne er sich in einer ungestümen Minute für all den Schmerz rächen, den ihm die Metamorphe seiner Meinung nach beigebracht hatten. Auch Khun und Vinorkis kämpften mit leidenschaftlicher Kraft.


  So plötzlich, wie der Überfall gekommen war, endete er wieder.


  Im Licht der Feuer konnte Valentine überall tote Metamorphe sehen. Zwei tote Skandar lagen zwischen ihnen. Lisamon Hultin hatte eine blutige, aber oberflächliche Wunde an einem ihrer Oberschenkel davongetragen; Graupel hatte sein halbes Wams verloren und mehrere kleine Schnittwunden erlitten; Shanamir hatte Klauenmale auf seiner Wange. Auch Valentine konnte ein paar Kratzer und Scharten spüren und seine Arme taten vor Erschöpfung weh. Aber er war nicht ernsthaft verletzt worden. Deliamber allerdings – wo war Deliamber? Der vroonische Zauberer war nirgends zu sehen. Valentine drehte sich gequält zu Carabella um und sagte: »Ist der Vroon im Wagen geblieben?«


  »Ich dachte, wir wären alle herausgekommen, als er anfing, zu brennen.«


  Valentine legte die Stirn in Falten. In der Stille des Waldes waren die einzigen Geräusche das schreckliche Zischen und Knistern des Feuers und das leise, spöttische Prasseln des Regens. »Deliamber?«, rief Valentine. »Deliamber, wo seid Ihr?«


  »Hier«, antwortete eine schrille Stimme von oben. Valentine schaute hinauf und sah, wie sich der Zauberer fünf Meter über dem Boden an einem kräftigen Ast festklammerte. »Kriegsführung gehört nicht zu meinen Stärken«, erklärte Deliamber ausdruckslos, schwang sich herum und ließ sich in Lisamon Hultins Arme fallen.


  Carabella sagte: »Was machen wir jetzt?«


  Valentine begriff, dass sie ihn damit meinte. Er hatte das Kommando. Zalzan Kavol, der neben den Leichen seiner Brüder kniete, schien angesichts ihres Todes und des Verlusts seines kostbaren Wagens wie betäubt zu sein.


  Er sagte: »Wir haben keine andere Wahl, als quer durch den Wald zu gehen. Wenn wir weiter der Hauptstraße folgen, werden wir auf weitere Metamorphe treffen. Shanamir, was ist mit den Reittieren?«


  »Tot«, schluchzte der Junge. »Jedes einzelne. Die Metamorphe …«


  »Zu Fuß, also. Und eine lange, nasse Reise ist es auch noch. Deliamber, wie weit, glaubt Ihr, sind wir vom Fluss Steiche entfernt?«


  »Ein paar Tage, vermute ich. Aber es gibt keinen klaren Hinweis darauf, in welche Richtung er liegt.«


  »Wir folgen einfach dem abfallenden Gelände«, sagte Graupel. »Flüsse fließen nicht nach oben. Wenn wir Richtung Osten gehen, werden wir zwangsläufig auf ihn stoßen.«


  »Außer wenn uns ein Berg im Weg ist«, merkte Deliamber an.


  »Wir werden den Fluss finden«, sagte Valentine entschieden. »Die Steiche fließt bei Ni-moya in den Zimr, stimmt das?«


  »Ja«, sagte Deliamber, »aber sie ist sehr turbulent.«


  »Wir werden es riskieren müssen. Ein Floß, schätze ich, lässt sich am schnellsten bauen. Kommt. Wenn wir noch länger hierbleiben, werden sie wieder über uns herfallen.«


  Sie konnten nichts aus dem Wagen bergen, weder Kleidung noch Essen noch Zubehör noch Jonglierausrüstung – alles verloren, jedes einzelne Stück, alles bis auf das, was sie am Körper getragen hatten, als sie sich den Angreifern entgegenwarfen. Für Valentine war dies kein großer Verlust; aber für einige der anderen, vor allem die Skandar, war es erdrückend. Der Wagen war lange Zeit ihr Zuhause gewesen.


  Es war schwierig, Zalzan Kavol von der Stelle zu bewegen. Er war wie erstarrt, konnte die Leichen seiner Brüder und die Überreste seines Wagens nicht zurücklassen. Valentine zog ihn sanft auf die Beine. Einige der Metamorphe, sagte er, konnten in dem Gefecht sehr wohl entkommen sein; sie konnten schon bald mit Verstärkung zurückkehren; es war lebensgefährlich, hier zu verweilen. Sie hoben im Waldboden rasch einige flache Gräber aus und betteten Thelkar und Heitrag Kavol zur Ruhe. Dann brachen sie im steten Regen und in der zunehmenden Dunkelheit in östlicher Richtung auf.


  Über eine Stunde liefen sie, bevor es zu dunkel wurde, um noch etwas zu sehen; sie drängten sich jämmerlich zu einem kleinen, durchnässten Haufen zusammen und klammerten sich bis zum Morgengrauen aneinander. Sie standen beim ersten Tageslicht auf, fühlten sich kalt und steif und suchten sich weiter einen Weg durch den verworrenen Wald. Zumindest hatte es aufgehört, zu regnen. Der Wald war hier weniger Dschungel und stellte kaum eine Herausforderung dar, abgesehen von dem ein oder anderen schnellen Wasserlauf, der vorsichtig durchwatet werden musste. In einem davon verlor Carabella den Halt und wurde von Lisamon Hultin wieder herausgefischt; in einem anderen wurde Shanamir flussabwärts getragen und es war Khun, der ihn in Sicherheit zog. Sie liefen bis zum Mittag weiter und rasteten ein oder zwei Stunden, während sie sich ein Essen aus ungekochten Wurzeln und Beeren zusammensuchten. Dann gingen sie weiter, bis es dunkel wurde.


  Und verbrachten zwei weitere Tage auf die gleiche Weise.


  Und am dritten Tag kamen sie zu einem Hain aus Dwikkenbäumen, acht dicken, plumpen Waldriesen, an denen monströse, aufgeschwemmte Früchte hingen.


  »Nahrung!«, brüllte Zalzan Kavol.


  »Nahrung, die den Waldbrüdern heilig ist«, sagte Lisamon Hultin. »Seid vorsichtig!«


  Der ausgehungerte Skandar war dennoch kurz davor, eine der riesigen Früchte mit seinem Energiewerfer herunterzuschneiden, als Valentine scharf sagte: »Nein! Ich verbiete es!«


  Zalzan Kavol starrte ungläubig. Für einen kurzen Moment setzte sich seine alte Gewohnheit der Führerschaft durch und er blickte Valentine finster an, als wollte er ihn niederstrecken. Aber er hielt seine Wut im Zaum.


  »Schaut«, sagte Valentine.


  Waldbrüder kamen hinter den Bäumen hervor. Sie waren mit Blasrohren bewaffnet; und als er sah, wie sie von den schlanken, affenartigen Kreaturen umzingelt wurden, verspürte Valentine in all seiner Müdigkeit plötzlich das Verlangen, von ihnen getötet zu werden. Jedoch nur für einen Augenblick. Er sammelte sich wieder und sagte zu Lisamon Hultin: »Frag sie, ob wir etwas zu essen haben können und ob sie uns zur Steiche führen. Wenn sie um eine Gegenleistung bitten, dann können wir mit Steinen für sie jonglieren, oder auch Fruchtstücken, schätze ich.«


  Die Kriegerin, die zweimal so groß war wie die Waldbrüder, ging zwischen sie und redete eine lange Zeit mit ihnen. Sie lächelte, als sie zurückkam.


  »Sie sind sich bewusst«, sagte sie, »dass wir es waren, die ihre Brüder in Ilirivoyne befreit haben!«


  »Dann sind wir gerettet!«, schrie Shanamir.


  »Neuigkeiten verbreiten sich in diesem Wald recht schnell«, sagte Valentine.


  Lisamon Hultin fuhr fort: »Wir sind ihre Gäste. Sie werden uns beköstigen. Dann werden sie uns den Weg zeigen.«


  In dieser Nacht waren die Mägen der Reisenden voller Dwikkenfrüchte und anderer Walddelikatessen und das erste Mal seit dem Überfall lachten sie wieder. Danach führten die Waldbrüder für sie eine Art Tanz auf, ein affenhaftes Rumgehüpfe, und Graupel, Carabella und Valentine antworteten mit einer improvisierten Jongliereinlage, für die sie Gegenstände benutzen, welche sie im Wald gefunden hatten. Danach genoss Valentine einen tiefen und befriedigenden Schlaf. In seinen Träumen hatte er die Gabe des Fliegens erhalten und sah sich selbst, wie er zum Gipfel des Schlossbergs flog.


  Und am Morgen führte sie eine Gruppe schnatternder Waldbrüder zum Fluss Steiche, der drei Wegstunden vom Dwikkenhain entfernt lag, und sie verabschiedeten sich mit kurzen, trillernden Schreien.


  Der Fluss bot einen ernüchternden Anblick. Er war breit, wenngleich nicht annähernd so breit wie der Zimr, und er raste mit erschreckender Eile nach Norden, floss so energisch, dass er sich ein tiefes Bett gegraben hatte, das an vielen Stellen von hohen Felswänden gesäumt war. Hier und da erhoben sich hässliche Steinstummel aus dem Wasser und flussabwärts konnte Valentine weiß schäumende Stromschnellen erkennen.


  Das Bauen der Flöße dauerte anderthalb Tage. Sie fällten die jungen, schlanken Bäume, die am Ufer wuchsen, stutzen sie mit Messern und scharfkantigen Steinen zurecht und banden sie mit Ranken zusammen. Das Ergebnis sah wenig schmeichelhaft aus, aber die Flöße, wenngleich kunstlos, sahen halbwegs flusstauglich aus. Sie hatten insgesamt drei – eines für die vier Skandar, eines für Khun, Vinorkis, Lisamon Hultin und Graupel, und eines, auf dem Valentine, Carabella, Shanamir und Deliamber Platz fanden.


  »Wir werden wahrscheinlich voneinander getrennt werden, während wir flussabwärts fahren«, sagte Graupel. »Wir sollten einen Treffpunkt in Ni-moya vereinbaren.«


  Deliamber sagte: »Die Steiche und der Zimr fließen an einer Stelle zusammen, die Nissimorn heißt. Es gibt dort einen breiten Sandstrand. Wir sollten uns am Nissimornstrand treffen.«


  »Am Nissimornstrand, ja«, sagte Valentine.


  Er durchtrennte den Strang, der sein Floß am Ufer festhielt und sie wurden auf den Fluss hinausgetragen.


  Am ersten Tag verlief die Reise ereignislos. Es gab Stromschnellen, jedoch war keine davon so schwierig, dass sie nicht sicher hindurchstaken konnten. Carabella zeigte ihr Können beim Steuern des Floßes und lenkte sie geschickt an den vereinzelten Felsen im Fluss vorbei.


  Nach einer Weile wurden die Flöße voneinander getrennt. Valentine erwischte eine Unterströmung und entfernte sich zügig von den anderen. Am nächsten Morgen wartete er und hoffte darauf, dass die anderen aufholen würden. Aber es gab keinerlei Zeichen von ihnen und schließlich entschied er sich dazu, wieder aufzubrechen.


  Die meiste Zeit wurden sie problemlos weiter und weiter und weiter getragen, mit gelegentlichen Momenten der Unruhe, wenn sie einen Wildwasserabschnitt passierten. Am Nachmittag des zweiten Tages wurde die Strömung rauer. Das Land schien sich hier abzusenken und neigte sich in Richtung des nahenden Zimr hinunter, und der Fluss, der dem Verlauf dieses Gefälles folgte, brach ständig unter ihnen weg und bäumte sich wieder auf. Valentine begann sich über Wasserfälle Gedanken zu machen, die möglicherweise vor ihnen lagen. Sie hatten keine Karten, keinen Gefahrenhinweise: Sie stellten sich allem, wenn es kam. Er konnte nur darauf vertrauen, dass sie dieses schnell dahinfließende Gewässer sicher nach Ni-moya bringen würde.


  Und dann? Mit dem Boot nach Piliplok und dem Pilgerschiff zur Insel des Schlafs und irgendwie ein Gespräch mit der Dame, seiner Mutter, arrangieren, und dann? Und dann? Wie forderte man den Thron des Koronals ein, wenn das eigene Gesicht nicht das Gesicht von Lord Valentine, dem rechtmäßigem Herrscher, war? Mit welchem Anspruch, mit welcher Berechtigung? Das schien für Valentine eine unmögliche Aufgabe zu sein. Er sollte lieber hier im Wald bleiben und über seine kleine Gruppe regieren. Sie akzeptieren bereitwillig, dass er war, wer er glaubte, dass er war; aber in dieser Welt von Milliarden von Fremden, in diesem ausgedehnten Reich voller riesiger Städte, die hinter dem Horizont lagen, wie, wie, wie konnte er da jemals die Ungläubigen davon überzeugen, dass er, Valentine der Jongleur, in Wirklichkeit …


  Nein. Diese Gedanken waren töricht. Seit er ohne Erinnerung und Vergangenheit auf der Schwelle oberhalb Pidruids aufgetaucht war, hatte er niemals das Bedürfnis verspürt, über andere zu regieren; und selbst wenn er jetzt diese kleine Gruppe befehligte, so war das mehr durch eine natürliche Gabe und durch Zalzan Kavols Nachlässigkeit passiert statt aus einem offenkundigen Verlangen seiner Person heraus. Und dennoch hatte er das Kommando, egal wie zögerlich und vorsichtig er sich anstellte. Und so würde es bleiben, während er weiter über Majipoor reiste. Er würde einen Schritt nach dem anderen machen und das tun, was er für richtig und angemessen hielt, und vielleicht würde ihn die Dame leiten, und wenn der Göttliche es so wollte, würde er eines Tages wieder auf dem Schlossberg stehen, und falls dies nicht Teil des großen Plans war, nun ja, auch das wäre akzeptabel. Es gab nichts, wovor er sich zu fürchten hatte. Die Zukunft würde unbekümmert ihren eigenen Kurs einschlagen, so wie sie es seit Pidruid getan hatte. Und …


  »Valentine!«, brüllte Carabella.


  Dem Fluss schienen riesige Steinzähne zu wachsen. Überall waren Felsbrocken und gewaltige, weiße Strudel, und direkt vor ihnen ein unheilvolles Gefälle, eine Stelle, wo die Steiche ins Nichts hinausschoss und über mehrere Stufen in das Tal weit unter ihnen hinabtoste. Valentine umklammerte seine Stange, aber die konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Sie hakte zwischen zwei Hindernissen ein und wurde ihm aus den Händen gerissen; im nächsten Moment ertönte ein entsetzliches Knirschen, als das zarte Floß gegen unsichtbare Steine schlug, im rechten Winkel herumschleuderte und auseinanderbrach. Er wurde in das eiskalte Wasser geworfen und wie ein Korken davongeschwemmt. Einen Moment lang packte er Carabella am Handgelenk; aber dann riss die Strömung sie fort, und während er verzweifelt nach ihr tastete, wurde er von dem dahinschnellenden Wasser umhüllt und nach unten gedrückt.


  Schnaubend und würgend kämpfte Valentine darum, seinen Kopf wieder über Wasser zu bekommen. Als es ihm gelang, befand er sich bereits weit flussabwärts. Die Trümmer des Floßes waren nirgends zu sehen.


  »Carabella?«, schrie er. »Shanamir? Deliamber? Hoi! Hoi!«


  Er brüllte, bis seine Stimme heiser wurde, aber das Tosen der Stromschnellen übertönte seine Schreie, sodass er sich selbst kaum hören konnte. Ein schreckliches Gefühl von Schmerz und Verlust betäubte seinen Geist. Hatte er sie alle verloren? Seine Freunde, seine geliebte Carabella, den gerissenen, kleinen Zauberer, den klugen, übermütigen Jungen Shanamir, alle innerhalb eines Augenblicks in den Tod gespült? Nein. Nein. Undenkbar. Dieser Schmerz war viel schlimmer, als Koronal zu sein und aus dem Schloss zu fliegen. Was bedeutete das schon? Dies waren Geschöpfe aus Fleisch und Blut, die ihm so teuer waren; das andere waren nur Titel und Macht. Er hörte nicht auf, ihre Namen zu rufen, während ihn der Fluss umherwarf. »Carabella«, brüllte er. »Shanamir!«


  Valentine griff nach Felsen und versuchte seine unkontrollierbare Talfahrt zu stoppen, aber er befand sich jetzt im Herzen der Stromschnellen, wurde von der Strömung hin und her geschleudert und von den Steinen im Flussbett übel zugerichtet. Er war benommen und erschöpft, vor Kummer halb gelähmt, und so gab Valentine seinen Kampf auf und ließ sich die riesige Flusstreppe hinabtragen, ein kleines Spielzeug, das im Wasser wirbelte und tanzte. Er zog seine Knie an die Brust und legte seine Arme um seinen Kopf, um die Aufschlagfläche für die Felsen zu minimieren. Die Kraft des Flusses war Furcht einflößend. Hier endete es also, dachte er, das große Abenteuer von Valentine von Majipoor, einst Koronal, später umherstreifender Jongleur, gerade dabei, von den unpersönlichen und gefühllosen Kräften der Natur in Stücke gerissen zu werden. Er vertraute sich der Dame an, von der er glaubte, dass sie seine Mutter war, und japste nach Luft und überschlug sich, sank nach unten, unten, unten und knallte mit beängstigender Wucht gegen etwas und dachte, dass dies das Ende sein musste, doch das war noch nicht das Ende, und er knallte erneut gegen etwas, das ihm einen schmerzhaften Schlag in die Rippen versetzte und die Luft aus seinen Lungen presste, und er musste das Bewusstsein verloren haben, denn er spürte keinen Schmerz mehr.


  Und dann lag er auf einem Kieselstrand in einem ruhigen Seitenarm des Flusses. Es kam ihm so vor, als hätte man ihn stundenlang in einem riesigen Würfelbecher umhergeschleudert, zufällig herausgeworfen und nutzlos liegen gelassen. Seine Körper schmerzte an tausend Stellen. Seine Lungen fühlten sich feucht an, wenn er atmete. Er zitterte und hatte eine Gänsehaut. Und er war allein, unter einem weiten, wolkenlosen Himmel, am Rand einer unbekannten Wildnis, die Zivilisation weit vor ihm und seine Freude wahrscheinlich an Felsen zerschmettert.


  Aber er war am Leben. So viel war sicher. Allein, geschlagen, hilflos, kummervoll, verloren … aber am Leben. Das Abenteuer war also noch nicht zu Ende. Mit unendlicher Anstrengung erhob sich Valentine langsam aus der Brandung und schwankte zum Flussufer, und er ließ sich vorsichtig auf einen breiten, flachen Felsen fallen, öffnete mit tauben Fingern seine Kleidung und streckte sich aus, um sich in der warmen, freundlichen Sonne zu trocknen. Er blickte zum Fluss, hoffte Carabella heranschwimmen zu sehen oder Shanamir mit dem Zauberer auf seiner Schulter. Niemand. Aber das bedeutete nicht, dass sie tot waren, sagte er sich. Sie konnten an fernen Stellen ans Ufer gespült worden sein. Ich werde mich hier eine Weile ausruhen, entschied Valentine, dann werde ich nach den anderen suchen und dann ziehe ich mit ihnen oder ohne sie weiter, nach Ni-moya, nach Piliplok, zur Insel der Dame, weiter, weiter, weiter bis zum Schlossberg oder was auch immer vor mir liegt. Weiter. Weiter. Weiter.
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  Gefühlte Monate oder gar Jahre lag Valentine ausgestreckt auf seinem warmen, flachen Felsen am Kieselstrand, wo die widerspenstige Steiche ihn ausgespuckt hatte. Das Tosen des Flusses dröhnte beständig in seinen Ohren und wirkte seltsam beruhigend. Das Sonnenlicht schloss ihn in einen verschwommenen, goldenen Heiligenschein ein und er sagte zu sich selbst, dass die Berührung des Lichts seine Prellungen und Schürfwunden und Quetschungen heilen würde, wenn er nur lange genug still liegen bleiben würde. Ihm war undeutlich bewusst, dass er aufstehen und sich nach einem Unterschlupf umsehen sollte, und dass er nach seinen Gefährten suchen musste, aber er fand kaum die Kraft, um sich von einer Seite auf die andere zu drehen.


  Er wusste, dass sich ein Koronal von Majipoor nicht so zu verhalten hatte. Solche Ausschweifungen waren vielleicht für Händler oder Gastwirte oder sogar Jongleure akzeptabel, aber von jemandem, der den Ansprüchen eines Koronals gerecht werden musste, erwartete man eine höhere Disziplin. Auf die Beine also, sagte er zu sich selbst, und zieh dich an und lauf am Ufer entlang nach Norden, bis du diejenigen erreichst, die dir dabei helfen können, deine erhabene Position zurückzuerlangen. Ja. Hoch, Valentine! Aber er blieb, wo er war. Ob Koronal oder nicht, er hatte während seines chaotischen Sturzes die Stromschnellen hinunter jeden Funken seiner Energie aufgebraucht. So wie er hier lag, gewann er ein eindringliches Gefühl für die Unermesslichkeit Majipoors, für die vielen Tausen Meilen Umfang, die sich unter seinen Gliedmaßen erstreckten, ein Planet, der groß genug war, um zwanzig Milliarden Leute zu beherbergen, ohne dass sie sich zusammendrängen mussten, ein Planet voller gewaltiger Städte und wundersamer Parks und Waldreservate und heiliger Distrikte und Landwirtschaftsgebiete, und es kam ihn so vor, dass er, sollte er sich die Mühe machen, aufzustehen, dieses gesamte riesige Reich zu Fuß durchqueren musste, Schritt für Schritt für Schritt. Es schien einfacher zu sein, dort zu bleiben, wo er war.


  Etwas Gummiartiges und Aufdringliches kitzelte ihn am Rücken. Er ignorierte es.


  »Valentine?«


  Auch das ignorierte er einen Moment lang.


  Er wurde erneut gekitzelt. Inzwischen war es bis zu seinem ermüdeten Gehirn durchgedrungen, dass jemand seinen Namen gesagt hatte und dass einer seiner Gefährten letztendlich überlebt haben musste. Freude flutete seine Seele. Mit der wenigen Kraft, die er noch aufbringen konnte, hob Valentine seinen Kopf und sah die kleine, vielgliedrige Gestalt von Autifon Deliamber neben sich stehen. Der vroonische Zauberer wollte ihn gerade ein drittes Mal anstupsen.


  »Ihr lebt!«, schrie Valentine.


  »Offensichtlich. Und Ihr auch, mehr oder weniger.«


  »Und Carabella? Shanamir?«


  »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Wie ich befürchtet habe«, murmelte Valentine betrübt. Er schloss seine Augen und senkte seinen Kopf, und in seiner bleiernen Verzweiflung blieb er weiterhin wie Treibgut liegen.


  »Kommt«, sagte Deliamber. »Vor uns liegt eine lange Reise.«


  »Ich weiß. Deshalb will ich auch nicht aufstehen.«


  »Seid Ihr verletzt?«


  »Ich glaube nicht. Aber ich möchte mich ausruhen, Deliamber. Ich möchte mich hundert Jahre lang ausruhen.«


  Die Tentakel des Zauberers tasteten Valentines Körper an ein paar Dutzend Stellen ab. »Keine ernsthaften Verletzungen«, murmelte der Vroon. »Ein Großteil von Euch ist noch immer gesund.«


  »Aber längst nicht alles«, sagte Valentine undeutlich. »Was ist mit Euch?«


  »Vroone sind gute Schwimmer, selbst so alte wie ich. Ich bin unverletzt. Wir sollten gehen, Valentine.«


  »Später.«


  »Benimmt sich so ein Koronal von Majip…«


  »Nein«, sagte Valentine. »Aber ein Koronal würde auch nicht auf einem zusammengeworfenen Holzfloß die Stromschnellen der Steiche hinabjagen. Ein Koronal würde nicht tagelang durch die Wildnis streifen, im Regen schlafen und sich nur von Nüssen und Beeren ernähren. Ein Koronal …«


  »Ein Koronal würde nicht zulassen, dass ihn seine obersten Diener in einem Zustand der Trägheit und Lustlosigkeit sehen«, sagte Deliamber scharf. »Und einer davon nähert sich gerade.«


  Valentine blinzelte und setzte sich auf. Lisamon Hultin schritt über den Strand auf sie zu. Sie wirkte etwas zerzaust, ihre Kleidung zerfetzt und ihr massiger Körper mit blauen Flecken übersät, aber ihr Schritt war schwungvoll, und als sie ihnen zurief, donnerte ihre Stimme wie eh und je.


  »Hoi! Seid ihr unversehrt?«


  »Ich denke schon«, anwortete Valentine. »Hast du einen von den anderen gesehen?«


  »Carabella und den Jungen, etwa eine halbe Meile oder so hinter uns.«


  Er spürte, wie sich seine Stimmung hob. »Geht es ihnen gut?«


  »Ihr auf jeden Fall.«


  »Und Shanamir?«


  »Will einfach nicht aufwachen. Sie hat mich losgeschickt, um nach dem Zauberer zu suchen. Habe ihn schneller gefunden, als ich dachte. Puh, was für ein Fluss! Das Floß hat es so schnell zerlegt, dass es beinahe lustig war!«


  Valentine griff nach seiner Kleidung, doch sie war noch immer nass, und mit einem Achselzucken ließ er sie auf die Steine fallen. »Wir müssen sofort zu Shanamir. Weißt du etwas von Khun und Graupel und Vinorkis?«


  »Hab sie nicht gesehen. Ich bin in den Fluss gestürzt, und als ich wieder auftauchte, war ich allein.«


  »Und die Skandar?«


  »Kein Zeichen von ihnen.« Zu Deliamber sagte sie: »Wo glaubt Ihr, sind wir, Zauberer?«


  »Weit weg von überall«, erwiderte der Vroon. »Auf jeden Fall aus dem Gebiet der Metamorphe raus. Kommt, bringt mich zu dem Jungen.«


  Lisamon Hultin hob Deliamber auf ihre Schulter und ging zurück über den Strand, während Valentine hinterherhinkte, seine nasse Kleidung über den Arm geworfen. Nach einer Weile erreichten sie Carabella und Shanamir, die in einer Einbuchtung aus hellem, weißem Sand lagen, welche von dickem Schilfrohr mit scharlachroten Stielen umgeben war. Carabella, die ramponiert und erschöpft wirkte, trug nur einen kurzen Lederrock. Aber sie schien sich in einigermaßen guter Verfassung zu befinden. Shanamir lag bewusstlos da und atmete schleppend. Seine Haut hatte einen seltsamen, dunklen Farbton angenommen.


  »Oh, Valentine!«, rief Carabella, sprang auf und rannte zu ihm. »Ich habe gesehen, wie du davongeschwemmt wurdest … und dann … und dann … Oh, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«


  Er drückte sie fest an sich. »Und ich dachte das Gleiche. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren, meine Liebe.«


  »Bist du verletzt worden?«


  »Nicht nachhaltig«, sagte er. »Und du?«


  »Ich wurde umhergeworfen und umhergeworfen, bis ich nicht einmal mehr meinen Namen wusste. Aber dann habe ich eine ruhige Stelle gefunden und bin ans Ufer geschwommen, und Shanamir war bereits hier. Aber er wollte nicht aufwachen. Und Lisamon kam aus dem Gestrüpp und sagte, sie würde versuchen, Deliamber zu finden, und … Wird es ihm wieder gut gehen, Zauberer?«


  »Gleich«, sagte Deliamber und platzierte seine Tentakelspitzen über dem Brustkorb und der Stirn des Jungen, als würde er irgendwie Energie auf ihn übertragen. Shanamir ächzte und bewegte sich. Seine Augen öffneten sich zaghaft, schlossen sich und öffneten sich wieder. Er wollte etwas sagen, aber Deliaber sagte ihm, er solle still sein und liegen bleiben, damit die Kraft in ihn zurückfließen könne.


  Es kam nicht in Frage, dass sie versuchen würden, an diesem Nachmittag weiterzuziehen. Valentine und Carabella errichteten aus Schilfrohr einen primitiven Unterstand; Lisamon Hultin stellte ein mageres Abendessen aus rohen Früchten und Pininnasprossen zusammen; und sie saßen schweigend neben dem Fluss und beobachteten einen atemberaubenden Sonnenuntergang: Violette und goldenen Streifen zierten die riesige Himmelskuppel, im Wasser spiegelten sich leuchtende Orange- und Lilatöne mit blassgrünen, samtroten und purpurfarbenen Untertönen und dann zeigten sich die ersten schwarzen und grauen Schleier, welche die hereinbrechende Dunkelheit ankündigten.


  Am Morgen fühlten sie sich alle dazu in der Lage, weiterzugehen, auch wenn sie von dieser Nacht im Freien noch ganz steif waren. Shanamir zeigte keinerlei Symptome mehr, dass es ihm schlecht ging: Deliambers Fürsorge und die natürliche Widerstandskraft der Jugend hatten seine Lebenskraft wiederhergestellt.


  Sie flickten ihre Kleidung so gut es ging zusammen, machten sich auf den Weg nach Norden und folgten dem Strand bis zu seinem Ende, dann zogen sie weiter durch einen Wald aus schlaksigen Androdragmabäumen und blühenden Alabandinen, welcher den Fluss säumte. Die Luft hier war mild und die Sonne, die wie gesprenkelte Tupfer zwischen den Baumwipfeln herabstrahlte, schenkte den müden Wanderern angenehme Wärme.


  In der dritten Stunde ihres Fußmarschs konnte Valentine direkt vor ihnen den Geruch von Feuer ausmachen sowie den Duft von gegrilltem Fisch. Er rannte hungrig voraus und war dazu bereit, etwas von diesem Fisch zu kaufen, zu erbetteln, oder wenn es sein musste, zu stehlen, denn es war schon etliche Tage her, dass er etwas Gebratenes oder Gekochtes gegessen hatte. Er schlitterte einen unebenen Schutthang hinab und traf auf weiße Kieselsteine, die so kräftig von der Sonne beschienen wurden, dass er kaum noch sehen konnte. Im blendenden Licht machte er drei Gestalten aus, die am Flussufer neben einem Feuer hockten, und als er seine Augen abschirmte, stellte er fest, dass eine davon ein kompakt gebauter Mensch mit blasser Haut und einem weißen Haarschopf war, und eine andere war ein langbeiniges, blauhäutiges Wesen von fremdartiger Herkunft und die dritte war ein Hjorte.


  »Graupel!«, schrie Valentine. »Khun! Vinorkis!«


  Er rannte zu ihnen und glitt und rutschte über die Steine.


  Sie beobachteten seine wilde Annäherung voller Gelassenheit und als er Graupel erreicht hatte, gab dieser ihm ganz beiläufig einen Spieß, auf dem ein rosafarbenes Flussfischfilet steckte.


  »Esst etwas«, sagte Graupel freundlich.


  Valentine staunte. »Wie seid ihr so weit gekommen? Womit habt ihr das Feuer gemacht? Wie habt ihr den Fisch gefangen? Was habt ihr …«


  »Euer Fisch wird kalt«, sagte Khun. »Esst erst, fragt später.«


  Valentine biss hastig ab – er hatte noch nie so etwas Köstliches gegessen, ein zartes, feuchtes Fleisch, das hervorragend gebraten war, mit Sicherheit so geschmackvoll wie die Häppchen, die bei den Festen auf dem Schlossberg herumgereicht wurden – und er drehte sich um und rief seinen Gefährten zu, sie sollten den Hang herunterkommen. Aber sie waren bereits auf dem Weg. Shanamir jauchzte und hüpfte, während er rannte, Carabella flitzte anmutig über die Steine, Lisamon Hultin, die Deliamber trug, sprang mit donnernden Schritten auf sie zu.


  »Es ist Fisch für alle da!«, verkündete Graupel.


  Sie hatten mindestens ein Dutzend gefangen, welche nun traurig in einer flachen Pfütze nahe dem Feuer kreisten. Khun holte sie geschickt heraus, schnitt sie auf und weidete sie aus. Graupel hielt sie kurz über die Flamme und gab sie an die anderen weiter, welche sie gierig verschlangen.


  Graupel erklärte ihnen, dass sie sich, als ihr Floß auseinandergebrochen war, an ein Bruchstück aus drei Holzstämmen klammerten und es schafften, sich die Stromschnelle hindurch und weiter Flussabwärts daran festzuhalten. Sie konnten sich vage darin erinnern, den Strand gesehen zu haben, an welchem Valentine an Land gespült worden war, aber sie hatten ihn dort nicht bemerkt, als sie vorbeitrieben, und wurden noch einige Meilen weiter getragen, bevor sie sich von ihrer Wildwasserfahrt erholt hatten, ihre Holzstämme losließen und zum Flussufer schwammen. Khun hatte die Fische mit bloßen Händen gefangen: Er hatte, sagte Graupel, die schnellsten Hände, die er je gesehen hatte, und würde wahrscheinlich einen ausgezeichneten Jongleur abgeben. Khun grinste – es war das erste Mal, dass Valentine etwas anderes als einen grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah.


  »Und das Feuer?«, frage Carabella. »Ihr habt es entzündet, indem ihr mit den Fingern geschnippt habt, vermute ich?«


  »Wir haben es versucht«, antwortete Graupel trocken. »Aber es stellte sich als zu anstrengend heraus. Also sind wir zu dem Fischerdorf direkt hinter der Flussbiegung gegangen und haben gefragt, ob wir Feuer haben können.«


  »Fischerdorf?«, sagte Valentine überrascht.


  »Ein Außenposten der Liimänner«, sagte Graupel, »die offenbar nicht wissen, dass es das Schicksal ihrer Rasse ist, Würstchen in den westlichen Städten zu verkaufen. Sie haben uns letzte Nacht Unterschlupf gewährt und zugestimmt, uns heute Nachmittag nach Ni-moya zu befördern, damit wir am Nissimornstrand auf unsere Freunde warten können.« Er lächelte. »Ich schätze, wir müssen ein zweites Boot buchen.«


  Deliamber sagte: »Sind wir so nah an Ni-moya?«


  »Zwei Stunden mit dem Boot, hat man mir gesagt, bis zu der Stelle, wo die Flüsse zusammenfließen.«


  Plötzlich wirkte die Welt auf Valentine weniger riesig und die Aufgaben, die ihn erwarteten, weniger überwältigend. Wieder eine richtige Mahlzeit gegessen zu haben und zu wissen, dass ganz in der Nähe eine freundliche Siedlung lag und dass er die Wildnis bald hinter sich lassen würde, war ungemein aufmunternd. Nur eine Sache beunruhigte ihn: Das Schicksal von Zalzan Kavol und seinen drei überlebenden Brüdern.


  Das Liimanndorf war in der Tat ganz nah – hier lebten vielleicht fünfhundert Seelen, kurze, flachköpfige, dunkelhäutige Leute, deren helle, feuerrote Augentrios die Wanderer mit ein wenig Neugierde betrachteten. Sie wohnten in bescheidenen, reetgedeckten Hütten nahe am Fluss und bauten in kleinen Gärten eine Reihe von Feldfrüchten an, um ihre Fänge zu ergänzen, welche ihre Flotte aus kruden Fischerbooten hereinbrachte. Ihr Dialekt war schwierig, aber Graupel schien sich mit ihnen verständigen zu können und konnte nicht nur ein weiteres Boot organisieren, sondern für ein paar Kronen auch neue Kleidung für Carabella und Lisamon Hultin kaufen.


  Am frühen Nachmittag machten sie sich mit vier wortkargen Liimännern als Bootsmannschaft auf die Reise nach Ni-moya.


  Der Fluss war hier so schnell wie auch überall sonst, aber es gab nur wenige bedeutsame Stromschnellen und die beiden Boote jagten angenehm durch eine Landschaft, welche zunehmend bevölkerter und zahmer wurde. Die steilen Flussufer der Hochländer wichen hier unten breiten Schwemmlandebenen aus schwerem, schwarzem Schlamm, und schon bald tauchte ein beinahe endloser Streifen aus Bauerndörfern auf.


  Der Fluss wurde jetzt weiter und ruhiger, verwandelte sich in eine breite, gleichmäßige Wasserstraße, die dunkelblau schimmerte. Das Land war hier flach und offen, und obwohl die Siedlungen zu beiden Seiten zweifellos ansehnliche Städte mit einer Bevölkerung von vielen Tausend Leuten waren, schienen sie nur kleine Nester zu sein, so winzig wirkten sie vor der gewaltigen Umgebung. Vor ihnen lag dunkles, weitläufiges Oberwasser, das sich über die gesamte Länge des Horizonts zu erstrecken schien, als würde es sich dabei um die offene See handeln.


  »Der Fluss Zimr«, verkündete der Liimann am Steuer von Valentines Boot. »Die Steiche endet hier. Nissamornstrand zur Linken.«


  Valentine blickte auf einen riesigen, sichelförmigen Strand, der an einen dichten Palmenhain mit ziemlicher Schlagseite grenzte, aus welchem hellviolette Palmenwedel aufragten wie zerzauste Federn. Als sie näher kamen, war Valentine überrascht, ein Floß aus grob gehauenen Baumstämmen auf dem Strand zu sehen, und daneben saßen vier riesige, zottelige, vierarmige Gestalten. Die Skandar erwarteten sie bereits.
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  Zalzan Kavol entdeckte nichts Außergewöhnliches an seiner Reise. Sein Floß war zu den Stromschnellen gelangt; er und seine Brüder hatten sich hindurchgestakt und wurden ein kleines bisschen umhergerüttelt, aber nichts Ernstes; sie waren weiter flussabwärts zum Nissimornstrand gefahren, wo sie mit wachsender Ungeduld gelagert hatten und sich fragten, was den Rest der Gruppe so lange aufhielt. Es war dem Skandar gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Flöße auf der Reise zerstört worden sein konnten, auch hatte er auf seiner Route keinen der Gestrandeten am Flussufer gesehen. »Hattet ihr Probleme?«, fragte er mit scheinbar aufrichtiger Unschuld.


  »Geringfügig«, erwiderte Valentine trocken. »Aber wir scheinen wieder vereint zu sein und es wird guttun, heute Nacht wieder in richtigen Unterkünften zu schlafen.«


  Sie setzten die Reise fort und fuhren in den Zusammenfluss der Steiche und des Zimr hinein, wo das Wasser so weit war, dass Valentine es kaum als den Treffpunkt zweier Flüsse wahrnehmen konnte. In der Stadt Nissimorn, die am südwestlichen Ufer lag, trennten sie sich von den Liimännern und bestiegen eine Fähre, die sie hinüber nach Ni-moya bringen würde, der größten Stadt des Kontinents Zimroel.


  Dreißig Millionen Bürger lebten hier. In Ni-moya beschrieb der Zimr einen großen Bogen und änderte seinen Verlauf von östlicher in südöstliche Richtung. Hier hatte eine gewaltige Metropole Gestalt angenommen. Sie erstreckte sich Hunderte von Meilen an beiden Flussufern entlang und mehrere Seitenarme hinauf, die von Norden herabflossen. Valentine und seine Gefährten sahen zuerst die südlichen Vororte, Wohnbezirke, die im äußersten Süden Landwirtschaftsgebieten wichen, die bis ins Steichetal hinabreichten. Die Hauptteil der Stadt lag am Nordufer und man konnte es zunächst nur undeutlich erkennen. Weiße Türme mit flachen Dächern stiegen Ebene um Ebene zum Fluss hinab. Dutzende Fähren pendelten auf dem Wasser hin und her und verbanden die unzähligen Flussstadtteile miteinander. Die Überfahrt dauerte mehrere Stunden und es dämmerte bereits, als das eigentliche Ni-moya in Sicht kam.


  Die Stadt sah magisch aus. Ihre Lichter, die langsam angingen, funkelten einladend vor einem Hintergrund aus dicht bewaldeten, grünen Hügeln und makellos weißen Gebäuden. Gigantische Landungsstegfinger ragten in den Fluss hinein und ein erstaunliches Gewimmel von großen und kleinen Schiffen säumte das Hafenufer. Pidruid, das in Valentines ersten Tagen des Umherwanderns so gewaltig gewirkt hatte, war im Vergleich zu dieser Stadt wahrhaft unbedeutend.


  Nur die Skandar, Khun und Deliamber hatten Ni-moya zuvor gesehen. Deliamber erzählte von den Wundern der Stadt: der Spinnfäden-Galerie, einer Händlerarkade, die eine Meile lang war und an nahezu unsichtbaren Drahtseilen über dem Boden schwebte; dem Park der Sagenhaften Tiere, wo die seltensten Kreaturen der Fauna von Majipoor, die durch die Ausbreitung der Zivilisation dem Aussterben nah waren, in Umgebungen umherstreiften, die in etwa ihrem natürlichen Lebensraum entsprachen; dem Kristallboulevard, einer glitzernden Straße aus sich drehenden Reflektoren, die das Auge einschüchterten; dem Großen Basar, fünfzehn Quadratmeilen aus labyrinthartigen Durchgängen, die unter Dächern aus grellem gelben Funkeltuch Tausende kleine Läden beherbergten; dem Museum der Welten, der Kammer der Zauberei, dem Herzogspalast, der so heroische Ausmaße besaß, dass er nur von Lord Valentines Schloss übertroffen wurde, und von vielen anderen Dingen, die für Valentine mehr nach dem Stoff von Legenden klangen als nach etwas, das man in einer realen Stadt antreffen konnte. Aber sie würden nichts von alledem sehen. Das Tausend-Instrument-Stadtorchester, die schwimmenden Gaststätten, die künstlichen Vögel mit den Edelsteinaugen und der ganze Rest würden warten müssen, bis er in den Roben des Koronals nach Ni-moya zurückkehrt, falls das denn jemals passierte.


  Als sich die Fähre der Aufschleppe näherte, rief Valentine alle zusammen und sagte: »Jetzt müssen wir alle unseren eigenen Weg wählen. Ich werde hier eine Passage nach Piliplok kaufen und mich von dort auf den Weg zur Insel machen. Ich wusste eure Begleitung bis hierher zu schätzen und würde mich weiter darüber freuen, aber ich kann euch nichts bieten außer endlosen Reisen und der Gelegenheit eines frühen Tods. Meine Hoffnung auf Erfolg ist gering und die Hindernisse sind furchtbar. Will mir jemand von euch weiterhin folgen?«


  »Bis zur anderen Seite der Welt!«, schrie Shanamir.


  »Und ich«, sagte Graupel, und Vinorkis ebenfalls.


  »Hättest du an mir gezweifelt?«, fragte Carabella.


  Valentine lächelte. Er blickte zu Deliamber, welcher sagte: »Die Unversehrtheit des Reichs steht auf dem Spiel. Wie könnte ich dem rechtmäßigen Koronal nicht folgen, wo auch immer er hingeht?«


  »Das verwirrt mich alles«, sagte Lisamon Hultin. »Ich verstehe nichts davon, wie ein Koronal außerhalb seinen richtigen Körpers umherwandern kann. Aber ich habe keine andere Anstellung, Valentine. Ich bleibe bei Euch.«


  »Ich danke euch allen«, sagte Valentine. »Ich werde euch in der Festhalle auf dem Schlossberg erneut und auf viel großartigere Weise danken.«


  Zalzan Kavol sagte: »Und habt Ihr für uns Skandar keinen Nutzen, mein Lord?«


  Valentine hatte das nicht erwartet. »Werdet ihr mitkommen?«


  »Unser Wagen ist dahin. Unsere Brüderschaft wurde vom Tod auseinandergerissen. Wir haben keine Jonglierausrüstung mehr. Ich spüre kein Verlangen, ein Pilger zu werden, aber ich werde Euch bis zur Insel und darüber hinaus folgen, und meine Brüder ebenfalls, wenn Ihr das wollt.«


  »Ich will, Zalzan Kavol. Gibt es so einen Posten wie königlicher Hofjongleur? Ihr bekommt ihn, das verspreche ich!«


  »Ich danke Euch, mein Lord«, sagte der Skandar ernst.


  »Es gibt noch einen Freiwilligen«, sagte Khun.


  »Du auch?«, sagte Valentine überrascht.


  Der verdrießliche Fremdling erwiderte: »Es bedeutet mir wenig, wer der König dieses Planeten ist, auf welchem ich gestrandet bin. Es bedeutet mir aber sehr viel, mich ehrenhaft zu verhalten. Wärt Ihr nicht gewesen, wäre ich Piurifayne gestorben. Ich schulde Euch mein Leben und werde Euch helfen, so gut ich kann.«


  Valentine schüttelte seinen Kopf. »Wir haben für dich getan, was jedes zivilisierte Lebewesen für das andere getan hätte. Es gibt keine Schuld.«


  »Ich sehe das anders. Außerdem«, sagte Khun, »ist mein Leben bisher belanglos und oberflächlich gewesen. Ich habe meine Heimat Kianimot aus keinem besonderen Grund verlassen und hier wie ein Narr gelebt und fast mit meinem Leben dafür bezahlt, und warum sollte ich so weitermachen wie bisher? Ich werde mich Eurer Sache anschließen und sie zur meinen machen, und vielleicht werde ich eines Tages sogar an sie glauben, und wenn ich dabei sterbe, Euch zum König zu machen, dann wird meine Schuld dadurch beglichen. Mit einem sinnvollen Tod kann ich mein ärmlich gelebtes Leben gegenüber dem Universum wiedergutmachen. Könnt Ihr mich gebrachen?«


  »Ich heiße dich von ganzem Herzen willkommen«, sagte Valentine.


  Die Fähre ließ ihr Horn erschallen und glitt problemlos die Aufschleppe hinauf.


  Sie verbrachten die Nacht im billigsten Uferhotel, das sie finden konnten, einem sauberen, aber schlichten Ort aus getünchten Steinwänden und mit Gemeinschaftswannen, und gönnten sich ein bescheiden großzügiges Abendessen in einem nahe gelegenen Gasthof. Valentine bat darum, dass sie alle ihre Geldmittel zusammenwarfen, und ernannte Shanamir und Zalzan Kavol gemeinsam zu Schatzmeistern, da sie über das beste Verständnis für den Wert und Nutzen von Geld zu verfügen schienen. Valentine selbst besaß noch einen Großteil des Geldes, das er in Pidruid gehabt hatte, und Zalzan Kavol holte aus einer versteckten Börse einen überraschenden Haufen von Zehn-Royal-Stücken hervor. Zusammen hatten sie genug, um alle zur Insel des Schlafs zu reisen.


  Am Morgen kauften sie sich eine Passage an Bord eines Flussschiffs, das dem ähnelte, welches sie von Khyntor nach Verf gebracht hatte, und sie begannen ihre Reise nach Piliplok, der großen Hafenstadt an der Mündung des Zimr.


  Trotz der Strecke, die sie bereits über das Antlitz Zimroels zurückgelegt hatten, trennten sie noch immer mehrere Tausend Meilen von der Ostküste. Doch auf der breiten Brust des Zimr bewegte sich das Flussschiff schnell und ruhig vorwärts. Natürlich legte es immer wieder in unzähligen Städten entlang des Flusses an, Larnimisculus und Belka und Clarischanz, Flegit, Hiskuret, Centriun, Obliorntal, Salvamot, Gourkaine, Semirod und Cerinor und Haupthaunfort, Impemond, Orgeliuse, Dambemuir und viele andere, jede mit ihren Piers, ihren Uferpromenaden, ihren Palmen- und Alabandinenpflanzungen, ihren fröhlich gestrichenen Lagerhäusern und ausufernden Basaren, und mit Passagieren, welche ihre Tickets umklammerten und ungeduldig darauf warteten, an Bord kommen zu dürfen und abzulegen, sobald sie die Rampe hinaufgestiegen waren. Graupel schnitzte aus einigen Holzresten, die er von der Mannschaft erbettelt hatte, Jonglierkeulen und Carabella fand irgendwo Bälle, mit denen man ebenfalls jonglieren konnte, und bei den Mahlzeiten ließen die Skandar lautlos Geschirr in ihren Händen verschwinden und versteckten es am Körper, sodass die Truppe mit der Zeit genug Gegenstände anhäufte, mit denen sie arbeiten konnten, und beginnend mit dem dritten Tag verdienten sie sich ein paar zusätzliche Kronen, indem sie auf dem Hauptdeck auftraten. Zalzan Kavol gewann dadurch allmählich sein altes, schroffes Selbstbewusstsein zurück, wenngleich er noch immer seltsam kleinlaut wirkte und seine Seele sich auf Zehenspitzen durch Situationen bewegte, die sonst Wutausbrüche hervorgerufen hätten.


  Dies war das Heimatland der Skandar, welche in Piliplok geboren worden waren. Sie hatten ihre Karriere mit Rundreisen durch die inländischen Städte dieser riesigen Provinz begonnen, welche sich flussaufwärts bis nach Stenwamp und Saikschmiedhafen erstreckte, tausend Meilen von der Küste entfernt. Die vertraute Landschaft mit den goldbraunen Hügeln und geschäftigen, kleinen Städten aus Holzbauten heiterte die Skandar auf und Zalzan Kavol erzählte ausgiebig von seinen frühen Anfängen in dieser Region, seinen Erfolgen und Fehlschlägen – die sehr selten waren – und von einem Streit mit einem Theaterdirektor, der dazu führte, dass er sein Glück schließlich am anderen Ende von Zimroel suchte. Valentine vermutete, dass auch die eine oder andere Gewalttätigkeit ein Rolle gespielt hatte, vielleicht irgendeine Verwicklung mit dem Gesetz, aber er fragte nicht nach.


  Eines Abends, nach reichlich Wein, stimmten die Skandar zum ersten Mal, seit Valentine bei ihnen war, ein Lied an – ein Skandarlied, schwermütig und düster, in einer Molltonart gesungen, während die Sänger mit hängenden Schultern im Kreis herumschlurften.


  Dunkles Herz,


  Dunkler Blick,


  Tränenreich


  Schau ich zurück.


  Tod und Leid,


  Tod und Leid


  Folgen uns


  Jederzeit.


  Fern das Land,


  Aus dem ich komm.


  Fern das Heim,


  In dem ich wohn’.


  Tod und Leid,


  Tod und Leid


  Folgen uns


  Jederzeit.


  Fremde Meere,


  Fremder Wein,


  Nimmermehr


  kehr ich heim.


  Tod und Leid,


  Tod und Leid


  Folgen uns


  Jederzeit.


  Das Lied war so unvermindert düster und die großen Skandar sahen so lächerlich aus, während sie singend umherschlurften, dass Valentine und Carabella zunächst große Mühe hatten, ihr Lachen zurückzuhalten. Aber beim zweiten Refrain fühlte sich Valentine tatsächlich davon berührt, denn in diesem Lied schien echte Emotion zu liegen: Die Skandar waren Tod und Leid begegnet, und obwohl sie nun nicht mehr weit von Zuhause entfernt waren, hatten sie einen Großteil ihres Lebens fern von Piliplok verbracht; und vielleicht war es ja auch, dachte Valentine, rau und schmerzhaft, ein Skandar auf Majipoor zu sein, eine zottelige Kreatur, die sich in der warmen Luft schwerfällig zwischen kleineren und schlankeren Geschöpfen bewegte.


  Der Sommer war jetzt vorbei und im östlichen Zimroel begann die Trockenzeit, in der warme Winde von Süden heraufwehten, die Vegetation bis zum ersten Frühlingsregen schlief und, so sagte Zalzan Kavol, die Gemüter rau und Verbrechen aus Leidenschaft alltäglich waren. Valentine fand diese Region weniger interessant als die Dschungel in der Mitte des Kontinents oder die subtropische Pflanzenpracht im fernen Westen, aber nach einigen Tage der genauen Beobachtung entschied er, dass dieses Land eine eigene, genügsame Schönheit besaß, zurückhaltend und herb, ganz anders als die zügellose Üppigkeit des Westens. Dennoch war er erfreut und erleichtert, als Zalzan Kavol nach zahllosen Tagen auf diesem unveränderlichen und scheinbar endlosen Fluss verkündete, dass die Außenbezirke von Piliplok in Sicht kamen.


  3


  Piliplok war etwa so alt und so groß wie sein Gegenstück an der anderen Küste des Kontinents, Pidruid; aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Denn Pidruid war ohne Plan errichtet worden, ein beliebiges Wirrwarr aus Straßen und Alleen und Boulevards, die sich launenhaft umeinanderwanden, wohingegen Piliplok vor unzähligen Tausend Jahren mit strenger, beinahe wahnsinniger Präzision angelegt worden war.


  Es lag am südlichen Ufer der Zimrmündung auf einer Landzunge von großen Ausmaßen. Der Fluss war hier unfassbar breit, sechzig oder siebzig Meilen an jener Stelle, wo er ins Innere Meer floss. Er trug die Last des Schlamms und Treibguts mit sich, die er auf seinem rasanten Weg von siebentausend Meilen aus dem fernen Nordwesten angesammelt hatte, und er färbte das blaugrüne Wasser des Ozeans dunkel, so dass man es wohl noch einhundert Meilen weit draußen sehen konnte. Die nördliche Landspitze der Flussmündung bestand aus Kreidefelsen, die eine Meile hoch und viele Meilen lang waren, und man konnte sie an einem klaren Tag sogar von Piliplok aus als schimmernde, weiße Wand wahrnehmen, welche das Licht der Morgensonne reflektierte. Es gab dort nichts, das als Grundlage für einen Hafen hätte dienen können, also war dieser Bereich nie besiedelt, sondern zu einem heiligen Reservat ernannt worden. Anhänger der Dame lebten dort so sehr von der Welt zurückgezogen, dass sie seit hundert Jahren keiner mehr gestört hatte. Aber Piliplok war eine andere Geschichte: Elf Millionen Leute wohnten hier in einer Stadt, die sich von ihrem prachtvollen, natürlichen Hafen aus in geradlinigen Strahlen nach außen erstreckte. Eine Reihen von geschwungenen Streifen kreuzte die Achse dieser Strahlen; die inneren waren den Händlern vorbehalten, dann kamen Industrie- und Freizeitgürtel, und in den äußeren Bereichen lagen die Wohnviertel, die streng nach Reichtum voneinander getrennt waren, und bis zu einem gewissen Grad auch nach Rasse. In Piliplok gab es eine hohe Konzentration von Skandar – es erschien Valentine so, als würde jede dritte Person im Hafenviertel zu Zalzan Kavols Volk gehören – und es wirkte ein wenig einschüchternd, so viele riesige, haarige, vierarmige Geschöpfe herumstolzieren zu sehen. Hier lebten auch viele der unnahbaren und vornehmen, zweiköpfigen Su-Suheris, die mit Luxusgütern, feinen Stoffen und Schmuck handelten sowie mit den seltensten Handwerksarbeiten der verschiedenen Provinzen. Die Luft hier war frisch und trocken, und als er den unnachgiebigen Südwind auf seinen Wangen spürte, begann Valentine zu verstehen, was Zalzan Kavol gemeint hatte, als er von rauen Gemütern sprach.


  »Hört der Wind jemals auf zu wehen?«, fragte er.


  »Am ersten Frühlingstag«, sagte Zalzan Kavol.


  Valentine hoffte, dass er bis dahin woanders war. Aber es ergab sich sofort ein Problem. Mit Zalzan Kavol und Deliamber ging er zum Shkuniborpier am Ostende des Piliploker Hafens, um einen Transport zur Insel zu organisieren. Seit Monaten hatte sich Valentine vorgestellt, wie er in dieser Stadt und auf diesem Pier stand, und es hatte in seinem Geist bereits einen legendären Glanz angenommen, ein Ort von gewaltiger Weitsicht und beeindruckender Architektur; und so war er mehr als nur ein wenig enttäuscht, hierherzukommen und festzustellen, dass der Haupteinsteigepunkt für die Pilgerschiffe ein wackeliges, baufälliges Gebäude war, von dessen Seiten grüne Farbe abblätterte und dessen zerfledderte Banner im Wind flatterten.


  Aber er kam noch schlimmer. Das Pier wirkte verlassen. Nachdem Zalzan Kavol ein wenig herumgeschlichen war, fand er einen Abfahrtsplan, der in einer dunklen Ecke des Tickethauses hing. Die Pilgerschiffe zur Insel segelten am ersten jeden Monats – außer ihm Herbst, wo die Abfahrtszeiten aufgrund der vorherrschenden ungünstigen Winde weiter auseinanderlagen. Das letzte Schiff dieser Jahreszeit hatte letzte Woche Sonnabend abgelegt. Das nächste fuhr in drei Monaten.


  »Drei Monate!«, schrie Valentine. »Was sollen wir drei Monate lang in Piliplok machen? In den Straßen jonglieren? Betteln? Stehlen? Lest den Fahrplan noch einmal, Zalzan Kavol!«


  »Da steht noch immer das Gleiche«, erklärte der Skandar. Er verzog das Gesicht. »Ich liebe Piliplok mehr als jeden anderen Ort, aber ich kann die Windzeit nicht ausstehen. Was für ein Pech!«


  »Segeln zu dieser Jahreszeit überhaupt keine Schiffe?«, fragte Valentine.


  »Nur die Drachenschiffe«, sagte Zalzan Kavol.


  »Was sind das für welche?«


  »Fischerboote, die die Meeresdrachen jagen, welche sich zu dieser Zeit des Jahres zusammenscharen, um sich zu paaren und dadurch leicht zu fangen sind. Zahlreiche Drachenschiffe fahren jetzt raus. Aber was nützen die uns?«


  »Wie weit fahren sie aufs Meer hinaus?«, fragte Valentine.


  »So weit, wie sie müssen, um ihre Fänge zu machen. Manchmal bis zum Rodamaunt-Archipel, falls die Drachen recht weit nach Osten schwärmen.«


  »Wo liegt das?«


  Deliamber sagte: »Es ist eine lange Inselkette weit draußen im Inneren Meer, die vielleicht auf halbem Wege zwischen hier und der Insel des Schlafs beginnt.«


  »Besiedelt?«


  »Sehr dicht sogar.«


  »Gut. Sicher existiert zwischen diesen Inseln dann auch Handel. Was, wenn wir eines dieser Drachenschiffe anheuern, um uns als Passagier aufzunehmen und bis zum Archipel zu bringen, und dort beauftragen wir einen örtlichen Kapitän damit, uns zur Insel zu transportieren?«


  »Wäre möglich«, sagte Deliamber.


  »Es gibt keine Regel, dass alle Pilger mit einem Pilgerschiff kommen müssen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte der Vroon.


  »Die Drachenschiffe scheren sich nicht um Passagiere«, wand Zalzan Kavol ein. »Solche Geschäfte machen sie nicht.«


  »Würden vielleicht ein paar Royale ihr Interesse wecken?«


  Der Skandar wirkte skeptisch. »Ich habe keine Ahnung. Ihr Handwerk ist auch so schon sehr lukrativ. Sie könnten Passagiere als Ärgernis betrachten oder sogar als Unglücksboten. Außerdem müssen sie notwendigerweise nicht zustimmen, uns zum Archipel zu bringen, falls es jenseits der diesjährigen Jagdroute liegt. Und wissen wir nicht, ob im Archipel überhaupt jemand dazu bereit ist, uns weiterzutransportieren, sobald wir dort ankommen.«


  »Auf der anderen Seite«, sagte Valentine, »könnte so etwas ganz leicht zu vereinbaren sein. Wir haben Geld und ich würde es viel lieber benutzen, einen Meereskapitän dazu zu überreden, uns hinüberzufahren, als es über die nächsten drei Monate hinweg für Unterkunft und Verpflegung in Piliplok auszugeben. Wo können wir die Drachenjäger finden?«


  Ein kompletter Abschnitt des Ufers, welcher sich über drei oder vier Meilen erstreckte, war Pier für Pier für Pier allein für die Drachenjäger freigemacht worden. Dutzende ihrer riesigen Holzschiffe befanden sich jetzt im Hafen und wurden für die neue Jagdsaison ausgerüstet, welche gerade begann. Die Drachenschiffe waren alle von der gleichen Machart, die zudem unheilvoll und morbide anmutete, dachte Valentine, denn sie waren große, aufgeblähte Dinger mit auffallend breitbäuchigen Rümpfen und gewaltigen, dreigeteilten Masten und sie besaßen an ihrem Bug erschreckend spitzzähnige Galionsfiguren und am Heck lange, dornige Schwänze. Die meisten waren entlang ihrer Flanken mit gewagten, rot-gelben Augenmustern oder raubtierhaften, weißen Zahnreihen verziert; und hoch oben auf dem Deck wölbten sich Geschütztürme für die Harpunen und riesigen Netzwinden und daneben befanden sich blutverschmierte Plattformen, wo das Ausschlachten der Tiere stattfand. Für Valentine passte es nicht zusammen, dass er solch ein Todesschiff dazu benutzen wollte, um die friedliche und heilige Insel des Schlafs zu erreichen. Aber ihm blieb keine andere Möglichkeit.


  Und selbst diese Möglichkeit wurde schon bald immer zweifelhafter. Sie gingen von Schiff zu Schiff, von Kai zu Kai, von Trockendock zu Trockendock, und die Drachenkapitäne hörten sich ihren Vorschlag uninteressiert an und lehnten schnell ab. Zalzan Kavol übernahm das meiste Reden, denn die Kapitäne waren vorwiegend Skandar und schenkten einem ihrer eigenen Art vielleicht eher ein verständnisvolles Ohr. Aber alles noch so gute Zureden konnte sie nicht überzeugen.


  »Ihr wärt eine Ablenkung für die Mannschaft«, sagte der erste Kapitän. »Würdet ständig über unsere Ausrüstung stolpern, seekrank werden, Sonderwünsche haben …«


  »Wir dürfen keinen Passagiere befördern«, sagte der zweite. »Die Regeln verbieten das.«


  »Der Archipel liegt südlich unserer bevorzugten Gewässer«, erklärte der dritte.


  »Ich bin seit Langem davon überzeugt«, sagte der vierte, »dass ein Drachenschiff, welches mit Fremden an Bord in See sticht, ein Schiff ist, das niemals nach Piliplok zurückkehrt. Ich werde diesen Aberglauben dieses Jahr nicht auf die Probe stellen.«


  »Pilger interessieren mich nicht«, erklärte ihnen der fünfte. »Soll euch doch die Dame zur Insel tragen, wenn sie möchte. An Bord meines Schiffes kommt ihr mir nicht.«


  Der sechste lehnte ebenfalls ab und fügte hinzu, dass ihnen wahrscheinlich kein Kapitän helfen würde. Der siebente sagte das Gleiche. Der achte, welcher gehörte hatte, dass eine Gruppe von Landratten über die Decks wanderte und nach einer Überfahrt fragte, weigerte sich überhaupt mit ihnen zu reden.


  Der neunte Kapitän, eine grauhaarige, alte Skandarfrau mit Lücken zwischen ihren Zähnen und verblasstem Fell, war freundlicher als die anderen, jedoch genauso wenig gewillt, auf ihrem Schiff Platz für Passagiere zu schaffen. Sie hatte zumindest einen Hinweis für sie. »Auf dem Prestimionpier«, sagte sie, »findet ihr Kapitän Gorzval von der Brangalyn. Gorzval hat ein paar unglückliche Fahrten hinter sich und ist bekanntlich knapp bei Kasse; ich habe ihn neulich abends in einer Taverne belauscht, wo er versucht hat, ein Darlehen zu organisieren, um die Reparaturen an seinem Schiffsrumpf bezahlen zu können. Vielleicht nützen ihm ein paar zusätzliche Einnahmen von Passagieren.«


  »Und wo liegt der Prestimionpier?«, fragte Zalzan Kavol.


  »Der letzte in dieser Reihe hier, hinter Dekkeret und Kinniken, direkt westlich vom Schrottplatz.«


  Einen Ankerplatz weit vom Schrottplatz entfernt schien der richtige Ort für die Brangalyn zu sein, dachte Valentine eine Stunde später niedergeschlagen, als er das Schiff von Kapitän Gorzval das erste Mal erblickte. Es sah so aus, als würde es jeden Augenblick auseinanderfallen. Das Schiff war kleiner und älter als die anderen, die er gesehen hatte, und zu irgendeinem Zeitpunkt seiner langen Geschichte musste sich ein Loch im Rumpf befunden haben, denn bei der Reparatur des Schadens waren seine Proportionen verschoben worden. Das Ergebnis waren Holzbalken, die nicht zusammenpassten, und ein seltsam schiefes Aussehen entlang der Steuerbordseite. Die aufgemalten Augen und Zähne oberhalb der Wasserlinie hatten ihren Glanz verloren; die Galionsfigur saß schief; die Schwanzdornen waren etwa drei Meter von ihrer Befestigungsstelle entfernt abgebrochen worden, wahrscheinlich durch den launischen Hieb eines wütenden Drachen; auch die Masten hatten etwas an Länge eingebüßt. Besatzungsmitglieder, die lustlos und entmutigt wirkten, waren gerade am Arbeiten. Sie kalfaterten und rollten Seile auf und flickten Segel, aber auf nicht allzu wirkungsvolle Weise.


  Kapitän Gorzval wirkte genauso verbraucht und ausgedient wie sein Schiff. Er war ein Skandar, nicht ganz so groß wie Lisamon Hultin – praktisch ein Zwerg in seinem Volk – mit einem schielenden Auge sowie einem Stummel, wo sein äußerer, linker Arm hätte sein sollen; sein Fell war verfilzt und rau; seine Schultern hingen nach unten; sein ganzes Aussehen zeugte von Erschöpfung und Niedergeschlagenheit. Aber seine Miene hellte sich sofort auf, als ihn Zalzan Kavol danach fragte, ob er Passagiere zum Rodamaunt-Archipel bringen würde.


  »Wie viele?«


  »Zwölf. Vier Skandar, ein Hjorte, ein Vroon, fünf Menschen und ein … anderer.«


  »Alles Pilger, sagt Ihr?«


  »Alles Pilger.«


  Gorzval machte andeutungsweise das Zeichen der Dame und sagte: »Ihr wisst, dass es für Passagiere verboten ist, auf einem Drachenschiff zu reisen. Aber ich schulde der Dame noch Wiedergutmachung für vergangene Gefallen. Ich werde eine Ausnahme machen. Vorkasse?«


  »Natürlich«, sagte Zalzan Kavol.


  Valentine atmete tief durch. Dies war ein erbärmliches und heruntergekommenes Schiff und Gorzval wahrscheinlich ein drittrangiger Navigator, der vom Pech verfolgt wurde oder einfach nur unfähig war; dennoch, er war bereit, sie mitzunehmen, während es die anderen Kapitäne noch nicht mal in Betracht gezogen hatten.


  Gorzval nannte seinen Preis und wartete mit offensichtlicher Anspannung darauf, dass man mit ihm feilschte. Was er verlangte, war weniger als die Hälfte von dem, was sie erfolglos den anderen Kapitänen angeboten hatten. Zalzan Kavol, der zweifellos aus Gewohnheit und Stolz immer verhandelte, versuchte, den Preis um drei Royale zu drücken. Gorzval, der schlichtweg bestürzt war, bot einen Nachlass von anderthalb Royalen an; Zalzan Kavol schien bereit zu sein, noch ein paar Kronen herauszuholen, aber Valentine, der mit dem glücklosen Kapitän Mitleid hatte, fiel ihm rasch ins Wort und sagte: »Abgemacht. Wann segeln wir los?«


  »In drei Tagen«, sagte Gorzval.


  Am Ende waren es vier – Gorzval sprach vage von der Notwendigkeit zusätzlicher Ausbesserungen, womit er meinte, wie Valentine herausfand, dass einige ziemlich ernste Lecks geflickt werden mussten. Er hatte es sich nicht leisten können, bis ihn seine Passagiere angeheuert hatten. Lisamon Hultin berichtete, dass Gorzval, laut den Gerüchten in den Hafentavernen, versucht hatte, einen Teil seines Fangs zu verpfänden, um das Geld für die Zimmerleute aufzubringen, hatte aber keine Abnehmer gefunden. Er besaß, sagte sie, einen zweifelhaften Ruf: Sein Urteilsvermögen war schlecht, sein Glück mies, seine Mannschaft schlecht bezahlt und träge. Einmal hatte er die Meeresdrachenschwärme komplett verpasst und war mit leeren Händen nach Piliplok zurückgekehrt; auf einer anderen Fahrt hatte er einen Arm an einen lebhaften, kleinen Drachen verloren, der nicht so tot gewesen war, wie er gedacht hatte; und auf dieser letzten Reise war die Brangalyn in ihrer Mitte von einem verärgerten Ungeheuer getroffen worden und wäre beinahe gesunken. »Vielleicht wäre es besser«, schlug Lisamon Hultin vor, »wenn wir einfach versuchen, zur Insel zu schwimmen.«


  »Möglicherweise bringen wir unserem Kapitän mehr Glück, als er je gehabt hat«, sagte Valentine.


  Graupel lachte. »Wenn Optimismus allein einen auf den Thron bringen könnte, dann wärt ihr bis Wintertag auf dem Schlossberg.«


  Valentine lachte mit ihm. Aber nach dem Desaster in Piurifayne hoffte er, dass er seine Freunde an Bord dieses bedauerlichen Schiffs nicht in eine weitere Katastrophe hineinführte. Sie folgten ihm schließlich aus reinem Vertrauen, basierend auf Träumen und Zauberei und einem rätselhaften Methamorphenstreich: Es würde ihm viel Schande und Schmerz bereiten, sollte ihnen in seiner Eile, zur Insel zu gelangen, noch mehr Leid zustoßen. Dennoch fühlte Valentine großes Mitleid für den heruntergekommenen, verstümmelten Gorzval. Er mochte ein glückloser Seemann sein – aber vielleicht war ein geeigneter Steuermann für einen Koronal, der vom Schicksal derart missbilligt wurde, dass es ihm gelungen war, seinen Thron, seine Erinnerung und seine Identität in einer einzigen Nacht zu verlieren!


  Am Vorabend der Abfahrt der Brangalyn nahm Vinorkis Valentine zur Seite und sagte mit beunruhigter Stimme: »Mein Lord, wir werden beobachtet.«


  »Woher weißt du das?«


  Der Hjorte lächelte und bürstete seinen orangefarbenen Schnauzbart. »Wenn man selbst ein bisschen spioniert hat, dann erkennt man das Verhalten auch bei anderen. Ich habe einen grauen Skandar bemerkt, der die vergangenen Tage an den Docks herumgelungert und Gorzvals Leuten Fragen gestellt hat. Einer der Zimmermänner hat mir gesagt, dass er ganz neugierig auf die Passagiere war, die Gorzval aufgenommen hatte, und auf ihr Reiseziel.«


  Valentine machte ein finsteres Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass wir sie in den Dschungeln von unserer Spur abgebracht hatten!«


  »Sie müssen uns in Ni-moya wieder entdeckt haben, mein Lord.«


  »Dann müssen wir sie im Archipel erneut loswerden«, sagte Valentine. »Achte bis dahin auf unserem Weg auf weitere Spione. Ich danke dir, Vinorkis.«


  »Ihr braucht mir nicht zu danken, mein Lord. Es ist meine Pflicht.«


  An dem Morgen, als das Schiff aufbrach, wehte ein starker Wind von Süden herauf. Vinorkis hielt beim Einsteigen auf dem Pier nach dem neugierigen Skandar Ausschau, aber er war nirgends zu sehen; seine Arbeit war erledigt, vermutete Valentine, und ein anderer Informant würde die Überwachung im Auftrag des Thronräubers an anderer Stelle fortsetzen.


  Die Route verlief nach Südosten; diese Drachenschiffe waren es gewohnt, den ganzen Weg bis zu den Jagdgründen gegen den anhaltenden, feindseligen Wind aufzukreuzen. Es war eine ermüdende Arbeit, aber sie ließ sich nicht vermeiden, denn die Meeresdrachen kamen nur zu dieser Jahreszeit in die Reichweite der Jäger. Die Brangalyn besaß zusätzliche Motorkraft, aber nicht allzu viel, da Kraftstoffe aller Art auf Majipoor selten waren. Mit einer gewissen majestätischen Schwerfälligkeit fing die Brangalyn den Seitenwind auf und bewegte sich aus dem Hafen von Piliplok aufs Meer hinaus.


  Dies war das kleinere Meer von Majipoor, das Innere Meer, welches das östliche Zimroel und das westliche Alhanroel voneinander trennte. Es war nicht klein – etwa fünftausend Meilen von Küste zu Küste – dennoch war es nur eine Pfütze verglichen mit dem Großen Meer, das den Großteil der anderen Hemisphäre einnahm, ein Ozean, der unmöglich navigiert werden konnte, Abertausende von Meilen offenen Wassers. Das Innere Meere war vom Maßstab her menschlicher und wurde auf halbem Wege zwischen den Kontinenten von der Insel des Schlafs unterbrochen – groß genug, dass sie auf einer anderen Welt von weniger beeindruckender Größe als Kontinent betrachtet werden konnte – sowie von mehreren bedeutenden Inselketten.


  Die Meeresdrachen verbrachten ihr ganzes Leben damit, zwischen den beiden Ozeanen hin und her zu ziehen. Sie schwammen um den Globus herum und brauchten, soweit man wusste, für eine komplette Umrundung Jahre oder gar Jahrzehnte. Etwa ein Dutzend große Herden von ihnen bevölkerten die Ozeane und reisten beständig von Westen nach Osten. Jeden Sommer vollendete eine dieser Herden ihre Reise durch das Große Meer, zog südlich an Narabal vorbei und die Südküste von Zimroel hinauf nach Piliplok. Es war verboten, sie zu dieser Zeit zu jagen, da die Herde nur so vor schwangeren Weibchen strotzte. Im Herbst wurden die Jungen geboren und die Herde erreichte die windgepeitschten Wasser zwischen Piliplok und der Insel des Schlafs, und die Jagd begann. Die Drachenschiffe segelten zuhauf aus Piliplok heraus. Man jagte die alten und jungen Tiere der Herde und die Überlebenden machten sich auf den Weg zurück in die Tropen, zogen südlich an der Insel des Schlafs vorbei, umrundeten den Zipfel von Alhanroels ausgedehnter Halbinsel Stoienzar und begaben sich unterhalb Alhanroels Richtung Osten, wo sie unbehelligt weiterschwammen, bis die Zeit sie irgendwann zurück nach Piliplok brachte.


  Von allen Tieren Majipoors waren die Meeresdrachen bei weitem die größten. Neugeborene waren winzig, nicht mehr als zwei Meter lang, aber sie wuchsen ihr ganzes Leben lang und ihre Lebenserwartung war groß, wenngleich niemand wusste, wie groß. Gorzval, der es seinen Passagieren erlaubte, mit an seinem Tisch zu sitzen, stellte sich nun, da seine Sorgen hinter ihm lagen, als redseliger Mann heraus und erzählte gern Geschichten über die Unermesslichkeit gewisser Meeresdrachen. Einer, den man während der Herrschaft von Lord Malibor gefangen hatte, war sechzig Meter lang gewesen, und ein anderer aus Confalumes Zeiten sogar siebzig, und in der Ära, als Prestimion Pontifex und Lord Dekkeret Koronal waren, hatte man einen gefangen, der noch einmal zehn Meter länger war. Aber der Größte, sagte Gorzval, war einer gewesen, der sich während der Herrschaft von Thimin und Lord Kinniken kühn in der Mündung des Piliploker Hafens hatte sehen lassen und zuverlässig auf einhundert Meter bemessen worden war. Dieses Monstrum, das als Lord Kinnikens Drache bekannt wurde, konnte unversehrt entkommen, da die gesamte Flotte der Drachenschiffe zu diesem Zeitpunkt draußen auf dem Meer war. Angeblich ist dieser Meeresdrache in den nachfolgenden Jahrhunderten mehrere Male von Jägern gesehen worden, zuletzt in dem Jahr, in welchem Lord Voriax Koronal wurde, aber niemand hatte je eine Harpune auf ihn abgefeuert und unter Jägern genoss er einen unheilvollen Ruf. »Er muss inzwischen einhundertfünfzig Meter lang sein«, sagte Gorzval, »und ich bete, dass irgendein anderer Kapitän die Ehre hat, ihm zu begegnen, wenn er in unsere Gewässer zurückkehrt.«


  Valentine hatte bereits kleine Meeresdrachen gesehen. Man hatte ihr Rückenmark durchtrennt, sie ausgeweidet, gesalzen und getrocknet und sie auf den Markplätzen in ganz Zimroel verkauft, und er hatte ihr dunkles, würziges und zähes Fleisch bei Gelegenheit sogar gekostet. Drachen, die weniger als drei Meter lang waren, wurden auf diese Weise zubereitet. Die größeren Tiere von bis zu fünfzehn Metern wurde geschlachtet und ihr Frischfleisch entlang der Ostküste Zimroels verkauft, doch aufgrund der Transportprobleme war es schwierig, für sie Märkte weit weg vom Meer zu finden. Drachen, die über diese Länge hinausgingen, waren zu alt, um noch genießbar zu sein, aber ihr Fleisch wurde zu Öl verarbeitet, das vielen Zwecken diente, da Erdöl und andere fossile Kohlenwasserstoffe auf Majipoor selten waren. Die Knochen all dieser Meeresdrachen wurden in der Architektur eingesetzt, denn sie waren fast so stabil wie Stahl und viel leichter zu bekommen, und die ungeborenen Dracheneier, die man in Mengen von bis zu hundert Pfund in den Bäuchen der erwachsenen Weibchen fand, hatten einen medizinischen Wert. Drachenhaut, Drachenflügel, Drachendies und Drachendas, alles wurde einem Nutzen zugeführt und nichts wurde verschwendet. »Das hier, zum Beispiel, ist Drachenmilch«, sagte Gorzval und bot seinen Gästen eine Flasche mit einer blassen, bläulichen Flüssigkeit an. »In Ni-moya oder Khyntor zahlen sie zehn Kronen für so eine Flasche. Hier, probiert mal.«


  Lisamon Hultin nahm einen zögerlichen Schluck und spuckte ihn auf den Boden. »Drachenmilch oder Drachenpisse?«, heischte sie.


  Der Kapitän lächelte kalt. »In Dulorn«, sagte er, »hätte Euch das, was Ihr gerade ausgespuckt habt, mindestens eine Krone gekostet und Ihr wärt froh gewesen, dort überhaupt etwas Drachenmilch zu bekommen.« Er schob die Flasche zu Graupel, welcher den Kopf schüttelte, und dann weiter zu Valentine. Nach kurzem Zögern führte er sie an seine Lippen.


  »Bitter«, sagte er, »mit muffigem Geschmack, aber nicht gänzlich schlecht. Warum ist sie so begehrt?«


  Der Skandar klopfte sanft auf seine Oberschenkel. »Aphrodisiakum!«, donnerte er. »Belebt die Säfte! Erhitzt das Blut! Verlängert das Leben!« Er zeigte fröhlich auf Zalzan Kavol, der ungefragt einen kräftigen Schluck von dem Getränks genommen hatte. »Seht ihr? Der Skandar weiß es! Einen Mann aus Piliplok muss man nicht darum bitten, sie zu trinken!«


  Carabella sagte: »Drachenmilch? Das sind Säugetiere?«


  »Säugetiere, ja. Die Eier werden im Inneren ausgebrütet und die Jungen lebendig geboren, zehn oder zwanzig Stück mit jedem Wurf, und die Tiere haben mehrere Reihen mit Brustwarzen an ihrem Bauch. Ihr denkt, dass Milch von Drachen etwas Seltsames ist?«


  »Ich stelle mir Drachen als Reptilien vor«, sagte Carabella, »und Reptilien geben keine Milch.«


  »Dann solltet Ihr Euch Drachen lieber als Drachen vorstellen. Wollt Ihr probieren?«


  »Nein, danke«, erwiderte sie. »Meine Säfte brauchen nicht belebt werden.«


  Die Mahlzeiten in der Kapitänskajüte waren das Beste an der Reise, entschied Valentine. Gorzval war freundlich und kontaktfreudig und tafelte ordentlich auf, mit verschiedensten Wein- und Fleisch- und Fischsorten, einschließlich einer ganzen Menge Drachenfleisch. Das Schiff selbst jedoch war beengt und knarzte laut, es war schlecht entworfen und wurde noch schlechter gepflegt, und die Mannschaft, ein Dutzend Skandar und eine Auswahl an Hjorten und Menschen, war wortkarg und oftmals regelrecht feindselig. Offensichtlich waren diese Drachenjäger stolze und engstirnige Leute, sogar die Mannschaft eines solch heruntergekommenen Schiffs wie der Brangalyn, und sie verachteten die Gegenwart von Außenstehenden, während sie ihrem geheimnisvollen Handwerk nachgingen. Nur Gorzval wirkte gastfreundlich; aber er war ihnen auch eindeutig dafür dankbar, dass ihr Fahrgeld es ihm erlaubt hatte, sein Schiff wieder seetauglich zu machen.


  Sie waren jetzt weit vom Festland entfernt, in einem gesichtslosen Reich, wo der blasse, blaue Ozean auf den blassen, blauen Himmel traf, um so jegliches Orts- und Richtungsgefühl zunichte zu machen. Der Kurs war südsüdwestlich, und je weiter sie sich von Piliplok entfernten, desto wärmer wurde der Wind, welcher so trocken war wie eh und je. »Wir nennen den Wind unserer Botschaft«, sagte Gorzval, »weil er direkt von Suvrael kommt. Ein kleines Geschenk des Königs der Träume, das so erfreulich ist wie all seine anderen Geschenke.« Das Meer war leer: Keine Inseln, kein Treibholz, kein Zeichen von gar nichts, noch nicht einmal Drachen. Die Drachen zogen dieses Jahr, so wie sie es manchmal taten, fern der Küste vorbei und aalten sich in den tropischen Gewässern am Rand des Archipels. Hin und wieder flog ein Gihornavogel über sie hinweg und begab sich auf seine Herbstwanderung von der Inselgruppe zu den Zimrsümpfen, welche überhaupt nicht in der Nähe des Zimr lagen, sondern fünfhundert Meilen südlich von Piliplok an der Küste; diese langbeinigen Geschöpfe mochten verlockende Ziele abgeben, aber niemand wagte es, auf sie zu schießen. Eine weitere Tradition des Meeres, so schien es.


  In der zweiten Woche, nachdem das Schiff Piliplok verlassen hatte, ließen sich die ersten Drachen blicken. Gorzval sagte ihre Ankunft einen Tag im Voraus vorher, nachdem er davon geträumt hatte, dass sie ganz nah waren. »Jeder Kapitän träumt von den Drachen«, erklärte er. »Unser Geist ist auf den ihren abgestimmt; wir spüren, wie sich uns ihre Seelen nähern. Es gibt da eine Kapitänin, der einige Zähne fehlen, Guidrag heißt sie, die schon eine Woche entfernt von ihnen träumt, manchmal sogar noch weiter. Sie segelt dann direkt in ihre Richtung und sie sind immer dort. Ich bin leider nicht so gut; mehr als ein Tag Entfernung ist bei mir nicht drin. Aber es ist ohnehin keiner so gut wie Guidrag. Ich tue mein Bestes. Wir werden in zehn oder zwölf Stunden Drachen vor unserem Bug haben, das verspreche ich.«


  Valentine hatte wenig Vertrauen in die Versprechen des Skandarkapitäns. Aber am späten Vormittag verkündete der Ausguck: »Hoi! Drachen voraus!«


  Ein große Anzahl von ihnen, vierzig, fünfzig, vielleicht mehr, tummelten sich vor dem Bug der Brangalyn. Es waren großbäuchige, plumpe Tiere, die in ihrer Mitte so breit waren wie auch die Brangalyn, mit langen, dicken Hälsen, schweren, dreieckigen Köpfen, kurzen Schwänzen, die in flachen, aufgestellten Schwanzflossen endeten, und mit hervorstehenden Knochenkämmen, welche die gesamte Länge ihres gewölbten Rückens entlangliefen. Ihre Flügel waren das Seltsamste an ihnen: Sie waren in Wirklichkeit Flossen, denn es schien unvorstellbar, dass sich diese riesigen Kreaturen jemals in die Lüfte erheben würden. Dennoch sahen sie mehr aus wie Flügel statt Flossen: Fledermausflügel, dunkel und ledrig, die aus dem massigen, stämmigen Rumpfteil unterhalb ihres Halses herauswuchsen und halb so lang waren wie ihr gesamter Körper. Die meisten der Drachen hatten ihre Flügel wie Umhänge um sich gelegt, aber einige hatten sie komplett ausgebreitet, hatten sie entlang der Achsen, die von ihren zerbrechlich wirkenden Fingerknochen gebildet wurden, aufgefächert, und nun bedeckten sie das Wasser um sie herum wie riesige, schwarze Decken oder Planen, die man komplett entrollt hatte.


  Die meisten der Drachen waren jung, zwischen sechs und fünfzehn Metern lang, aber es gab auch viele Neugeborene von etwa zwei Metern Länge, die nebenherschwammen und ungezügelt umherspritzen oder sich an den Zitzen ihre Mütter festhielten, welche ungefähr von mittlerer Größe waren. Aber inmitten dieses Schwarms trieben einige Monster umher, die halb unter der Oberfläche verborgen waren und schläfrig wirkten. Ihre Rückenkämme ragten weit aus dem Wasser heraus, wie die zentralen Hügel einer schwimmenden Insel. Sie besaßen eine unvorstellbare Masse. Es war schwierig, ihr ganzes Ausmaß zu beurteilen, denn ihre Hinterleibe hingen hinab und waren nicht vollständig zu sehen, aber zwei oder drei von ihnen wirkten mindestens so groß wie das Schiff. Als Gorzval auf dem Deck an ihm vorbeiging, sagte Valentine: »Lord Kinnikens Drache ist nicht mit dort draußen, oder?«


  Der Skandarkapitän kicherte nachsichtig. »Nein, der Kinniken ist mindestens dreimal so groß wie diese hier. Dreimal? Mehr als dreimal! Diese hier sind kaum fünfundvierzig Meter lang. Ich habe schon ein Dutzend größere gesehen. Aber das werdet Ihr bald auch, Freund.«


  Valentine versuchte sich einen Drachen vorzustellen, der dreimal so groß war wie der größte dort draußen. Sein Geist widersetzte sich. Es war, als würde man versuchen, die Ausmaße des Schlossbergs zu erfassen: Es ging einfach nicht.


  Das Schiff näherte sich, um zuzuschlagen. Es war ein reibungslos koordinierter Arbeitsablauf. Boote wurden hinabgelassen und in jedem von ihnen befand sich ein Skandar, der eine Lanze trug und aufrecht sitzend im Bugbereich festgeschnallt war. Die Boote bewegten sich lautlos zwischen den säugenden Drachen entlang und die Lanzenträger spießten hier ein Jungtier auf und dort ein Jungtier auf. Sie verteilten ihre Fänge gleichmäßig auf die Muttertiere, damit keines vom Tod zu vieler Jungen aufgerüttelt wurde. Diese jungen Drachen wurden jeweils mit dem Schwanz an den Booten festgebunden; und als die Boote zum Schiff zurückkehren, ließ man Netze hinab, um den Fang an Bord zu hieven. Erst nachdem mehrere Dutzend junge Drachen gefangen worden waren, machten sich die Jäger an größere Beute heran. Die Boote wurden eingeholt und der Harpunier, ein riesiger Skandar mit einem nackten, mattblauem Streifen über seiner Brust, wo das Fell vor langer Zeit herausgerissen worden war, nahm seinen Platz auf dem Geschützturm ein. Gemütlich suchte er sich seine Waffe heraus und legte sie in das Katapult ein, während Gorzval das Schiff so steuerte, dass er freie Schussbahn auf das ausgewählte Opfer hatte. Der Harpunier zielte; die Drachen schwammen achtlos weiten; Valentine stellte fest, dass er den Atem anhielt und angestrengt Carabellas Hand drückte. Dann wurde der glänzende, dunkle Harpunenschaft abgefeuert.


  Er bohrte sich bis zum Heft in die massige Schulter eines Drachen von etwa dreißig Metern Länge und sofort erwachte das Meer zum Leben.


  Der verwundete Drache peitschte mit seinem Schwanz die Wasseroberfläche und faltete seine Flügel auf, die mit titanenhafter Wut auf das Wasser schlugen, so als wollte sich das Tier in die Luft erheben und davonfliegen, die herabbaumelnde Brangalyn im Schlepptau. Bei diesem verzweifelten und schmerzerfüllten Aufbäumen öffneten auch die Muttertiere ihre Flügel, versammelten ihre Säuglinge unter einem schützenden Schild und begannen sich mit mächtigen Schlägen ihrer Schwänze zu entfernen, während die größten Tiere der Herde, die riesigen Monster, einfach abtauchten und mit wenig Kraftaufwand in die Tiefe glitten. Nur etwa ein Dutzend jugendlicher Tiere blieben zurück, die zwar wussten, dass hier etwas Beunruhigendes vor sich ging, sich aber nicht sicher waren, wie sie reagieren sollten; sie schwammen in weiten Kreisen um ihren verwundeten Gefährten herum, hatten ihre Flügel zaghaft bis zur Hälfte ausgebreitet und schlugen damit leicht auf das Wasser. Währenddessen jagte der Harpunier, der sich seine Waffen noch immer in vollkommener Seelenruhe heraussuchte, neben dem ersten Harpunenschaft einen zweiten und dritten in seine Beute.


  »Boote«, schrie Gorzval. »Netze!«


  Jetzt passierte etwas Seltsames. Die Boote wurden erneut hinabgelassen und die Jäger ruderten los. Sie bewegten sich in Richtung des Rings aus aufgeregten Drachen und schleuderten irgendwelche Granaten ins Wasser, die mit dumpfem Knall explodierten und eine schlüpfrige Schicht aus heller, gelber Farbe ausbreiteten. Es schien, als würden die übrigen Drachen durch die Explosionen und auch die Farbe in eine Art Angstrausch versetzt. Mit wilden Schlägen ihrer Flügel und Schwänze schwammen sie außer Sicht. Nur das Opfer blieb zurück, welches zwar noch lebte, aber festgehalten wurde. Es versuchte in nördlicher Richtung davonzuschwimmen, zog aber die gesamte Masse der Brangalyn hinter sich her und wurde durch die Anstrengung von Augenblick zu Augenblick sichtlich schwächer. Die Bootsleute mit den Farbgranaten versuchten den Drachen näher zum Schiff zu drängen; zur gleichen Zeit ließen die Netzleute ein gigantisches Stoffgeflecht herab, das sich durch irgendeinen inneren Mechanismus öffnete und auf dem Wasser ausbreitete, und das sich wieder zusammenzog, nachdem sich der Drache in seinen Maschen verfangen hatte.


  »Winden!«, brüllte Gorzval und das Netz erhob sich aus dem Wasser.


  Der Drache baumelte mitten in der Luft. Sein enormes Gewicht führte dazu, dass sich das riesige Schiffe beunruhigend krängte. Oben auf dem Geschützturm erhob sich der Harpunier für den Fangschuss. Er packte das Katapult mit allen vier Händen und schoss. Er stieß ein grimmiges Knurren aus, als er die Waffe abfeuerte, und einen Augenblick später antwortete der Drache mit einem dumpfen, schmerzerfüllten Schrei. Die Harpune durchbohrte den Schädel des Drachen direkt oberhalb der großen, grünen Augen. Die mächtigen Flügel stocherten in der Luft umher, als er das letzte Mal aufzuckte.


  Der Rest war reines Fleischerhandwerk. Die Winden machten ihre Arbeit, der Drache wurde auf den Schlachtblock gehievt und das Häuten des Kadavers begann. Valentine schaute eine Weile lang zu, bis er genug von dem blutigen Schauspiel gesehen hatte: Das Flensen des Drachenspecks, das Sicherstellen der kostbaren inneren Organe, das Abtrennen der Flügel und der ganze Rest. Er ging nach unten, und als er wenige Stunden später zurückkam, ragte das Skelett des Drachen wie ein Museumsstück über das Deck, ein großer, weißer Bogen mit dem seltsamen Knochenkamm an der Oberseite, und selbst das wurde von den Jägern gerade alles auseinandergenommen.


  »Du siehst betrübt aus«, sagte Carabella zu ihm.


  »Ich weiß diese Kunst nicht zu schätzen«, antwortete er.


  Valentine hatte den Eindruck, dass Gorzval den großen Laderaum seines Schiffs komplett mit den Erträgen dieses Drachenschwarms hätte füllen können. Aber er hatte nur einen Handvoll der jungen Drachen ausgesucht sowie einen der erwachsenen, und noch nicht mal den größten, und die anderen hatte er bewusst weggejagt. Zalzan Kavol erklärte, dass es Fangquoten gab, die von den Koronalen in den vergangenen Jahrhunderten erlassen worden waren, um ein Überfischen zu verhindern: Die Herden sollten ausgedünnt werden, nicht ausgelöscht, und ein Schiff, dass voll beladen und zu früh von seiner Reise zurückkehrte, würde zur Rechenschaft gezogen und mit harten Strafen belegt werden. Außerdem war es äußerst wichtig, die Drachen schnell an Bord zu bekommen, bevor Raubfische auftauchten, und das Fleisch rasch zu konservieren; ein Mannschaft, die zu gierig jagte, würde nicht in der Lage sein, ihren eigenen Fang auf wirksame und einträgliche Weise zu verarbeiten.


  Der erste Fang der Saison schien Gorzvals Mannschaft milder zu stimmen. Sie nickten den Passagieren gelegentlich zu, lächelten dann und wann und gingen ihrer Arbeit auf entspannte und beinahe fröhliche Weise nach. Ihr mürrisches Schweigen schmolz dahin; sie lachten, scherzten und sagen an Deck:


  Lord Malibor war fein und kühn


  Und liebte sehr das Meer,


  Lord Malibor verließ sein Schloss,


  Ein Jäger er gern wär’.


  Lord Malibor stieg auf sein Schiff,


  Ein wahrer Augenschein,


  Mit gold’nen Segeln und dazu


  Masten aus Elfenbein.


  Valentine und Carabella hörten die Sänger – es war die Gruppe, die den Drachenspeck in die Fässer füllte – und sie gingen achtern, um besser zuhören zu können. Carabella, die die einfache, kernige Melodie sofort verinnerlicht hatte, begann sie auf ihrer Taschenharfe mitzuspielen und fügte zwischen den Strophen kleine, fantasievolle Kadenzen ein.


  Lord Malibor am Steuer stand


  Und warf sich in die Welle,


  Und segelte voll Zuversicht


  Hin zur Drachenquelle.


  Lord Malibor schrie frei heraus


  Mit lautem Donnerton:


  »Kämpfe mit mir, Drachenkönig,


  Kämpfe um deinen Thron.«


  »Ich hör Euch, Lord«, der Drache rief


  Und schwamm quer durch das Meer.


  Zwölf Meilen lang, drei Meilen breit,


  Zwei Meilen hoch war er.


  »Schau«, sagte Carabella. »Da ist Zalzan Kavol.«


  Valentine blickte hinüber. Ja, da war der Skandar und lauschte nahe der Reling auf der gegenüberliegenden Seite, alle seine Arme verschränkt, ein mürrischen Ausdruck in seinem Gesicht. Das Lied schien ihm nicht zu gefallen. Was war mit ihm los?


  Lord Malibor stand auf dem Deck


  Und kämpfte hart und gut.


  Mächtig waren seine Hiebe,


  Reichlich floss das Blut.


  Der Drachenkönig, alt und schlau,


  War jedoch nicht zu schlagen.


  Lord Malibor landete bald


  Tief im Drachenmagen.


  Oh, Seemann, der du Drachen jagst,


  Vergiss nie diese Weise!


  Trotz Glück und Können endest du


  Vielleicht als Drachenspeise.


  Valentine lachte und klatschte in die Hände. Das brachte ihm sofort einen grimmigen Blick von Zalzan Kavol ein, der scheinbar beleidigt und entrüstet auf sie zukam.


  »Mein Lord!«, schrie er. »Werdet Ihr solch ein respektloses Lied …«


  »Nicht so laut mit dem mein Lord«, sagte Valentine kurz und knapp. »Respektlos, mein Ihr? Wovon redet Ihr?«


  »Keinerlei Respekt für solch eine schreckliche Tragödie! Keinerlei Respekt für einen gefallenen Koronal! Keinerlei Respekt für …«


  »Zalzan Kavol!«, sagte Valentine verschlagen. »Seid Ihr denn so ein Verfechter von Respekt und Anständigkeit?«


  »Ich weiß, was rechtens ist und was falsch, mein Lord. Sich über den Tod von Lord Malibor lustig zu machen, ist …«


  »Ihr solltet etwas gelassener werden, mein Freund«, sagte Valentine sanft und legte seine Hand auf einen der riesigen Unterarme des Skandar. »Dort, wo Lord Malibor hingegangen ist, spielen Respekt oder Respektlosigkeit keine Rolle mehr. Und ich bin der Meinung, dass das Lied recht vergnüglich war. Wenn ich davon nicht beleidigt bin, Zalzan Kavol, warum solltet Ihr es sein?«


  Aber Zalzan Kavol murrte und tobte weiter. »Wenn ich das sagen darf, mein Lord, aber Ihr habt Eurer Gespür für die Richtigkeit der Dinge vielleicht noch nicht vollständig zurückerhalten. Wenn ich Ihr wäre, würde ich jetzt zu diesen Seeleuten gehen und ihnen befehlen, so etwas in Eurer Gegenwart nie wieder zu singen.«


  »In meiner Gegenwart?«, sagte Valentine mit einem breiten Grinsen. »Warum sollte ihnen meine Gegenwart mehr bedeuten als eine Lache Drachenspucke? Wer bin ich denn, außer ein Passagier, den sie kaum an Bord ihres Schiffs dulden? Wenn ich so etwas sagen würde, würde ich in einer Minute über die Reling wandern und in einer weiteren Minute Drachenfutter sein. Richtig? Denkt darüber nach, Zalzan Kavol! Und beruhigt Euch, mein Freund. Es ist nur ein dummes Seemannslied.«


  »Trotzdem«, murmelte der Skandar und stapfte hölzern davon.


  Carabella kicherte. »Er nimmt sich selbst so ernst.«


  Valentine begann zu summen und dann zu singen:


  Oh, Seemann, der du Drachen jagst,


  Vergiss …


  Vergiss nie? …


  Vergiss nie diese Weise!


  »Ja, das ist es«, sagte er. »Mein Liebe, tust du mir einen Gefallen? Wenn diese Männer mit ihrer Arbeit fertig sind, nimm einen von ihnen zur Seite – den Rotbärtigen, denke ich, mit der tiefen Bassstimme – und bitte ihn, dir den Text beizubringen. Und dann bring ihn mir bei. Dann kann ich dieses Lied singen, um Zalzan Kavol zum Lächeln zu bringen, was? Wie ging es noch? Lass sehen …«


  »Ich hör Euch, Lord«, der Drache rief


  Und schwamm quer durch das Meer.


  Zwölf Meilen lang, drei Meilen breit,


  Zwei Meilen hoch war er …


  Ungefähr eine Woche verging, bevor sie wieder Drachen sahen, und in dieser Zeit lernten nicht nur Carabella und Valentine das Liedchen, sondern auch Lisamon Hultin, die es mit ihrem rauen Bariton freudig über die Decks schmetterte. Aber Zalzan Kavol knurrte weiter vor sich hin und schnaubte jedes Mal, wenn er es hörte.


  Der zweite Drachenschwarm war viel größer als der erste und Gorzval ließ zwei Dutzend der kleinen fangen, einen von mittlerer Größe sowie ein Ungetüm, das mindestens dreißig Meter lang sein musste. Damit waren alle Männer für die nächsten paar Tage beschäftigt. Das Deck verfärbte sich vom Drachenblut dunkelrot und Knochen und Flügel wurden überall auf dem Schiff aufgestapelt, während die Mannschaft versuchte, alles auf Lagergröße zu zerkleinern. Am Tisch des Kapitäns wurden Delikatessen mit den rätselhaftesten Innereien der Kreatur angeboten und Gorzval, der immer herzlicher wurde, holte Fässer mit feinen Weinen hervor, was von jemandem, der am Rand des Bankrotts gestanden hatte, recht unerwartet kam. »Piliploker goldgelb«, sagte er und schenkte mit großzügiger Hand aus. »Ich habe diesen Wein für einen besonderen Moment aufgehoben und der ist jetzt zweifellos gekommen. Ihr habt uns herausragendes Glück gebracht.«


  »Eure Kapitänskollegen werden das nicht so gerne hören«, sagte Valentine. »Wir hätten ganz leicht bei ihnen mitsegeln können, wenn sie nur gewusst hätten, dass wir wahre Glücksbringer sind.«


  »Ihr Verlust, unser Gewinn. Auf eure Pilgerreise, meine Freunde!«, schrie der Skandarkapitän.


  Sie bewegten sich jetzt durch sanftere Gewässer. Der warme Wind aus Suvrael ließ hier am Rand der Tropen nach und eine freundlichere und feuchtere Brise kam aus Südosten von der fernen Halbinsel Stoienzar zu ihnen herauf. Das Wasser besaß eine dunkelgrüne Farbe, es gab zahlreiche Meeresvögel, an manchen Stellen wuchsen so viele Algen, dass die Navigation des Schiffs dadurch behindert wurde, und man konnte farbenfrohe Fische sehen, die direkt unterhalb der Oberfläche umherschossen – sie dienten als Beute für Drachen, welche Fleischfresser waren und mit offenem Maul durch diese Schwärme niederer Meeresgeschöpfe schwammen. Der Rodamaunt-Archipel war jetzt nicht mehr weit entfernt. Gorzval schlug vor, seinen Beutezug hier zu beenden: Die Brangalyn hatte Raum für ein paar weitere große Drachen, zwei von mittlerer Größe und vielleicht vierzig von den kleinen, dann würde er seine Passagiere absetzen und sich auf den Weg nach Piliplok machen, um seinen Fang zu verkaufen.


  »Drachen in Sicht!«, ertönte der Schrei des Ausgucks.


  Dies war der bisher größte Schwarm, Hunderte von Drachen, deren dornige Rückenkämme überall aus dem Wasser ragten. Zwei Tage lang segelte die Brangalyn zwischen ihnen dahin und schlachtete sie nach Belieben. Am Horizont waren andere Schiffe zu sehen, aber sie hielten sich fern, denn es gab strikte Regeln, was das Verletzen fremder Jagdreviere betraf.


  Gorzval schien angesichts des Erfolgs seiner Reise regelrecht aufzublühen. Er mischte sich selbst hin und wieder unter die Bootsmannschaften, was Valentine als ungewöhnlich wahrnahm, und einmal stieg er sogar auf den Geschützturm, um die Harpune zu führen. Das Gewicht des Drachenfleischs ließ das Schiff jetzt immer weiter zur Wasserlinie hinabsinken.


  Am dritten Tag tummelten sich noch immer Drachen in ihrer Nähe. Das Gemetzel schien sie nicht aus der Fassung zu bringen und sie zerstreuten sich nicht. »Noch ein großer«, schwor Gorzval, »und dann machen wir uns auf den Weg zu den Inseln.«


  Er suchte sich als letztes Ziel ein fünfundzwanzig Meter langes Tier aus.


  Valentine war inzwischen gelangweilt von der Metzelei, und als der Harpunier seinen letzten Schaft in die Beute jagte, drehte er sich weg und ging zur anderen Seite des Decks. Dort fand er Graupel und sie standen an der Reling und schauten Richtung Osten.


  »Glaubst du, dass wir das Archipel von hier sehen können?«, fragte Valentine. »Ich sehne mich wieder nach festem Boden und einem Ende des Drachengestanks in meiner Nase.«


  »Mein Augen sind scharf, mein Lord, aber die Inseln sind noch zwei Tage von hier entfernt und ich denke, dass selbst mein Sehvermögen seine Grenzen hat. Aber …« Graupel keuchte. »Mein Lord …«


  »Was ist?«


  »Eine Insel schwimmt auf uns zu, mein Lord!«


  Valentine starrte aufs Meer hinaus, was ihm zunächst schwer fiel: Es war Morgen und blendendes Licht spiegelte sich auf der Oberfläche. Aber Graupel nahm Valentines Hand und zeigte mit ihr auf die betreffende Stelle, und dann sah Valentine es auch. Ein dorniger Drachenrücken brach das Wasser, ein Rücken, der kein Ende zu nehmen schien, und darunter konnte man undeutlich einen gewaltigen und unwirklichen Koloss ausmachen.


  »Lord Kinnikens Drache!«, sagte Valentine mit abgewürgter Stimme. »Und er kommt direkt auf uns zu!«
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  Vielleicht war es ja Kinnikens Drache, wohl eher aber ein anderer, der zwar nicht ganz so groß war, jedoch viel größer als die Brangalyn, und er hielt konstant und zielstrebig auf sie zu – entweder war es ein Racheengel oder eine andere undenkbare Naturgewalt, das konnte man nicht wissen, aber seine Masse war unbestreitbar.


  »Wo ist Gorzval?«, stieß Graupel hervor. »Waffen … Geschütze …«


  Valentine lachte. »Genauso gut könntest du versuchen, einen Steinschlag mit einer Harpune aufzuhalten, Graupel. Bist du ein guter Schwimmer?«


  Die meisten der Jäger waren mit ihrem Fang beschäftigt. Aber einige von ihnen blickten jetzt in die andere Richtung und auf dem Deck brach hektisches Treiben aus. Der Harpunier war herumgewirbelt und seine Silhouette zeichnete sich vor dem Himmel ab, Waffen in jeder Hand. Andere waren auf die benachbarten Geschütztürme gestiegen. Valentine suchte nach Carabella, Deliamber und den anderen und sah, wie Gorzval wie wahnsinnig zum Steuer rannte; das Gesicht des Skandar war bleich und seine Augen traten hervor und er wirkte wie jemand, der den Gesandten des Todes gegenüberstand.


  »Lasst die Boote hinab!«, schrie jemand. Winden drehten sich. Gestalten rannten wild umher. Ein Hjorte, dessen Wangen vor Angst schwarz angelaufen waren, drohte Valentine mit der Faust und packte ihn grob am Arm, während er murmelte: »Ihr habt uns das eingebrockt! Ihr hättet niemals an Bord kommen dürfen, keiner von euch!«


  Lisamon Hultin tauchte von irgendwoher auf und fegte den Hjorten wie beiläufig zur Seite. Dann warf sie ihre kräftigen Arme um Valentine, um ihn vor jedwedem Schaden zu schützen, der kommen mochte. »Der Hjorte hat Recht, weißt du?«, sagte Valentine ruhig. »Wir sind tatsächlich vom Pech verfolgt. Erst verliert Zalzan Kavol seinen Wagen und nun verliert der arme Gorzval …«


  Es gab einen entsetzlichen Zusammenstoß, als der heranpreschende Drache in die Seite der Brangalyn krachte.


  Das Schiff kippte zur Seite, als wäre es von einem riesigen Finger angestoßen worden, dann wälzte es sich Schwindel erregend wieder zurück. Ein furchtbarer Ruck erschütterte die Holzbalken. Es gab einen zweiten Zusammenstoß – die Flügel schlugen gegen den Rumpf, vielleicht auch die um sich peitschende Schwanzflosse – und dann einen weiteren, und die Brangalyn wippte wie ein Korken auf und ab. »Wir haben ein Leck!«, schrie eine verzweifelte Stimme. Dinge kullerten ungehindert übers Deck, ein riesiger Fleischverarbeitungskessel löste sich aus seiner Verankerung und rollte über drei glücklose Besatzungsmitglieder hinweg, ein Behälter mit Ausbeinäxten riss sich los und rutschte über die Kante. Während das Schiff schwankte und schlingerte, erhaschte Valentine auf der gegenüberliegenden Seite, wo noch immer der jüngste Fang hing und alles aus dem Gleichgewicht brachte, einen Blick auf den großen Drachen: Das Ungetüm drehte sich herum und näherte sich für eine weitere Attacke. Es bestand nun kein Zweifel mehr an der Zielstrebigkeit des Angriffs.


  Der Drache warf sich mit der Schulter gegen das Schiff; die Brangalyn schaukelte heftig; Valentine ächzte, als er von Lisamon Hultins Umklammerung fast erdrückt wurde. Er hatte keine Ahnung, wo die anderen waren, noch ob sie überleben würden. Das Schiff war eindeutig dem Untergang geweiht. Es krängte sich bereits zur Seite, während Wasser in den Laderaum strömte. Der Schwanz des Drachen erhob sich bis auf Deckhöhe und schlug erneut zu. Alles verwandelte sich in Chaos. Valentine spürte, wie er durch Luft flog; er segelte anmutig dahin, drehte sich um sich selbst und stürzte elegant und geschickt auf das Wasser zu.


  Er landete in einer Art Strudel und wurde in den schrecklichen, turbulenten Wirbel hinabgezogen.


  Als er unterging, hörte Valentine unweigerlich die Ballade von Lord Malibor durch seinen Geist hallen. In Wahrheit hatte dieser Koronal vor etwa zehn Jahren an der Drachenjagd Gefallen gefunden und war mit dem, so hieß es, besten Drachenschiff in Piliplok hinausgefahren, und das Schiff war mit all seinen Männern verloren gegangen. Niemand wusste, was passiert war, aber – so sagte es zumindest Valentines unvollständiges Gedächtnis – die Regierung hatte von einem plötzlichen Sturm gesprochen. Sehr viel wahrscheinlicher, dachte er, ist es diese Mörderbestie gewesen, dieser Rächer des Drachenvolks.


  Zwölf Meilen lang, drei Meilen breit,


  Zwei Meilen hoch war er …


  Und nun würde ein zweiter Koronal, der indirekte Nachfolger von Malibor, ein ähnliches Schicksal erleiden. Er dachte, er würde in den Stromschnellen der Steiche ertrinken, und hatte das überlebt; hier, mit hundert Meilen Meer zwischen ihm und dem nächstsicheren Ort sowie einem Monster, welches in der Nähe um sich schlug, war er zweifellos dem Tode geweiht, aber es brachte nichts, deswegen zu jammern. Der Göttliche hatte ihm offensichtlich seine Gunst entzogen. Was ihn bedrückte war, dass andere, die er liebte, mit ihm sterben würden, nur weil sie ihm gegenüber loyal gewesen waren, weil sie sich dazu verpflichtet hatten, ihm auf seiner Reise zur Insel zu folgen, weil sie sich einem glücklosen Koronal und einem glücklosen Kapitän angeschlossen hatten und nun ihr schreckliches Schicksal teilen mussten.


  Er wurde tief in das Herz des Ozeans hinabgezogen und hörte auf, über Glück und Unglück nachzudenken. Er rang nach Luft, hustete, würgte, spuckte Wasser aus und schluckte mehr davon. Carabella, dachte er, und Dunkelheit umfing in.


  Valentine hatte, seit er nahe Pidruid aus seiner zerrütteten Vergangenheit erwacht war, nie wirklich über eine Philosophie des Todes nachgedacht. Das Leben hielt genug Herausforderungen für ihn bereit. Er erinnerte sich undeutlich daran, was man ihm in seiner Kindheit beigebracht hatte, dass alle Seelen im letzten Moment, wenn ihre Lebensenergie sie verließ, zur Göttlichen Quelle zurückkehrten und über die Brücke des Abschieds reisten, jener Brücke, die sich in der Verantwortung des Pontifex befand. Aber ob dies stimmte, ob es eine jenseitige Welt gab, und wenn ja, welcher Art sie war, darüber hatte Valentine nie nachgedacht. Jetzt allerdings kam er an einem Ort wieder zu Bewusstsein, der so seltsam war, dass er selbst die Vorstellungskraft der schöpferischsten Denker übertraf.


  War dies das Jenseits? Es war eine gewaltige Kammer, ein großer, stiller Raum mit dicken, feuchten, rosafarbenen Wänden sowie einer Decke, die an einigen Stellen hoch und gewölbt war und von mächtigen Säulen getragen wurde und an anderen Stellen nach unten fiel, bis sie fast den Boden berührte. An dieser Decke waren riesige, leuchtende Halbkugeln befestigt, die ein schwaches, blaues Licht verströmten, gleich einem phosphoreszierenden Leuchten. Die Luft hier drinnen war widerlich und dunstig und besaß einen scharfen, bitteren Geschmack, der unangenehm und stickig war. Valentine lag mit der Seite auf einer feuchten, schlüpfrigen Oberfläche, die sich rau anfühlte, stark gewellt war und ständig unter einem tiefen Pochen und Beben erzitterte. Er legte seine Handfläche darauf und konnte tief im Inneren eine Art Erschütterung spüren. Die Beschaffenheit des Bodens war wie nichts, was er je zuvor gesehen hatte, und diese kleinen, aber wahrnehmbaren Bewegungen im Inneren führten ihn zu der Frage, ob der Ort, wo er sich jetzt befand, nicht die Welt nach dem Tod war, sondern einfach nur eine groteske Halluzination.


  Valentine erhob sich wackelig auf die Beine. Seine Kleidung war klitschnass, er hatte irgendwo einen Stiefel verloren, sein Lippen brannten und schmeckten nach Salz und er fühlte sich unsicher und benommen; außerdem war es schwierig, auf dieser immerzu bebenden Oberfläche aufrecht zu stehen. Er schaute sich um und sah im blassen, trüben Licht eine Art Vegetation, biegsame, peitschenförmige Gewächse, dick und fleischig und blattlos, die aus dem Boden sprossen. Auch sie krümmte sich aus einer inneren Bewegung heraus. Er ging zwischen zwei hohen Säulen hindurch und durch einen Bereich, wo die Decke fast den Boden berührte, und erblickte eine Art Teich mit einer grünen Flüssigkeit. Dahinter konnte er im trüben Licht nichts erkennen.


  Er ging auf den Teich zu und konnte darin etwas außerordentlich Seltsames wahrnehmen: Hunderte farbenfrohe Fische von jener Sorte, die durch das Wasser gehuscht waren, bevor sich das Schiff an diesem Tag auf die Jagd begeben hatte. Jetzt schwammen sie allerdings nicht mehr herum. Sie waren tot und verfaulten, das Fleisch von den Knochen gerissen, und unter ihnen war im Teich ein meterdicker Teppich aus ähnlichen Knochen zu erkennen.


  Plötzlich ertönte hinter ihm ein Geräusch wie das Tosen des Windes. Valentine drehte sich um. Die Wände der Kammer bewegten sich. Sie wichen zurück und die herabhängenden Teile der Decke wurden nach oben gezogen, um einen großen, offenen Freiraum zu schaffen; und ein Wasserstrom rauschte auf ihn zu, so hoch wie seine Hüften. Er hatte kaum noch Zeit, eine der Deckensäulen zu erreichen und seine Arme darumzuwerfen; dann wurde er mit voller Wucht von dem heranrauschenden Wasser umspült. Er klammerte sich fest. Es schien, als würde das halbe Innere Meer an ihm vorbeiströmen, und einen Augenblick lang glaubt er, er würde den Halt verlieren, doch dann verebbte die Flut und das Wasser floss durch Schlitze ab, die sich plötzlich im Boden auftaten – zurück blieben unzählige gestrandete Fische. Der Boden krümmte sich; die fleischigen Peitschengewächse fegten die verzweifelt umherspringenden Fische über den Boden auf den grünlichen Teich zu; und sobald sie dort drinnen waren, hörten sie rasch auf, sich zu bewegen.


  Plötzlich wurde es Valentine klar.


  Ich bin weder tot, wusste er, noch ist dieser Ort das Jenseits. Ich bin im Bauch des Drachen.


  Er fing an zu lachen.


  Valentine warf seinen Kopf zurück und stieß ein schallendes Gelächter aus. Wie hätte er sonst reagieren sollen? Weinen? Fluchen? Die riesige Bestie hatte ihn im Ganzen verschluckt, hatte den Koronal von Majipoor so achtlos eingesogen wie einen kleinen Fisch. Aber er war zu groß gewesen, um in den Verdauungsteich dort hinten befördert zu werden, und nun war er hier, lagerte auf dem Boden eines Drachenschlunds, in dieser Kathedrale des Verdauungstrakts. Was nun? Sollte er für die Fische Hof halten? Sollte er unten ihnen Recht sprechen, wenn sie hereingespült wurden? Sollte er sich hier niederlassen und sich für den Rest seiner Tage von rohem Fisch ernähren, welchen er aus dem Fang diese Ungetüms stahl?


  Dies mutete an wie ein Komödie, dachte Valentine.


  Aber auch wie eine Tragödie, denn Graupel und Carabella und der junge Shanamir und all die anderen waren im Wrack der Brangalyn hinab in den Tod gezogen wurden, Opfer ihrer eigenen Sympathie und seines Furcht erregenden Pechs. Ihr Schicksal schmerzte ihn. Carabellas beschwingte Stimme war für immer verstummt, Graupels wundersames Koordinationstalent war für immer verloren, die rauen Skandar füllten die Luft nicht länger mit einer wirbelnden Vielzahl von Messern und Sicheln und Fackeln, und Shanamir wurde dahingerafft, bevor sein Leben überhaupt richtig begonnen hatte …


  Valentine konnte es nicht ertragen, an sie zu denken.


  Allerdings konnte er sich über sein eigene absurde Notlage köstlich amüsieren. Um seine Gedanken vom Kummer und Schmerz und Verlust abzulenken, lachte er erneut und streckte seine Arme den fernen Wänden dieses seltsamen Raums entgegen. »Die ist Lord Valentines Schloss«, schrie er. »Der Thronsaal! Ich lade euch alle ein, mit mir in der großen Festhalle zu speisen!«


  Aus der düsteren Ferne rief eine donnernde Stimme: »Bei meinen Gedärmen, ich nehme diese Einladung an!«


  Valentine war über alle Maßen erstaunt.


  »Lisamon?«


  »Nein, hier sind der Pontifex Tyeveras und sein schielender Onkel! Seid Ihr das, Valentine?«


  »Ja! Wo bist du?«


  »Im Kaumagen dieses stinkenden Drachen! Wo seid Ihr?«


  »Nicht weit von dir! Aber ich kann dich nicht sehen!«


  »Singt«, rief sie. »Bleibt, wo ihr seid, und singt. Und hört nicht auf damit! Ich werde versuchen, zu Euch zu kommen!«


  Valentine fing mit seiner lautesten Stimme an zu singen:


  Lord Malibor war fein und kühn


  Und liebte sehr das Meer …


  Erneut ertönte das tosende Geräusch; erneut öffnete sich der Schlund der Kreatur, um eine Meereswasserflut und eine Horde Fische hereinzulassen; erneut klammerte sich Valentine an der Säule fest, als ihm das einströmende Wasser entgegenschlug.


  »Oh … bei den Zehen des Göttlichen«, schrie Lisamon. »Haltet Euch fest, Valentine, haltet Euch fest!«


  Er hielt sich fest, bis die Kraft des Wasserschwalls verbraucht war, dann sackte er an der Säule durchnässt und keuchend zusammen. Irgendwo in der Ferne rief die Riesin nach ihm und er rief zurück. Ihre Stimme näherte sich. Sie drängte ihn dazu, weiterzusingen, und er tat es:


  Lord Malibor am Steuer stand


  Und warf sich in die Welle,


  Und segelte voll Zuversicht …


  Er hörte, wie sie gelegentlich ein Stück der Ballade mitgrölte und unzüchtig, aber liebenswürdig ausschmückte, während sie sich durch das verworrene Dracheninnere näherte, und dann blickte er auf und sah im schwachen, phosphoreszierenden Licht ihre gewaltige Gestalt vor sich aufragen. Er lächelte sie an. Sie lächelte zurück und lachte und er lachte mit ihr und sie umklammerten sich in einer feuchten, glitschigen Umarmung.


  Aber der Anblick von jemandem, der überlebt hatte, erinnerte ihn wieder an diejenigen, denen das sicherlich nicht gelungen war, und ließ ihn erneut voller Schande in Kummer versinken. Er wandte sich ab und biss sich auf die Lippe.


  »Mein Lord?«, sagte sie verwundert.


  »Nur wir beide sind noch übrig, Lisamon.«


  »Ja, und dafür sollten wir dankbar sein!


  »Aber die anderen – sie würden jetzt noch leben, wenn sie nicht so dumm gewesen wären, mit mir um die Welt zu jagen …«


  Sie packte ihn am Arm. »Mein Lord, macht es sie denn wieder lebendig, wenn Ihr um sie trauert, sofern sie überhaupt tot sind?


  »Das weiß ich alles. Aber …«


  »Wir sind in Sicherheit. Wenn wir unsere Freunde verloren haben, mein Lord, dann ist das tatsächlich ein Grund für Trauer, aber nicht für Schuld. Sie sind Euch aus freiem Willen gefolgt, nicht wahr, mein Lord? Und wenn ihre Zeit gekommen war, dann deshalb, weil ihr Zeit gekommen war, und wie sollte es auch anders sein? Werdet Ihr von diesem Kummer ablassen, mein Lord, und Euch darüber freuen, dass wir in Sicherheit sind?«


  Er zuckte mit den Schultern. »In Sicherheit, ja. Und ja, Kummer macht niemanden wieder lebendig. Aber wie sicher sind wir wirklich? Wie lange können wir hier überleben, Lisamon?«


  »Lange genug, damit ich uns freischneiden kann.« Sie zog ihr Vibrationsschwert aus der Scheide.


  Überrascht sagte er: »Du glaubst, du kannst uns einen Pfad nach draußen hacken?«


  »Warum nicht? Ich habe mich schon durch Schlimmeres hindurchgehackt.«


  »Sobald dieses Teil das Drachenfleisch zum ersten Mal berührt, wir der Drache zum Grund des Meeres tauchen. Wir sind hier drinnen sicherer, als wenn wir versuchen, aus fünf Meilen Tiefe nach oben zu schwimmen.«


  »Es hieß, Ihr wärt sogar in den dunkelsten Zeiten ein Optimist«, verkündete die Kriegerin. »Wo ist dieser Optimismus jetzt? Der Drache lebt an der Oberfläche. Er mag ein bisschen um sich schlagen, aber er wird nicht abtauchen. Und wenn wir fünf Meilen weiter unten herauskommen? Zumindest wäre das ein schneller Tod. Wollt Ihr denn diesen widerlichen Mist für immer einatmen? Wollt Ihr in diesem großen Fisch auf ewig umherwandern?«


  Lisamon Hultin tippte behutsam mit der Spitze des Vibrationsschwerts gegen die Seitenwand. Das dicke, feuchte Fleisch waberte ein bisschen, aber wich nicht zurück. »Seht Ihr? Er hat hier keine Nerven«, sagte sie, stieß ihre Waffe etwas tiefer hinein und drehte sie, um damit eine Vertiefung zu formen. Das Fleisch zitterte und zuckte. »Glaubt Ihr, dass mit uns noch jemand verschluckt worden ist?«, frage sie.


  »Deine Stimme war die einzige, die ich gehört habe.«


  »Und ich habe nur Eure gehört. Puh, was für ein Monstrum! Ich habe versucht, Euch festzuhalten, als wir über Bord gegangen sind, aber als wir dann das letzte Mal getroffen wurden, habe ich Euch verloren. Jedenfalls sind wir am gleichen Ort gelandet.« Sie hatten in der Seite des Drachenmagens inzwischen ein Loch von einem halben Meter Tiefe und Breite geschaffen. Das Tier schien den Eingriff gar nicht zu bemerken. Wir sind wie Maden, die an seinem Innersten nagen, dachte Valentine. Lisamon Hultin sagte: »Während ich schneide, könnt Ihr schauen, ob Ihr jemand anderes findet. Aber geht nicht zu weit weg, habt Ihr gehört?«


  »Ich werde vorsichtig sein.«


  Er wählte eine Route an der Magenwand entlang, tastete sich im Halbdunkel voran und blieb zweimal stehen, um sich festzuhalten, als Wasser hereinströmte, während er ständig rief und auf eine Antwort hoffte. Aber es kam keine. Lisamons Aushöhlung war inzwischen riesig; er konnte sie tief im Fleisch des Drachen sehen, wo sie immer weiter hackte. Brocken herausgetrennten Fleisches häuften sich auf allen Seiten und dickes, rotblaues Blut besudelte ihren ganzen Körper. Sie sang fröhlich, während sie schnitt.


  Lord Malibor stand auf dem Deck


  Und kämpfte hart und gut.


  Mächtig waren seine Hiebe,


  Reichlich floss das Blut.


  »Wie weit, glaubst du, ist es bis nach draußen?«, fragte er.


  »Eine halbe Meile oder so.«


  »Wirklich?«


  Sie lachte. »Ich schätze drei oder vier Meter. Hier, macht die Öffnung hinter mir frei. Das Fleisch türmt sich schneller auf, als ich es herausschneiden kann.«


  Er fühlte sich wie ein Metzger und genoss es nicht wirklich, als er die herausgetrennten Fleischstücke aufhob und sie aus der Höhle hinaushievte, wo er sie so weit wegwarf, wie er konnte. Er erschauderte vor Entsetzen, als er sah, wie die Peitschenauswüchse des Magenbodens das Fleisch packten und es unbekümmert in Richtung des Verdauungsteichs fegten. Alles Eiweiß war hier willkommen, so schien es.


  Sie drangen tiefer und tiefer in die Bauchwand des Drachen ein. Valentine versuchte den vermutlichen Durchmesser der Wand zu berechnen, indem er die Länge der Kreatur auf nicht weniger als einhundert Meter ansetzte; aber die Rechnung wurde zu einem Durcheinander. Sie arbeiteten auf beengtem Raum und in einer fauligen, heißen Umgebung. Das Blut, das rohe Fleisch, der Schweiß, die beschränkte Breite der Aushöhlung – es war schwierig, sich einen abstoßenderen Ort vorzustellen.


  Valentine schaute zurück. »Die Öffnung schließt sich hinter uns!«


  »So ein Tier, das schon ewig lebt, muss wohl wissen, wie man sich heilt«, murmelte die Riesin. Sie stieß und grub und hackte. Beunruhigt beobachtete Valentine, wie neues Fleisch wie von Zauberhand nachwuchs und sich die Wunden mit enormer Geschwindigkeit schlossen. Was, wenn sie in dieser Öffnung eingeschlossen wurden? Wenn sie von dem Fleisch, das sich wieder zusammenfügte, erdrückt und erstickt wurden? Lisamon Hultin tat so, als wäre sie unbesorgt, aber er sah, wie sie härter und schneller arbeitete, wie sie grunzte und stöhnte, die Beine weit auseinander gestellt und die Schultern gegen die Seiten gestemmt. Die Wunde schloss sich hinter ihnen. Neues, rosafarbenes Fleisch versiegelte die Öffnung und wuchs jetzt auf allen Seiten nach. Lisamon Hultin schlitzte und schnitt mit grimmiger Kraft und Valentine ging weiter seiner bescheidenen Aufgabe nach, die Rückstände wegzuräumen, aber die Riesin wurde jetzt deutlich müder, ihre gewaltige Stärke ließ sichtlich nach und die Öffnung schien sich fast so schnell zu schließen, wie Lisamon schneiden konnte.


  »Ich weiß nicht … ob ich das … durchhalte …«, brummelte sie.


  »Dann gib mir das Schwert!«


  Sie lachte. »Also hört mal! Das schafft Ihr nie!« In wilder Raserei wandte sie ich wieder ihren Bemühungen zu und warf dem Drachenfleisch Flüche entgegen, während es um sie herum nachwuchs. Es war unmöglich, zu sagen, wo sie sich jetzt befanden; sie gruben sich durch ein Reich ohne Orientierungspunkte. Lisamon Hultins Grunzen wurde lauter und stoßhafter.


  »Vielleicht sollten wir versuchen, zurück in den Bauchbereich zu kommen«, schlug er vor. »Bevor wir hier eingeschlossen werden und …«


  »Nein!«, brüllte sie. »Ich glaube, wir haben’s bald geschafft! Hier ist es nicht mehr so fleischig – zäher, so wie Muskeln – vielleicht ist das das Futter direkt unter der Haut …«


  Plötzliche strömte Meereswasser herein.


  »Wir sind durch!«, schrie Lisamon Hultin. Sie drehte sich um, packte Valentine, als wäre er eine Puppe, und schob ihn mit dem Kopf voran in die Öffnung in der Seite des Monstrums. Ihre Arme hielten seine Hüften grimmig umklammert. Sie verpasste ihm einen gewaltigen Stoß und er konnte seine Lungen gerade noch mit Luft füllen, bevor er durch die glitschigen Wände in die kühle, grüne Umarmung des Ozeans hinausgeschleudert wurde. Lisamon kam direkt hinter ihm heraus und hielt ihn weiter fest, jetzt jedoch an seinem Knöchel und dann an seinem Handgelenk, und sie schossen beide nach oben wie emporschnellende Korken.


  Gefühlte Stunden sausten sie auf die Oberfläche zu. Valentines Kopf schmerzte. Seine Rippen würden bald bersten. Sein Brustkorb brannte. Wir steigen vom untersten Grund des Meeres auf, dachte er niedergeschlagen, und wir werden ertrinken, bevor wie die Luft wieder erreichen, oder unser Blut wird kochen so wie bei den Tauchern, die auf der Suche nach Augensteinen vor Tilomon zu tief hinabtauchten, oder wir werden vom Wasserdruck zerquetscht oder …


  Er wurde hinaus in die klare, frische Luft katapultiert. Fast sein kompletter Körper schoss aus dem Wasser empor und klatschte mit einem heftigen Spritzer zurück. Kraftlos trieb er an der Oberfläche, ein Strohhalm auf dem Wasser, schwach, zitternd, nach Atem ringend. Lisamon Hultin trieb neben ihm. Die warme, herrliche Sonne strahlte auf wunderbare Weise auf sie herab.


  Er war am Leben und unversehrt, endlich aus dem Inneren des Drachen befreit.


  Und er tanzte auf der Oberfläche des Inneren Meers auf und ab, einhundert Meilen von nirgendwo entfernt.
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  Als die ersten Momente der Erschöpfung vorbei waren, hob er seinen Kopf und schaute umher. Der Drache war noch immer zu sehen; sein Buckel und sein Rückenkamm ragten einige Hundert Meter entfernt aus dem Wasser. Aber er wirkte friedlich und schien gemächlich in die andere Richtung davonzuschwimmen. Von der Brangalyn gab es keinerlei Zeichen – nur zertrümmertes Holz, das über einen weiten Abschnitt des Ozeans verteilt war. Auch waren keine anderen Überlebenden zu sehen.


  Sie schwammen zum nächstbesten Trümmerstück, einem großen Holzstreifen aus dem Rumpf des Schiffs, und warfen sich darüber. Eine ganze Zeit lang sprach keiner von ihnen. Irgendwann sagte Valentine: »Schwimmen wir jetzt zum Archipel? Oder sollen wir uns auf direktem Weg zur Insel des Schlaf begeben?«


  »Schwimmen ist harte Arbeit, mein Lord. Wir könnten auf dem Rücken des Drachen reiten.«


  »Aber wie sollen wir ihn lenken?«


  »An den Flügeln ziehen«, schlug sie vor.


  »Ich habe da meine Zweifel.«


  Sie schwiegen wieder.


  Valentine sagte: »Im Bauch des Drachen haben wir zumindest alle paar Minuten einen frischen Fang mit Fischen geliefert bekommen.«


  »Und das Gasthaus war riesig«, fügte Lisamon Hultin hinzu. »Aber schlecht belüftet. Ich denke, hier gefällt es mir besser.«


  »Aber wie lange können wir so umhertreiben?«


  Sie blickte ihn auf merkwürdige Weise an. »Zweifelt Ihr daran, dass wir gerettet werden, mein Lord?«


  »Es erscheint mir ziemlich zweifelhaft, ja.«


  »In einem Traum von der Dame wurde mir prophezeit«, sagte die Riesin, »dass mein Tod mich an einem trockenen Ort und in hohem Alter ereilen würde. Ich bin noch jung und dieser Ort ist der feuchteste auf ganz Majipoor, von der Mitte des Großen Meers vielleicht mal abgesehen. Deshalb gibt es nichts zu befürchten. Ich werde nicht hier sterben, und Ihr ebenso wenig.«


  »Ein beruhigende Enthüllung«, sagte Valentine. »Aber was sollen wir tun?«


  »Könnt Ihr Botschaften aussenden, mein Lord?«


  »Ich war Koronal, nicht König der Träume.«


  »Aber jeder Geist kann jeden anderen erreichen, wenn er es wirklich will! Glaubt Ihr, nur die Dame und der König besitzen solche Fertigkeiten? Der kleine Zauberer, Deliamber, hat nachts in Träume hineingesprochen, das weiß ich, und Gorzval hat gesagt, dass er im Schlaf mit Drachen gesprochen hat, und Ihr …«


  »Ich bin kaum ich selbst, Lisamon. Das, was von meinen Geist noch übrig ist, wird keine Botschaften versenden.«


  »Versucht es. Versucht jemanden jenseits des Meeres zu erreichen. Eure Mutter, die Dame, mein Lord, oder ihr Volk auf der Insel oder das Volk des Archipels. Ihr habt die Macht dazu. Ich bin nur ein dummer Schwertschwinger, aber Ihr, mein Lord, besitzt einen Geist, den man würdig genug für das Schloss gefunden hat, und jetzt, in der Stunde unserer Not …« Die Riesin schien von ihrem Eifer ganz eingenommen zu sein. »Tut es, Lord Valentine! Ruft um Hilfe und Hilfe wird kommen!«


  Valentine war skeptisch. Er wusste wenig über das Netzwerk der Traumkommunikation, welches diesen Planeten zusammenzuhalten schien; offenbar rief der eine Geist oft nach dem anderen, und natürlich verschickten die beiden Mächte von der Insel und aus Suvraels ihre Botschaften angeblich gezielt mit Hilfe mechanischer Verstärkung. Aber er, der hier auf einer Holzbohle über den Ozean trieb, dessen Körper und Kleidung vom Fleisch und Blut der riesigen Bestie, die ihn vor Kurzem verschluckt hatte, ganz verschmutzt waren, dessen Geist von diesem endlosen Unglück so ausgelaugt war, dass ihn selbst sein legendäres, unbekümmertes Vertrauen auf Glück und Wunder verlassen hatte – wie konnte er darauf hoffen, jemanden über solch einen weiten Meerbusen hinweg herbeizurufen?


  Er schloss seine Augen. Er versuchte, die Kräfte seines Geistes an einen einzelnen Punkt tief in seinem Schädel zu konzentrieren. Er stellte sich dort einen strahlenden Lichtfunken vor, ein verborgenes Leuchten, das er anzapfen und herauslassen konnte. Aber es war sinnlos. Er ertappte sich dabei, wie er sich fragte, welche Kreatur bald an seinen baumelnden Beinen knabbern würde. Er lenkte sich mit solchen Befürchtungen ab wie, dass jede Botschaft, die er aussendete, nur den diffusen Geist des nahen Drachen erreichen würde, welcher die Brangalyn und fast ihre gesamte Besatzung vernichtet hatte und dann vielleicht umkehren würde, um sein Werk zu vollenden. Dennoch versuchte er es. Trotz all seiner Bedenken, war er es Lisamon Hultin schuldig, es wenigstens zu versuchen. Er hielt still, atmete kaum noch und versuchte angestrengt das zu tun, was auch immer solch eine Botschaft aussenden mochte.


  Er versuchte es über den Nachmittag hinweg immer wieder, bis in den frühen Abend hinein. Die Dunkelheit kam schnell und das Wasser nahm ein seltsames Leuchten an, als würde in der Tiefe ein gespenstisches, grünes Licht schimmern. Sie wagten es nicht, beide zur gleichen Zeit zu schlafen, weil sie Angst davor hatten, von dem Wrackteil herunterzurutschen; also wechselten sie sich ab, und als Valentine an der Reihe war, kämpfte er hart darum, wach zu bleiben, und glaubte mehr als einmal, das Bewusstsein zu verlieren. Kreaturen schwammen in der Nacht sichtbar in ihrer Nähe herum und zogen Spuren kalten Feuers in den leuchtenden Wellen hinter sich her.


  Von Zeit zu Zeit versuchte Valentine, eine Botschaft zu senden. Aber es schien vergebens zu sein.


  Wir sind verloren, dachte er.


  Zum Morgen hin ergab er sich dem Schlaf und hatte verwirrende Träume über Aale, die auf dem Wasser tanzten. Während er schlief, strebte er unbewusst danach, mit seinem Geist ferne Geister zu erreichen, doch dann glitt er in einen Schlummer hinüber, der zu tief dafür war.


  Er erwachte, als ihn Lisamon Hultins Hand an der Schulter berührte.


  »Mein Lord?«


  Er öffnete seine Augen und schaute sie verdutzt an.


  »Mein Lord, Ihr könnt jetzt aufhören, Botschaften zu verschicken. Wir sind gerettet!«


  »Was?«


  »Ein Boot, mein Lord! Seht Ihr? Aus Osten?«


  Er hob müde seinen Kopf und folgte ihre Geste. Ein Boot, ja, ein kleines Boot, welches auf sie zukam. Ruder blitzten im Sonnenlicht. Eine Halluzination, dachte er. Eine Einbildung. Eine Luftspiegelung.


  Aber das Boot wurde vor dem Horizont immer größer und dann war es da und Hände griffen nach ihm, zogen ihn hoch, und er ließ sich kraftlos gegen jemanden fallen und jemand anderes legte ihm eine Flasche an die Lippen, ein kühles Getränk, Wein, Wasser, er konnte es nicht sagen, und sie zogen ihm seine durchnässten, verschmutzten Kleider aus und hüllten ihn in etwas Sauberes und Trockenes. Fremde, zwei Männer und eine Frau, mit großen, lohfarbenen Haarmähnen und Kleidung unbekannter Herkunft. Er hörte, wie Lisamon Hultin mit ihnen sprach, aber die Worte waren verschwommen und undeutlich, und er versuchte nicht, ihre Bedeutung zu erkennen. Hatte er diese Retter also mit seiner mentalen Übertragung herbeigerufen? Waren sie Engel? Geister? Valentine lehnte sich gleichgültig und vollkommen verausgabt zurück. Er dachte vage daran, Lisamon Hultin zur Seite zu nehmen und ihr zu sagen, seine wahre Identität nicht zu erwähnen, aber selbst dafür fehlte ihm die Kraft und er hoffte, dass sie vernünftig genug sein würde, seine ohnehin aberwitzige Situation durch solche Worte nicht noch weiter zu verschlimmern. »Er ist der Koronal von Majipoor, welcher sich verkleidet hat, ja, und der Drache hat uns beide verschlugen, aber wir konnten uns herausschneiden und …« Ja. Das würde für diese Leute sicher nach der unwiderlegbaren Wahrheit klingen. Valentine lächelte zaghaft und glitt in einen traumlosen Schlaf hinüber.


  Als er erwachte, befand er sich in einem freundlichen, sonnenerhellten Raum, der auf einen breiten, goldenen Strand hinausblickte, und Carabella schaute mit äußerst besorgter Miene auf ihn hinab.


  »Mein Lord?«, sagte sie sanft. »Kannst du mich hören?«


  »Ist das ein Traum?«


  »Dies ist die Insel Mardigile im Archipel«, sagte sie zu ihm. »Du wurdest gestern aufgelesen, als du zusammen mit der Riesin über den Ozean getrieben bist. Diese Inselbewohner sind Fischerleute, die das Meer nach Überlebenden abgesucht haben, nachdem das Schiff untergegangen war.«


  »Wer lebt sonst noch?«, fragte Valentine rasch.


  »Deliamber und Zalzan Kavol sind mit hier. Die Leute von Mardigile sagen, dass Khun, Shanamir, Vinorkis und einige Skandar – ich weiß nicht, ob es unsere sind – von den Booten einer der Nachbarinseln aufgesammelt worden sind. Einige der Drachenjäger konnten in ihren eigenen Booten entkommen und haben ebenfalls die Inseln erreicht.«


  »Und Graupel? Was ist mit Graupel?«


  Carabella offenbarte für einen kurzen Moment einen Ausdruck der Angst. »Ich habe nichts von Graupel gehört«, sagte sie. »Aber die Rettungsaktion geht weiter. Er könnte auf einer dieser Inseln gestrandet sein. Es gibt hier Dutzende davon. Der Göttliche hat uns bis hierher beschützt: Er wird uns jetzt nicht einfach so aufgeben.« Sie lachte leichtherzig. »Lisamon Hultin hat uns eine wunderbare Geschichte erzählt, wie ihr beide von dem großen Drachen verschlungen wurdet und euch mit dem Vibrationsschwert einen Weg nach draußen gehackt habt. Die Inselbewohner lieben das. Sie glauben, dass es das großartigste Märchen seit der Geschichte mit Lord Stiamot und dem …«


  »Aber es ist wirklich passiert«, sagte Valentine.


  »Mein Lord?«


  »Der Drache. Der uns verschluckt hat. Sie sagt die Wahrheit.«


  Carabella kicherte. »Als ich in meinen Träumen das erste Mal von deiner wahren Identität erfahren habe, habe ich es geglaubt. Aber wenn du mir sagen willst …«


  »Im Inneren des Drachen«, sagte Valentine ernst, »gab es große Säulen, die die Magendecke abgestützt haben, und an einem Ende gab es eine Öffnung, durch welche alle paar Minuten Meereswasser hereingeströmt ist, und in dem Wasser waren Fische, die von kleinen Peitschen in einen grünlichen Tümpel geschoben wurden, wo sie dann verdaut wurden und wo die Riesin und ich auch verdaut worden wären, wenn wir weniger Glück gehabt hätten. Hat sie euch das erzählt? Und glaubt ihr, wir haben unsere Zeit dort draußen damit verbracht, uns ein Märchen auszudenken, um euch alle zu unterhalten?«


  Mit aufgerissenen Augen sagte Carabella: »Sie hat genau die gleiche Geschichte erzählt, ja. Aber wir dachten …«


  »Es ist wahr, Carabella.«


  »Dann ist es ein Wunder des Göttlichen und ihr werdet auf alle Zeiten berühmt sein!«


  »Ich bin schon auf dem Weg, berühmt zu werden«, sagte Valentine beißend, »und zwar als Koronal, der seinen Thron verlor und aufgrund mangelnder königlicher Beschäftigung anfing, zu jonglieren. Das wird mir einen Platz in den Balladen neben Pontifex Arioc sichern, der sich selbst zur Dame der Insel gemacht hat. Und der Drache, der schmückt die Legende, die ich um mich herum aufbaue, nur noch aus.« Seine Miene veränderte sich plötzlich. »Du hast keinen von diesen Leuten erzählt, wer ich bin, hoffe ich?«


  »Nicht ein Wort, mein Lord.«


  »Gut. Belassen wir es dabei. Es gibt ohnehin schon genug unglaubwürdige Dinge, die sie uns abkaufen müssen.«


  Ein schlanker und braungebrannter Inselbewohner mit einem blonden Haarpelz, welcher auf diesen Inseln offenbar allgemeine Mode war, brachte Valentine ein Essenstablett: Etwas klare Suppe, ein zartes Stück gebackener Fisch, eine dreieckiges Fruchtstück mit dunklem, hellblauem Fleisch, welches mit winzigen, sündig roten Kernen gespickt war. Valentine stellte fest, dass er fast ausgehungert war.


  Nach der Mahlzeit spazierte er mit Carabella über den Strand vor der Hütte. »Und wieder habe ich gedacht, ich hätte dich für immer verloren«, sagte er leise. »Ich dachte, ich würde deine Stimme nie wieder hören.«


  »Bedeute ich dir denn so viel, mein Lord?«


  »Mehr als ich dir jemals sagen könnte.«


  Sie lächelte traurig. »Solch schöne Worte, Valentine? Denn so nenne ich dich, Valentine, aber du bist Lord Valentine, und wie viele noble Frauen hast du, Lord Valentine, die auf dem Schlossberg auf dich warten?«


  Er hatte hin und wieder über das Gleiche nachgedacht. Hatte er dort eine Geliebte? Viele davon? Eine versprochene Braut vielleicht? So viel seiner Vergangenheit war noch verschleiert. Und wenn er das Schloss erreichte und dort eine Frau heraustrat, die auf ihn gewartet hatte …


  »Nein«, sagte er. »Du gehörst zu mir, Carabella, und ich gehöre zu dir, und was auch immer in der Vergangenheit gewesen ist – falls dort jemals etwas war – ist jetzt vergangen. Ich besitze inzwischen ein anderes Gesicht. Ich besitze eine andere Seele.«


  Sie schaute skeptisch, aber stellte seine Worte nicht in Frage, und er küsste ihr Stirnrunzeln zärtlich weg.


  »Sing für mich«, sagte er. »Das Lied, das du unter dem Strauch in Pidruid in der Festivalnacht gesungen hast. Noch alles Geld von Majipoor, ging es, Ist mir mein’ Liebsten wert. Nicht?«


  »Ich kenne ein ähnliches Lied«, sagte sie und löste die Taschenharfe von ihrer Hüfte.


  Mein Liebster trägt ein Pilgerhemd


  Weit hinter dem Meer,


  Er reiste zur Insel des Schlafs


  Über das Träumemeer.


  Mein Liebster ist so strahlend hell


  Weit hinter dem Meer.


  Die Insel zog ihn von mir fort


  Über das Träumemeer.


  Oh, Dame auf der Insel fern


  Weit hinter dem Meer,


  Schick mir im Traum sein Lächeln doch


  Über das Träumemeer.


  »Ein ganz anderes Lied ist das«, sagte Valentine. »Ein traurigeres. Sing das andere, Liebling.«


  »Ein andermal.«


  »Bitte. Dies ist eine Zeit der Freude, der Wiedervereinigung, Carabella. Bitte.«


  Sie lächelte und seufzte und nahm die Harfe wieder hoch.


  Mein Liebster ist so wunderschön,


  So zärtlich wie die Nacht,


  Mein Liebster ist so süß wie Obst …


  Ja, dachte er. Ja, dieses war besser. Er ließ seine Hand sanft auf ihrem Nacken ruhen und streichelte ihn, während sie über den Strand liefen. Es war hier erstaunlich schön, warm und friedlich. Kunterbunte Vögel hockten auf den verworrenen Ästen der Bäume entlang des Strands und das kristallklare Meereswasser schwappte auf den feinen Sand, ohne zu branden. Die Luft war lau und mild, vom Duft unbekannter Blüten erfüllt. Aus der Ferne drangen Gelächter und fröhliche, heitere, klimpernde Musik. Wie verlockend es war, dachte Valentine, alle Träumereien über den Schlossberg zu vergessen und sich für immer auf Mardigile niederzulassen, in der Morgendämmerung auf einem Boot zum Fischen hinauszufahren und den Rest des Tages ausgelassen im warmen Sonnenschein zu verbringen.


  Aber solch einen Rückzug würde es für ihn nicht geben. Am Nachmittag suchten ihn Zalzan Kavol und Autifon Deliamber auf, welche nach ihrem Martyrium auf dem Ozean wieder gesund und ausgeruht waren, und schon bald sprachen sie über Wege und Mittel, um die Reise fortzusetzen.


  Zalzan Kavol, der so geizig war wie immer, hatte die Geldbörse bei sich getragen, als die Brangalyn untergegangen war, wodurch zumindest die Hälfte ihres Vermögens überlebt hatte, selbst wenn Shanamir den Rest verloren haben sollte. Der Skandar legte die Münzen vor ihnen aus. »Damit«, sagte er, »können wir die Fischerleute anheuern, um uns zur Insel zu transportieren. Ich habe mit unseren Gastgebern gesprochen. Dieser Archipel ist neunhundert Meilen lang und besteht aus dreitausend Inseln, von denen mehr als achthundert bewohnt sind. Keiner hier wird den ganzen Weg bis zur Insel reisen, aber für ein paar Royale können wir einen Trimaran anheuern, der uns nach Rodamaunt Graun bringt, das in der Mitte der Inselkette liegt und wo wir wahrscheinlich eine Transportmöglichkeit für den restlichen Weg finden können.«


  »Wann können wir aufbrechen?«, fragte Valentine.


  »Sobald wir wieder mit den anderen zusammen sind«, sagte Deliamber. »Man hat mir gesagt, dass mehrere unserer Leute in diesem Moment von der nahe gelegenen Insel Burbont auf dem Weg hierher sind.«


  »Wer?«


  »Khun, Vinorkis und Shanamir«, antwortete Zalzan Kavol, »und meine Brüder Erfon und Rovorn. Bei ihnen ist auch Kapitän Gorzval. Gibor Haern ist auf dem Meer ums Leben gekommen – ich habe gesehen, wie er gestorben ist, als ihn ein Holzbalken traf und in die Tiefe schickte – und von Graupel weiß ich nichts.«


  Valentine berührte die zotteligen Vorderarme des Skandar. »Ich bedauere Euren jüngsten Verlust.«


  Zalzan Kavol schien seine Gefühle gut unter Kontrolle zu haben. »Wir sollten uns lieber darüber freuen, dass einige von uns noch am Leben sind, mein Lord«, sagte er leise.


  Am frühen Nachmittag brachte ein Boot die anderen Überlebenden von Burbont herüber. Alle fielen sich in die Arme; und dann wandte sich Valentinte Gorzval zu, welcher etwas abseits stand, starr und fassungslos wirkte und sich den Stumpf seines abgetrennten Arms rieb. Der Drachenkapitän schien unter Schock zu stehen. Valentine hätte seine Arme um den unglücklichen Mann gelegt, doch in dem Augenblick, als er sich näherte, sank Gorzval mit den Knien in den Sand und berührte mit der Stirn den Boden, wo er zitternd verharrte, die Arme in einer Sternenkranzgeste ausgestreckt. »Mein Lord …«, flüsterte er rau. »Mein Lord …«


  Valentine blickte verärgert zu den anderen. »Wer hat es verraten?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Shanamir ein wenig verängstigt: »Ich, mein Lord. Ich habe es nicht böse gemeint. Der Skandar schien durch den Verlust seines Schiffs so verletzt zu sein – ich wollte ihn trösten, indem ich ihm gesagt habe, wer sein Passagier war und dass er nun ein Teil der Geschichte Majipoors geworden ist, weil er Euch mitgenommen hat. Das war, bevor wir wussten, dass Ihr das Schiffsunglück überlebt hattet.« Die Lippen des Jungen bebten. »Mein Lord, ich habe es wirklich nicht böse gemeint.«


  Valentine nickte. »Und es ist auch nichts Böses passiert. Ich vergebe dir. Gorzval?«


  Der kniende Drachenkapitän kauerte weiterhin vor Valentines Füßen.


  »Schaut hoch, Gorzval. Ich kann so nicht mit Euch reden.«


  »Mein Lord?«


  »Auf die Beine.«


  »Mein Lord …«


  »Bitte, Gorzval. Steht auf!«


  Der Skandar starrte Valentine erstaunt an und sagte: »Bitte, sagt Ihr? Bitte?«


  Valentine lachte. »Ich habe die Gepflogenheiten meines Amts vergessen, schätze ich. Also gut: Hoch! Ich befehle es!«


  Gorzval stand schwankend auf. Er bot einen jämmerlichen Anblick, dieser dreiarmige Skandar: Sein Fell verfilzt und sandig, seine Augen blutunterlaufen, sein Blick nach unten gesenkt.


  Valentine sagte: »Ich habe Euch Unglück gebracht und davon hattet Ihr schon genug. Nehmt meine Entschuldigung an; und wenn das Glück wieder gnädiger mit mir ist, werde ich den Schaden, den Ihr erlitten habt, eines Tages wiedergutmachen. Das verspreche ich Euch. Was werdet Ihr jetzt tun? Eure Mannschaft sammeln und nach Piliplok zurückkehren?«


  Gorzval schüttelte erbärmlich den Kopf. »Ich könnte nie dorthin zurück. Ich habe kein Schiff, ich habe kein Ansehen, ich habe kein Geld. Ich habe alles verloren und werde es nie zurückbekommen. Meine Männer wurden von ihren Pflichten befreit, als die Brangalyn gesunken ist. Ich bin jetzt allein. Ich bin ruiniert.«


  »Dann kommt mit uns zur Insel der Dame, Gorzval.«


  »Mein Lord?«


  »Ihr könnt nicht hierbleiben. Ich glaube, diese Inselbewohner ziehen es vor, keine Siedler aufzunehmen, und das hier ist sowieso kein Klima für einen Skandar. Außerdem kann ein Drachenjäger kein Fischer werden, denke ich, ohne jedes Mal voll Schmerz an das Geschehene zurückzudenken, sobald er ein Netz auswirft. Kommt mit uns. Falls wir es nicht weiter als bis zur Insel schaffen, dann findet Ihr dort vielleicht Frieden im Dienst der Dame; und wenn wir weiterreisen, erwartet Euch auf dem Gipfel des Schlossbergs große Ehre. Was sagt Ihr, Gorzval?«


  »Es macht mir Angst, in Eurer Nähe zu sein, Lord.«


  »Bin ich so entsetzlich? Besitze ich das Maul eines Drachen? Seht Ihr etwa, dass die Gesichter dieser Leute vor Angst grün anlaufen?« Valentine klopfte dem Skandar auf die Schulter. Zu Zalzan Kavol sagte er: »Niemand kann die Brüder ersetzen, die Ihr verloren habt. Aber zumindest kann ich Euch einen weiteren Gefährten Eurer eigenen Art geben. Und jetzt lasst uns Vorbereitungen für unseren Aufbruch treffen, was meint Ihr? Die Insel ist noch immer viele Tagesreisen entfernt.«


  Innerhalb einer Stunde hatte Zalzan Kavol einen Inselkahn gesichert, der sie am nächsten Morgen nach Osten bringen würde. An diesem Abend organisierten die Inselbewohner für sie ein großartiges Fest. Es gab kühlen, grünen Wein und glänzende, süße Früchte und feines, frisches Meeresdrachenfleisch. Letzteres ließ Valentine übel werden, aber er sah, wie Lisamon Hultin es hineinschaufelte, als wäre es die letzte Mahlzeit, die sie je essen würde. Als Übung der Selbstdisziplin entschloss er sich dazu, selbst einen Bissen hinunterzuzwingen und fand den Geschmack so unwiderstehlich, dass er auf der Stelle jegliches Unbehagen von sich stieß, welches die Meeresdrachen in seinem Geist verursachten. Während er aß, beobachtete er den Sonnenuntergang, welcher hier in den Tropen schon zu früher Stunde kam. Und es war ein außergewöhnlicher Sonnenuntergang, denn er färbte den Himmel mit pulsierenden Streifen aus Bernstein und Violett und Magenta und Gold. Dies waren sicherlich gesegnete Inseln, dachte Valentine, außergewöhnlich fröhliche Orte, und das auf einer Welt, wo die meisten Orte glückliche Orte und die meisten Leben erfüllte Leben waren. Die Bevölkerung schien sehr einheitlich zu sein, ansehnliche, langbeinige Leute menschlicher Herkunft mit dichtem, ungeschnittenem, goldenem Haar und geschmeidiger, honigfarbener Haut, wenngleich es ein paar vereinzelte Vroone und sogar Ghayrogen unter ihnen gab, und Deliamber sagte, dass andere Inseln der Kette Leute anderer Rassen beherbergten. Laut Deliamber, der sich seit seiner Rettung freigebig unter die Leute gemischt hatte, hatten die Inseln zu großen Teilen keinen Kontakt zu den Festlandkontinenten und lebten in ihrer eigenen Welt, wo ihnen die höheren Bestimmungen der größeren Welt verborgen blieben. Als Valentine eine seiner Gastgeberinnen fragte, ob Lord Valentine, der Koronal, auf seiner jüngsten Reise nach Zimroel hier vorbeigekommen war, schenkte ihm die Frau einen ausdruckslosen Blick und sagte unbefangen: »Ist Lord Voriax nicht Koronal?«


  »Seit zwei Jahren oder länger tot, habe ich gehört«, erklärte einer der anderen Inselbewohner und für die meisten Leute am Tisch schien dies eine Neuigkeit zu sein.


  Valentine teilte seine Hütte in dieser Nacht mit Carabella. Sie standen eine lange Zeit zusammen auf der Veranda, die Augen auf den hellweißen Mondlichtpfad gerichtet, der auf dem Meer in Richtung des fernen Piliploks schimmerte. Er dachte an die Meeresdrachen, die durch dieses Meer streiften, und an das Ungetüm, in dessen Bauch er einen traumartigen Aufenthalt erlebt hatte, und voller Schmerz dachte er auch an sein beiden verlorenen Kameraden, Gibor Haern und Graupel, von denen einer nun tief unter dem Meer lag und der andere wahrscheinlich auch. So eine große Reise, dachte er und erinnerte sich an Pidruid, Dulorn, Mazadone, Ilirivoyne und Ni-moya, erinnerte sich an die Flucht durch den Wald, die Stromschnellen der Steiche, die Gleichgültigkeit der piliploker Drachenkapitäne, den Anblick des Drachen, als er sich auf das Schiff des armen Gorzval stürzte. So eine große Reise, so viele Tausend Meilen und so viele Meilen, die noch zurückgelegt werden mussten, bevor er die Fragen beantworten konnten, die sich in seiner Seele aufstauten.


  Carabella hatte sich schweigend an ihn geschmiegt. Ihre Einstellung ihm gegenüber entwickelte sich stetig fort und war inzwischen zu einer Mischung aus Ehrfurcht und Liebe geworden, aus Hochachtung und Respektlosigkeit, denn sie akzeptierte und achtete ihn als wahren Koronal und erinnerte sich zugleich an seine Unschuld, seine Unwissenheit, seine Naivität, Qualitäten, die er noch immer besaß. Und sie hatte eindeutig Angst davor, dass sie ihn verlieren würde, wenn er wieder zu sich selbst fand. Sie war eindeutig sehr viel besser darin als er, sich tagtäglich in der Welt zurechtzufinden, war sehr viel erfahrener damit, und das beeinflusste, wie sie ihn sah, ließ ihn zugleich Furcht erregend und kindhaft auf sie wirken. Er verstand dies und hatte damit kein Problem, denn obwohl jeden Tag Bruchstücke seines früheren Lebens und seiner Ausbildung als Prinz zurückkehrten und er sich jeden Tag mehr an seine befehlshabende Position gewöhnte, war der Großteil seiner früheren Identität noch immer unzugänglich für ihn und er war in vielerlei Hinsicht noch immer der gelassene Wanderer, Valentine der Unschuldige, Valentine der Jongleur. Diese dunklere Person, dieser Lord Valentine, der er einst gewesen war und der er eines Tages wieder sein mochte, war ein verborgenes Fundament in seinem Geist, das selten agierte, aber nie ignoriert werden konnte. Er glaubte, dass Carabella das Beste aus ihrer schwierigen Lage machte.


  Sie sagte schließlich: »Woran denkst du, Valentine?«


  »Graupel. Ich vermisse diesen zähen, kleinen Mann.«


  »Er wird wieder auftauchen. Wir werden ihn vier Inseln von hier entfernt finden.«


  »Das hoffe ich.« Valentine legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich denke auch an all das, was passiert ist, und an das, was noch passieren wird. Ich bewege mich wie durch eine Traumwelt, Carabella.«


  »Wer kann schon wirklich sagen, was Traum ist und was nicht? Wir bewegen uns, wie der Göttliche es will, und wir stellen keine Fragen, weil es keine Antworten gibt. Verstehst du, was ich meine? Es gibt Fragen und natürlich gibt es auch Antworten. Ich kann dir sagen, was dies für ein Tag ist und was wir zum Abendessen hatten und wie diese Insel heißt, falls du mich fragst, aber es gibt keine Fragen, es gibt keine Antworten.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Valentine.
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  Zalzan Kavol hatte eines der größten Fischerboote der Insel angeheuert, einen herrlichen, türkisgrünen Trimaran mit dem Namen Stolz von Mardigile. Es war ein prächtiges, fünfzehn Meter langes Schiffchen, das sich edel auf seinen drei schmalen Rümpfen erhob und dessen makellose, glänzende Segel helle, zinnoberrote Ränder besaßen, welche dem Gefährt eine feierliche, freudige Aura verliehen. Der Kapitän war ein Mann namens Grigitor, der bereits aus seinen mittleren Jahren heraus war, einer der wohlhabendsten Fischer der Insel, groß und kräftig, mit Haar, das bis zu seiner Taille hinabhing, und Haut, die so lebendig wirkte, als hätte er sie eingeölt gehabt; er war einer von denen, die Deliamber und Zalzan Kavol gerettet hatten, als die ersten Rufe über ein sinkendes Schiff die Insel erreichten. Seine Mannschaft bestand aus fünf Leuten, seinen Söhnen und Töchtern, die alle so stramm und gut aussehend waren wie ihr Vater.


  Die Reiseroute führte zunächst nach Burbont, das weniger als eine halbe Segelstunde entfernt lag, und dann in einen offenen Kanal aus seichtem, grünlichen Wasser, welcher die beiden äußersten Inseln mit den restlichen Inseln verband. Der Meeresboden bestand hier aus sauberem, weißem Sand und das Sonnenlicht drang problemlos bis zu ihm hinab und erzeugte funkelnde Muster, welche einige der hiesigen Unterwasserbewohner offenbarten, wie etwa die Risskröten und die Zuckkrabben und die großbeinigen Hummer sowie die grellbunte Vielzahl an Fischen und die unheimlichen, umherlauernden Sandaale. Einmal huschte sogar ein kleiner Meeresdrache vorbei, der sich viel zu nah ans Festland gewagt hatte und offensichtlich verwirrt war; eine von Grigitors Töchtern drängte, dass sie ihm folgten, aber ihr Vater verwarf den Gedanken und sagte, dass es ihre Aufgabe war, ihre Passagiere so schnell wie möglich nach Rodamaunt Graun zu bringen.


  Sie segelten den ganzen Morgen und kamen an drei weiteren Inseln vorbei – Richelure, Grialon, Voniaire, sagte ihr Kapitän – und zur Mittagsstunde warfen sie Anker, um etwas zu essen. Zwei von Grigitors Kindern sprangen nackt in das glänzende Wasser, um zu jagen. Sie bewegten sich wie prachtvolle Tiere umher und spießten mit gezielten Speerstößen Krustentiere und Fische auf. Grigitor persönlich bereitete die Mahlzeit zu, welche aus rohen, weißen Fleischwürfeln bestand, die er in einer würzigen Soße marinierte und die sie mit beißendem, grünem Wein hinunterspülten. Deliamber zog sich, nachdem er nur wenig gegessen hatte, zurück und hockte sich an die Spitze eines der äußeren Rümpfe, wo er konzentriert nach Norden starrte. Dies fiel Valentine nach einiger Zeit auf und er wäre zu ihm gegangen, hätte ihn Carabella nicht am Handgelenkt gepackt.


  »Er ist in Trance«, sagte sie. »Lass ihn.«


  Bevor sie nach dem Essen wieder aufbrachen, warteten sie noch ein paar Minuten, bis der kleine Vroon seinen Platz verlassen hatte und zu ihnen zurückkehrte. Der Zauberer wirkte zufrieden.


  »Ich habe mit meinem Geist umhergeblickt«, verkündete er, »und habe gute Neuigkeiten. Graupel lebt!«


  »Das sind wahrlich gute Neuigkeiten!«, schrie Valentine. »Wo ist er?«


  »Auf einer der Inseln dieser Inselgruppe hier«, sagte Deliamber und deutete vage mit einem Bündel seiner Tentakel umher. »Er ist mit mehreren von Gorzvals Leuten zusammen, die der Katastrophe mit ihren Booten entkommen konnten.«


  Grigitor meinte: »Sagt mir, welche Insel, und wir fahren hin.«


  »Sie hat die Form eines Kreises mit einer Öffnung an einer Seite und Wasser in ihrem Zentrum. Die Leute haben dunkle Haut und besitzen langes, gekräuseltes Haar, dazu tagen sie Schmuck in ihren Ohrläppchen.«


  »Kangrisorn«, sagte eine von Grigitors Töchtern sofort.


  Ihr Vater nickte. »Das ist Kangrisorn«, sagte er. »Zieht den Anker hoch!«


  Kangrisorn lag eine Stunde windwärts, ein Stück abseits der Route, die Grigitor gewählt hatte. Es war eines von einem halben Dutzend kleinen, sandigen Atollen, die nichts weiter als erhöhte Riffe waren, welche kleine Lagunen umringten, und die Leute von Mardigile kamen offenbar selten hierher, denn noch lange bevor der Trimaran angelegt hatte, schwärmten einige der Kinder Kangrisorns in Booten aufs Wasser hinaus, um die Fremden zu sehen. Sie waren so dunkel, wie die Mardigiler golden waren, und auf ihre eigene Weise ebenso hübsch, mit strahlenden, weißen Zähnen und Haar, das so schwarz war, dass es beinahe blau wirkte. Mit reichlich Lachen und Winken leiteten sie den Trimaran durch den Zugang der Lagune. Und dort, am Rand des Wasser, hockte tatsächlich Graupel, der zwar einen Sonnenbrand hatte und etwas zerlumpt wirkte, aber weitgehend unversehrt war. Er jonglierte mit fünf oder sechs ausgebleichten, weißen Korallenkugeln für ein Publikum, das aus einigen Dutzend Inselbewohnern und fünf Mitgliedern von Gorzvals Mannschaft bestand sowie vier Menschen und einem Hjorten.


  Gorzval schien Angst davor zu haben, seine einstigen Angestellten zu begegnen. Seine Laune hatte sich während der Reise an diesem Morgen wieder gebessert, aber jetzt wurde er angespannter und zurückhaltender, als der Trimaran in die Lagune hineinfuhr. Carabella sprang als Erste von Bord und eilte durch das seichte Wasser, um Graupel zu umarmen; Valentine war dicht hinter ihr. Gorzval schlich ganz am Ende, den Blick gesenkt.


  »Wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte Graupel.


  Valentine deutete auf Deliamber. »Zauberei. Wie sonst? Geht es dir gut?«


  »Ich dachte, diese Seekrankheit würde mich umbringen, als wir hierherkamen, aber ich hatte ein, zwei Tage Zeit, um mich zu erholen.« Mit einem Schaudern sagte er: »Und Ihr? Ich habe gesehen, wie Ihr unter Wasser gezogen wurdet, und glaubte, es wäre alles vorbei.«


  »So schien es«, sagte Valentine. »Es ist eine seltsame Geschichte, die ich dir ein andermal erzähle. Wir sind alle wieder zusammen, was, Graupel? Alle bis auf Gibor Haern«, fügte er schwermütig hinzu, »der zwischen den Schiffstrümmern ums Leben gekommen ist. Aber Gorzval ist jetzt einer unserer Gefährten. Kommt, Gorzval! Seid Ihr nicht froh, Eure Männer wiederzusehen?«


  Gorzval murmelte etwas Unverständliches und blickte zwischen Valentine und die anderen, ohne jemanden direkt anzuschauen. Valentine erfasste die Situation und wandte sich den Seeleuten zu, um sie zu bitten, ihrem ehemaligen Kapitän wegen des Unglücks, das kein Sterblicher hätte beeinflussen können, nicht böse zu sein. Er war erstaunt, festzustellen, dass alle fünf vor seinen Füßen krochen.


  Graupel sagte verlegen: »Ich dachte, Ihr wärt tot, mein Lord. Ich konnte nicht anders, als ihnen die Geschichte zu erzählen.«


  »Ich sehe«, sagte Valentine, »dass sich die Neuigkeiten viel schneller herumsprechen, als ich gern hätte, egal wie feierlich ich euch zum Schweigen verpflichte. Aber ich verzeihe dir, Graupel.« Zu den anderen sagte er. »Hoch. Hoch. Dieses Rumgekrieche im Sand nützt keinem von uns.«


  Sie erhoben sich. Obwohl sie ihre Verachtung für Gorzval kaum verbergen konnten, wurde diese von ihrem Erstaunen darüber überschattet, dass sie sich in der Gegenwart des Koronals befanden. Wie Valentine schnell herausfand, hatten sich von den fünf Seeleuten zwei – der Hjorte und einer der Menschen – dazu entschlossen, auf Kangrisorn zu bleiben in der Hoffnung, irgendwann eine Möglichkeit zu finden, um nach Piliplok zurückzukehren und weiter ihrem Beruf nachzugehen. Die anderen drei baten darum, ihn auf seiner Pilgerreise begleiten zu dürfen.


  Die neuen Mitglieder der rasch wachsenden Gruppe waren zwei Frauen – Pandelon und Cordeine, eine Tischlerin und eine Segelflickerin – und ein Mann, Thesme, einer der Windenkurbler. Valentine hieß sie willkommen und akzeptierte ihre Treueschwüre, eine Zeremonie, die ihm seltsam unangenehm war. Dennoch gewöhnte er sich langsam an dieses Beiwerk seines Amtes.


  Grigitor und seine Kinder hatten das Niederknien und Handgeküsse unter den Passagieren nicht beachtet. Valentine war es recht: Bis er nicht mit der Dame gesprochen hatte, wollte er nicht, dass sich seine Selbsterkenntnis in der Welt herumsprach. Er war sich über seine Vorgehensweise und seine Macht noch nicht im Klaren. Wenn er seine Existenz zudem allen preisgab, konnte das die Aufmerksamkeit des jetzigen Koronals auf sich ziehen, der sich sicherlich nicht zurückhalten würde, wenn er herausfand, dass ein Thronbewerber auf dem Weg zum Schlossberg war.


  Der Trimaran setzte seine Reise fort. Sie fuhren von einer goldenen Insel zur nächsten, blieben immer in der Nähe der Küstengewässer und wagten sich nur gelegentlich in tieferes, blaueres Wasser vor. Sie segelten an Lormanar und Climidole vorbei sowie an Secundail, Blayharstrand, Garhuven und Wiswisfried; vorbei an Quile und Fruil; vorbei an Morgendämmerung, Nissemhalt und Thiaquil; und vorbei an Roazen und Piplinat; und vorbei an der großen, sichelförmigen Sandbank, die als Damozal bekannt war. Sie legten an der Insel Sungyve an, um frisches Wasser zu bekommen, an der Insel Musorn für Früchte und Blattgemüse, an der Insel Cadibyre für die Fässer des jungen, rosafarbenen Weins, welchen es auf dieser Insel gab. Und nachdem sie viele Tage lang zwischen diesen sonnengesegneten Orten entlanggereist waren, bogen sie in den weitläufigen Hafen von Rodamaunt Graun ein.


  Es war eine große, pflanzenreiche Insel bergigen Ursprungs, die von schwarzen, vulkanischen Stränden umgeben war und entlang ihrer südlichen Küste prächtige, natürliche Wellenbrecher besaß. Rodamaunt Graun spielte im Archipel eine dominierende Rolle, denn es war bei weitem die größte Insel der Inselkette mit einer Bevölkerung von, so versicherte ihnen Grigitor, fünfeinhalb Millionen Leuten. Auf beiden Seiten des Hafens breiteten sich Zwillingsstädte wie Flügel aus, aber die Flanken des aufragenden Gipfels in der Mitte der Insel waren ebenfalls stark besiedelt, vorwiegend mit Rattan- und Skupikholzbehausungen, die in gleichmäßigen Reihen fast bis zur Spitze reichten. Die Hänge über der letzten Häuserreihe waren mit dichtem Dschungel bewachsen und am höchsten Punkt stieg eine dünne, weiße Rauchfahne auf, denn Rodamaunt Graun war ein aktiver Vulkan. Den letzten Ausbruch, sagte Grigitor, hatte es vor weniger als fünfzig Jahren gegeben. Aber dies war schwer zu glauben, wenn man auf die tadellosen Häuser und den lückenlos Waldbewuchs darüber blickten.


  Hier würde sich die Stolz von Margidile wieder nach Hause wenden, aber Grigitor organisierte den Reisenden zuvor eine Weiterfahrt auf einem noch edleren Trimaran, der Königin von Rodamaunt, welche sie zur Insel des Schlafs bringen würde. Ihre Kapitänin hieß Namurinta, eine Frau von majestätischem Selbstvertrauen und Gebaren mit langem, glattem Haar, das so weiß war wie Graupels, und einem jugendlichen, faltenlosen Gesicht. Sie war sehr penibel und neugierig: Sie studierte ihr Kontingent aus Passagieren ganz genau, als wollte sie herausfinden, was solch eine gemischte Truppe außerhalb der Saison zur Pilgerreise getrieben hatte, aber sie sagte lediglich: »Wenn ihr auf der Insel abgewiesen werdet, bringe ich euch zurück nach Rodamaunt Graun, aber in diesem Fall müsst ihr für eure Unterbringung draufzahlen.«


  »Weist die Insel oft Pilger zurück?«, fragte Valentine.


  »Nicht, wenn sie zur passenden Zeit kommen. Aber die Pilgerschiffe, wie Ihr sicherlich wisst, segeln nicht im Herbst. Es könnte sein, dass euch keine Einrichtung mehr aufnehmen kann.«


  »Wir sind ohne große Schwierigkeiten bis hierher gekommen«, sagte Valentine unbeschwert. Er hörte, wie Carabella kicherte und sich Graupel theatralisch räusperte. »Ich bin zuversichtlich«, fuhr er fort, »dass wir auf keine größeren Hindernisse treffen werden als die, denen wir bereits begegnet sind.«


  »Ich bewundere eure Zuversicht«, sagte Namurinta und gab ihrer Mannschaft das Zeichen, sich zum Aufbruch vorzubereiten.


  In seinem östlichen Teil beschrieb der Archipel einen Bogen nach Norden und die Inseln hier unterschieden sich weitgehend von Mardigile und dessen Nachbarn, waren zumeist Gipfel einer versunkenen Gebirgskette und keine flachen, korallenartigen Plattformen. Valentine studierte Namurintas Karten und kam zu dem Schluss, dass dieser Teil des Archipels einmal der lange Schwanz einer Halbinsel gewesen sein musste, der aus der südwestlichen Ecke der Insel des Schlafs herausgeragt hatte und vor langer Zeit durch ein Ansteigen des Innern Meers verschluckt worden war. Nur die höchsten Gipfel blieben oberhalb des Wassers zurück; und zwischen der östlichsten Insel des Archipels und der Küste der Insel des Schlafs lagen jetzt mehrere Hundert Meilen offenen Meeres – eine herausfordernde Reise für einen Trimaran, selbst wenn es ein so gut ausgestatteter Trimaran war wie der von Namurinta.


  Aber die Seereise verlief ereignislos. Sie legten in vier Häfen an – Hellirache, Sempifiore, Dimmid und Guadeloom – um Trinkwasser und Lebensmittel zu besorgen, und segelten gleichmütig an Rodamaunt Ounze vorbei, der letzten Insel des Archipels, hinein in den Ungehoyerkanal, welcher den Archipel von der Insel des Schlafs trennte. Dieser war ein breite, aber seichte Wasserstraße, die reich an Meeresleben war und in der das Inselvolk sehr viel fischte, außer auf den östlichsten hundert Meilen, welche ein Teil des heiligen Außenbereichs der Insel des Schlafs waren. In diesen Gewässern lebten harmlose Ungeheuer, große, ballonförmige Kreaturen, die als Volevante bekannt waren. Sie klammerten sich an Felsen in der Tiefe fest und ernährten sich von Plankton, das sie mit ihren Kiemen filterten. Diese Kreaturen schieden einen ständigen Strom aus Nährmasse aus, welche den gewaltigen Bestand an verschiedenen Lebensformen um sie herum erhielt. Valentine sah in den nächsten Tagen Dutzende dieser Volevante: Geschwollene, kugelförmige Säcke von dunkelroter Farbe mit einem Durchmesser von fünfzehn bis fünfundzwanzig Metern an ihren Oberseiten, welche wenige Meter unterhalb der ruhigen Wasseroberfläche deutlich zu erkennen waren. Auf ihrer Haut gab es dunkle, halbkreisförmige Male, von denen Valentine glaubte, dass sie Augen und Nasen und Lippen waren, die wie Gesichter zu ihm hinaufstarrten, und es kam ihm so vor, als wären die Volevante Geschöpfe von tiefster Melancholie, schwergewichtige und weise Philosophen, die für immer über die Gezeiten des Meeres nachdachten. »Sie machen mich traurig«, sagte er zu Carabella. »Sie kauern auf ewig dort, mit ihren Zehen an unsichtbare Felsbroken geheftet und schwanken sanft in der Strömung hin und her. Wie nachdenklich sie wirken!«


  »Nachdenklich! Das sind primitive Gastaschen, die nicht viel klüger sind als ein Schwamm.«


  »Aber sieh sie dir genau an, Carabella. Sie wollen fliegen, aufsteigen – sie blicken zum Himmel hinauf, zu dieser riesigen Welt aus Luft, und wollen ihr entgegenschweben, aber sie sitzen unter den Wellen fest, schaukeln hin und her und füllen sich mit unsichtbaren Organismen. Direkt vor ihren Gesichtern liegt eine andere Welt und es würde für sie den Tod bedeuten, diese zu betreten. Lässt dich das unberührt?«


  »Was für ein Unsinn«, sagte Carabella.


  An ihrem zweiten Tag im Kanal begegnete die Königin von Rodamaunt fünf Fischerbooten, die einen Volevant entwurzelt, an die Oberfläche geholt und in keilförmige Stücke zerschnitten hatten; sie scharten sich um die ausgebreitete Haut des Volevants und schnitten sie in kleinere Teile, welche sie wie Tierfelle auf ihren Decks stapelten. Valentine war entsetzt. Wenn ich wieder Koronal bin, dachte er, werde ich das Töten dieser Geschöpfe verbieten, und dann dachte er erstaunt über diesen Gedanken nach und fragte sich, ob es seine Absicht war, allein auf Mitgefühl basierende Gesetze zu verkünden, ohne die Fakten zu studieren. Er fragte Namurinta, welchen Nutzen man aus den Volevantehäuten zog.


  »Für medizinische Zwecke«, erwiderte sie. »Um die Alten zu behandeln, wenn ihr Blut nur noch langsam fließt. Einer davon liefert genug Arznei, um alle Inseln ein Jahr lang oder länger zu versorgen: Was Ihr hier seht, ist ein seltenes Ereignis.«


  Wenn ich wieder Koronal bin, entschied Valentine, werde ich mich mit meinen Urteilen zurückhalten, bis ich die ganze Wahrheit kenne, sofern dies überhaupt möglich ist.


  Dennoch rief die ehrwürdige Tiefgründigkeit der Volevante seltsame Emotionen in ihm vor und er war erleichtert, als sie ihr Gebiet verließen und in die kühlen Gewässer vorstießen, welche die Insel des Schlafs umgaben.
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  Die Insel war jetzt im Osten deutlich zu sehen und wurde von Stunde zu Stunde merklich größer. Valentine hatte sie nur in seinen Träumen und Fantasien gesehen, die lediglich auf seiner eigenen Vorstellungskraft beruhten sowie den Überresten seiner Erinnerungen, welche noch immer in seinem Geist verborgen waren; und er war auf die Wirklichkeit dieses Ortes in keiner Weise vorbereitet.


  Die Insel war gewaltig. Das hätte ihn auf einem Planeten, der allein schon so gigantisch war, nicht überraschen sollen, wo hier doch so viele Dinge im Maßstab planetarer Dimensionen gemessen werden mussten. Aber Valentine hatte sich von dem Gedanken fehlleiten lassen, dass eine Insel notwendigerweise etwas von zweckmäßigem und greifbarem Ausmaß sein musste. Er hatte vielleicht etwas erwartet, das zweimal oder dreimal so groß war wie Rodamaunt Graun, doch das war töricht gewesen: Die Insel des Schlafs, die er jetzt sah, umfasste den gesamten Horizont und wirkte aus dieser Entfernung so groß wie die Küste von Zimroel, nachdem sie zwei Tage aus dem Hafen von Piliplok hinausgewesen waren. Es war zwar eine Insel, aber wenn man danach ging, dann mussten Zimroel und Alhanroel und Suvrael auch Inseln sein; und der einzige Grund, warum man diese Insel nicht als Kontinent bezeichnete, war der, dass all die anderen Orte riesig waren, wohingegen die Insel einfach nur sehr groß war.


  Und sie war überwältigend. So wie die Landzunge entlang der Mündung des Zimr gegenüber von Piliplok, war sie von Klippen aus reinem, weißen Kreidefels geschützt, welche im Licht der Nachmittagssonne blendend hell funkelten. Die Klippen bildeten eine Wand, welche Hunderte von Metern hoch war und Hunderte von Meilen an der Westseite der Insel entlanglief. Oberhalb dieser Wand breitete sich eine dunkelgrüne Krone aus dichtem Wald aus und es schien so, dass es landeinwärts eine zweite Kreidefelsenwand gab, die höher lag und ebenfalls von Wald gekrönt wurde, und dahinter eine dritte, die noch weiter vom Meer entfernt lag, sodass die Insel von diese Seite aus so wirkte, als würde sie aus mehreren leuchtenden Ebenen bestehen, die übereinander lagen und sich zu einer unbekannten und vermutlich unerreichbaren Feste im Zentrum hin erhoben. Er hatte von den Terrassen der Insel gehört, die er für künstliche Gebilde aus grauer Vorzeit gehalten hatte, welche den Aufstieg bis zur Weihe symbolisieren sollten. Aber die Insel selbst schien aus natürlichen Terrassen zu bestehen, welche sie noch geheimnisvoller machten. Kein Wunder, dass dieser Ort zum Domizil der Heiligkeit Majipoors wurde.


  Namurinta zeigte mit dem Finger und sagte: »Diese Einbuchtung in der Klippe ist Taleis, wo die Pilgerschiffe anlegen. Es ist einer der beiden Häfen der Insel; der andere ist Numinor auf der Alhanroel zugewandten Seite. Aber das müsstet ihr als Pilger ja alles wissen.«


  »Wir hatten nur wenig Zeit, um zu studieren«, sagte Valentine. »Diese Pilgerreise kam ganz plötzlich für uns.«


  »Werdet ihr den Rest eures Lebens hier im Dienst der Dame verbringen?«, fragte sie.


  »Im Dienst der Dame, ja«, sagte Valentine. »Aber ich denke, nicht hier. Die Insel ist für einige von uns nur eine Wegstation auf einer viel größeren Reise.«


  Namurinta wirkte bei diesen Worten verwirrt, stellte aber keine weiteren Fragen.


  Kräftiger Wind wehte aus Südwesten heran und trug die Königin von Rodamaunt problemlos und schnell in Richtung Taleis. Schon bald füllte die große Kreidefelsenwand ihr gesamtes Blickfeld aus und die Öffnung darin offenbarte sich nicht nur als einfache Einbuchtung, sondern als Hafen von heroischer Größe, ein riesige Delle in einem Wall aus Weiß. Der Trimaran fuhr mit vollen Segeln hinein. Die Größe des Orts ließ Valentine, der am Bug stand und dessen Haar in der Brise flatterte, in Ehrfurcht erstarren, denn in dem scharfwinkeligen V, in welchem Taleis lag, fielen die Klippen aus einer Höhe von einer Meile oder mehr beinahe vertikal zum Wasser hinab und an ihrem Fundament lag ein flacher Landstreifen, der von einem breiten, weißen Strand gesäumt wurde. Auf einer Seite befanden sich Kais und Piers und Docks, die vor dem Ausmaß dieses gigantischen Amphitheaters winzig wirkten. Es war schwer auszumalen, wie jemand aus dem Hafen am Fuß dieser Klippen ins Innere der Insel gelangen sollte: Dieser Ort war eine natürliche Festung.


  Und es war ruhig. Es gab keinerlei Schiffe im Hafen und es herrschte eine unheimliche, widerhallende Stille vor, in welcher der Klang des Windes oder das gelegentliche Krächzen einer Möwe umso eindringlicher wirkten.


  »Ist überhaupt jemand da?«, fragte Graupel »Wer wird uns begrüßen?«


  Carabella schloss ihre Augen. »Und wenn wir jetzt nach Numinor auf der anderen Seite fahren müssen … oder schlimmer, zum Archipel zurückkehren …«


  »Nein«, sagte Delimaber. »Man wird uns empfangen. Keine Angst.«


  Der Trimaran glitt aufs Ufer zu und legte an einem leeren Pier an. Die Pracht der Umgebung war hier, tief im V des Hafens und mit den Klippen, die so hoch aufragten, dass sie scheinbar umzukippen drohten, einfach überwältigend. Ein Besatzungsmitglied vertäute das Boot und sie gingen an Land.


  Deliambers Zuversichtlichkeit schien unangebracht zu sein. Es war niemand hier. Alles blieb still, eine Stille, die so gewaltig war, dass Valentine seine Hände auf die Ohren legen wollte, um sie auszuschließen. Sie warteten. Sie tauschten verunsicherte Blicke aus.


  »Wir sollten uns umsehen«, sagte er schießlich. »Lisamon, Khun, Zalzan Kavol – untersucht die Gebäude zur Linken. Graupel, Deliamber, Vinorkis, Shanamir – dort entlang. Ihr, Pandelon, Thesme, Rovorn – zu dieser Strandbiegung und schaut, was dahinter liegt. Gorzval, Erfon …«


  Valentine ging mit Carabella und der Segelflickerin Cordeine geradeaus zum Fuß der gigantischen Kreidefelsen. Hier begann ein Pfad, der sich mit einer unmöglichen Steigung beinahe vertikal nach oben in die höheren Bereiche der Klippe wand, wo er zwischen zwei Felsnadeln verschwand. Um diesen Pfad zu erklimmen, bräuchte man die Gewandtheit eines Waldbruders und die Unverfrorenheit eines Tanditänzers, entschied Valentine. Allerdings gab es offenbar keinen anderen Weg, der vom Strand wegführte. Er spähte in den kleinen Holzschuppen am Fuß des Pfads und fand nichts außer ein paar Schweberschlitten, die vermutlich für den Pfad benutzt wurden. Er schleifte einen hinaus, platzierte ihn auf dem Schubfeld auf den Boden und stieg ein; aber er fand keine Möglichkeit, um ihn zu aktivieren.


  Ratlos kehrte er zum Pier zurück. Die meisten der anderen waren bereits zurückgekommen. »Dieser Ort ist verlassen«, sagte Graupel.


  Valentine blickte zu Namurinta. »Wie lange würdet Ihr brauchen, um uns zur anderen Seite zu transportieren?«


  »Nach Numinor? Wochen. Aber ich würde dort auch nicht hinfahren.«


  »Wir haben Geld«, sagte Zalzan Kavol.


  Sie wirkte unbeeindruckt. »Mein Beruf ist das Fischen. Die Fangzeit für den Dornenfisch beginnt bald. Wenn ich euch nach Numinor bringe, verpasse ich die und die halbe Gissoon-Saison noch dazu. Dafür könnt ihr mich nicht entschädigen.«


  Der Skandar holte ein Fünf-Royal-Stück hervor, als könne er die Kapitänin allein mit dessen Glanz umstimmen. Aber sie winkte ab.


  »Für die Hälfte dessen, was ihr mir bezahlt habt, um euch von Rodamaunt Graun hierher zu befördern, bringe ich euch nach Rodamaunt Graun zurück, aber das ist alles, was ich für euch tun kann. In wenigen Monaten segeln die Pilgerschiffe wieder und dieser Hafen erwacht zum Leben. Wenn ihr das wollt, kann ich euch dann für die gleiche halbe Gebühr wieder hierher bringen. Wie ihr euch auch immer entscheidet, ich stehe zu euren Diensten. Aber ich werde noch vor Einbruch der Dunkelheit von hier wegsegeln, jedoch nicht nach Numinor.«


  Valentine überdachte die Situation. Dies war ein größeres Ärgernis, als von einem Drachen verschluckt zu werden; denn dem war er rasch genug entkommen, aber dieses Hindernis drohte, ihn bis zum Winter oder sogar noch länger aufzuhalten, und in all dieser Zeit würde Dominin Barjazid auf dem Schlossberg regieren, neue Gesetze erlassen, die Geschichte verändern und seine Position als Thronräuber stärken. Und was dann? Er blickte zu Deliamber, aber der Zauberer hatte keinerlei Vorschläge, obwohl er gelangweilt und unbekümmert wirkte. Sie konnten diese Wand nicht erklimmen. Sie konnten nicht hinauffliegen. Sie konnten nicht mit einem mächtigen Sprung zu den unerreichbaren, begehrenswerten Bäumen auf den Schultern der Kreidefelsen hinaufhüpfen. Also zurück nach Rodamaunt Graun?


  »Werdet Ihr einen Tag lang hier mit uns warten«, fragte Valentine. »Für ein zusätzliches Entgelt, versteht sich? Vielleicht finden wir am Morgen jemanden, der uns …«


  »Ich bin weit von Rodamaunt Graun entfernt«, erwiderte Namurinta. »Ich sehne mich danach, seine Küsten wiederzusehen. Selbst wenn ich noch eine Stunde warte, gewinnt ihr nichts dazu und ich noch weniger. Dies ist die falsche Jahreszeit; die Diener der Dame erwarten niemanden in Taleis und werden nicht herkommen.«


  Shanamir zerrte kräftig an Valentines Ärmeln. »Ihr seid der Koronal von Majipoor«, flüsterte der Junge. »Befehlt ihr, zu warten! Offenbart Euch und zwingt sie auf die Knie!«


  Mit einem Lächeln sagte Valentine leise: »Ich glaube, der Trick wird nicht funktionieren. Ich habe leider meine Krone vergessen.«


  »Dann soll Deliamber sie verzaubern, damit sie nachgibt!«


  Das war eine Möglichkeit. Aber Valentine gefiel sie nicht: Namurinta hatte sie in gutem Glauben mitgenommen. Sie hatte das Recht, jederzeit zu gehen, und hatte wahrscheinlich Recht mit ihrer Annahme, dass es sinnlos war, hier noch ein oder zwei Tage zu warten. Sie mit Deliambers Macht zu überzeugen war ihm zuwider. Auf der anderen Seite …


  »Lord Valentine!«, rief eine Frauenstimme aus der Ferne. »Hierher! Kommt!«


  Er blickte zur anderen Seite des Hafens. Es war Pandelon, Gorzvals Tischlerin, die mit Thesme und Rovorn losgezogen war, um herauszufinden, was hinter der Strandbiegung lag. Sie winkte ihn zu sich. Er rannte zu ihr und die anderen folgten ihm einen Augenblick später.


  Als er sie erreichte, führte sie ihn durch das seichte Wasser um einen aufragenden Felsgrat herum, hinter dem sich ein deutlich kleinerer Strand verbarg. Dort sah er ein einstöckiges Gebäude aus rosafarbenem Sandstein, welches das Wappen der Dame, ein Dreieck in einem Dreieck, zeigte und bei dem es sich möglicherweise um eine Art Schrein handelte. Davor lag ein Garten aus blühenden Sträuchern, die in einem symmetrischen Muster angeordnet waren und rote, blaue, orangefarbene und gelbe Blüten trugen. Zwei Gärtner, ein Mann und eine Frau, pflegten ihn. Sie blickten uninteressiert auf, als sich Valentine näherte. Er machte unbeholfen das Zeichen der Dame und sie erwiderten es sichtlich geschickter.


  Er sagte: »Wir sind Pilger und müssen wissen, wie man zu den Terrassen gelangt.«


  »Ihr kommt außerhalb der Saison«, sagte die Frau. Ihr Gesicht war breit und blass und mit blassen Sommersprossen gesprenkelt. In ihrer Stimme lag keinerlei Freundlichkeit.


  »Weil wir so begierig darauf sind, in den Dienst der Dame zu treten.«


  Die Frau zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Unkraut zu. Der Mann, eine muskulöse, kleinwüchsige Person mit schütterem, grauen Haar, sagte: »Zu dieser Zeit des Jahres hättet ihr nach Numinor gehen sollen.«


  »Wir sind aus Zimroel gekommen.«


  Dies führte zu einer kleineren Regung der Aufmerksamkeit. »Durch die Drachenwinde? Das muss eine schwierige Überfahrt gewesen sein.«


  »Es gab einige ärgerliche Momente«, sagte Valentine, »aber die liegen jetzt hinter uns. Wir verspüren nur noch Freude, dass wir endlich die Insel erreicht haben.«


  »Die Dame wird euch trösten«, sagte der Mann gleichgültig und begann seine Arbeit mit der Gartenschere.


  Nach einem Moment des Schweigens, der rasch beunruhigend wurde, sagte Valentine: »Und der Weg zu den Terrassen?«


  Die Frau mit den Sommersprossen sagte: »Ihr könntet ihn ohnehin nicht bedienen.«


  »Aber werdet ihr uns helfen?«


  Wieder Schweigen.


  Valentine sagte: »Es würde nur einen Augenblick dauern und dann würden wir euch nicht mehr stören. Zeigt uns den Weg.«


  »Wir haben hier unsere Pflichten«, sagte der kahler werdende Mann


  Valentine befeuchtete seine Lippen. Das führte nirgendwohin; und soweit er wusste, hatte Namurinta den anderen Strand vor fünf Minuten verlassen und war auf ihrem Weg zurück nach Rodamaunt Graun, während sie sie hier Stich ließ. Er schaute zu Deliamber. Eine kleine Nötigung von Seiten des Zauberers wäre in Ordnung. Deliamber ignorierte seine Andeutung. Valentine ging zu ihm und murmelte: »Berührt sie mit Euren Tentakeln und bewegt sie dazu, uns zu helfen.«


  »Ich denke, dass meine Zaubereien auf dieser heiligen Insel wenig bewirken«, sagte Deliamber. »Versucht es mit Euren eigenen Zauberkräften.«


  »Ich habe keine!«


  »Versucht es«, sagte der Vroon.


  Valentine stellte sich erneut den Gärtnern. Ich bin Koronal von Majipoor, sagte er zu sich selbst, und ich bin der Sohn der Dame, welche diese Leute verehren und der sie dienen. Es war unmöglich, irgendetwas davon den Gärtnern zu sagen, aber vielleicht konnte er es durch reine Willenskraft übermitteln. Er baute sich vor ihnen auf und begab sich in das Zentrum seines Selbst, so wie er es getan hätte, wenn er vor den kritischsten aller Zuschauer hätte jonglieren wollen, und er lächelte ein Lächeln, das so warm war, dass er damit die Knospen an den Ästen der blühenden Sträucher hätte öffnen können, und nach einem Moment schauten die Gärtner von ihrer Arbeit auf, sahen es und zeigten eine unmissverständliche Reaktion der Überraschung, der Verwirrung und – der Unterwerfung. Er überschüttete sie mit glühender Liebe. »Wir sind Tausende von Meilen gekommen«, sagte er sanft, »um uns dem Frieden der Dame hinzugeben, und wir bitten euch im Namen des Göttlichen, welchem wir alle dienen, dass ihr uns auf unserem Weg helft; denn unsere Not ist groß und wir sind vom Reisen müde.«


  Sie blinzelten, als wäre die Sonne hinter einer grauen Wolke hervorgekommen.


  »Wir haben unsere Aufgaben«, sagte die Frau schwach.


  »Wir dürfen nicht nach oben steigen, bis wir uns nicht um den Garten gekümmert haben«, sagte der Mann und nuschelte dabei fast.


  »Der Garten blüht«, sagte Valentine, »und wird auch ohne eure Hilfe noch einige Stunden blühen. Helft uns, bevor es dunkel wird. Wir bitten nur darum, dass ihr uns den Weg weist, und ich werde der Dame sagen, dass sie euch dafür entlohnen soll.«


  Die Gärtner wirkten beunruhigt. Sie blickten sich gegenseitig an und dann hinauf zum Himmel, als wollten sie nachschauen, wie spät es war. Mit einem Stirnrunzeln standen sie auf und putzten die sandige Erde von ihren Knien, und wie Schlafwandler bewegten sie sich zum Ufer, in die leichte Brandung hinaus und um die Felsspitze herum zum größeren Strand, und dann zum Fuß der Klippe, wo der Pfad begann, welcher himmelwärts führte.


  Namurinta war noch immer da, aber sie war fast zum Ablegen bereit. Valentine ging zu ihr.


  »Wir danken Euch von ganzem Herzen für Eure Hilfe«, sagte er.


  »Ihr bleibt?«


  »Wir haben einen Weg zu den Terrassen gefunden.«


  Sie lächelte mit aufrichtiger Freude. »Es wäre mir nicht leicht gefallen, euch zurückzulassen, aber es war Rodamaunt Graun, das mich gerufen hat. Ich wünsche euch alles Gute bei eurer Pilgerschaft.«


  »Und ich wünsch Euch eine sichere Heimreise.«


  Er wandte sich ab.


  »Eine Sache noch«, sagte die Kapitänin.


  »Ja?«


  »Als die Frau Euch von dort hinten gerufen hat«, sagte sie, »hat sie Euch Lord Valentine genannt. Was hatte das zu bedeuten?«


  »Ein Scherz«, sagte Valentine. »Nur ein Scherz.«


  »Lord Valentine ist der Name des neuen Koronals, hat man mir gesagt, der seit ein oder zwei Jahren regiert.«


  »Ja«, sagte Valentine. »Aber er ist ein dunkelhaariger Mann. Es war nur ein Scherz, ein Wortspiel, denn ich heiße auch Valentine. Eine sichere Reise, Namurinta.«


  »Eine erfolgreiche Pilgerschaft, Valentine.«


  Er lief zur Klippe. Die Gärtner hatten mehrere Schweberschlitten aus dem Schuppen geholt und sie der Reihe nach auf dem Schubfeld platziert. Stumm deuteten sie den Reisenden an, einzusteigen. Valentine kletterte zusammen mit Carabella, Deliamber, Shanamir und Khun an Bord des ersten Schlittens. Die Gärtnerin ging in den Schuppen, wo sich scheinbar die Bedienelemente für die Schweber befanden, denn im nächsten Moment glitt der Schlitten vom Schubfeld herunter und machte sich an den Schwindel erregenden und entsetzlichen Aufstieg zur Spitze der weißen Klippe.
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  »Ihr befindet euch«, sagte der Ministrant Talinot Esulde, »auf der Terrasse der Beurteilung. Hier wird euer Gleichgewicht bemessen. Sobald die Zeit gekommen ist, um weiterzugehen, führt euch euer Pfad zur Terrasse des Neuanfangs und dann zur Terrasse der Spiegel, wo ihr euch euch selbst stellen müsst. Wenn das, was ihr seht, zu eurer Zufriedenheit und zur Zufriedenheit eurer Führer ist, begebt ihr euch nach innen zur Zweiten Klippe, wo euch eine weitere Gruppe von Terrassen erwartet. Und so schreitet ihr weiter voran bis zur Terrasse der Anbetung. Dort werdet ihr, sofern ihr die Gunst der Dame erlangt, in den Inneren Tempel gerufen. Aber ich würde nicht erwarten, dass das schnell passiert. Ich würde nicht erwarten, dass das überhaupt passiert. Und diejenigen, die erwarten, zur Dame zu gelangen, werden sie mit größter Wahrscheinlichkeit nie erreichen.«


  Valentines Stimmung verdunkelte sich bei diesen Worten, denn er erwartete nicht nur, zur Dame zu gelangen, es war absolut notwendig, dass er das schaffte; und dennoch verstand er, was der Ministrant ihm sagen wollte. An diesem heiligen Ort stellte man keine Forderungen an das Gewebe der Existenz. Man gab sich ihm hin; man ließ alle Forderungen und Bedürfnisse und Wünsche hinter sich; man nahm sich zurück, wenn man darauf hoffen wollte, Frieden zu finden. Dies war kein Ort für einen Koronal. Die Essenz des Daseins des Koronals bestand darin, Macht auszuüben, und zwar weise, sofern er über Weisheit verfügte, aber in jedem Fall, ohne zurückzuweichen; die Essenz eines Pilgers war die Unterwerfung. In diesem Widerspruch konnte er sich leicht verlieren. Dennoch hatte er keine andere Wahl, als zur Dame zu gehen.


  Zumindest hatte er die Außenbereiche der Domäne der Dame erreicht. An der Spitze der Klippe waren sie von wenig überraschten Ministranten begrüßt worden, die sich deutlich der Tatsache bewusst waren, dass Pilger außerhalb der eigentlichen Saison zu ihnen heraufschwebten. Und nun trugen sie weiche, bleiche Pilgerroben, in denen sie fromm und ein wenig albern aussahen, und hatten sich in einem niedrigen, langen Gebäude aus glattem, rosafarbenem Stein versammelt, welches nahe dem Kamm der Klippe lag. Markierungen, die aus dem gleichen rosafarbenen Stein bestanden, bildeten eine gewaltige, halbkreisförmige Promenade, die sich entlang des Walds oberhalb der Klippe bis in weite Ferne erstreckte: Dies war die Terrasse der Beurteilung. Dahinter lag noch mehr Wald; die anderen Terrassen lagen noch weiter dahinter; und ganz innen auf diesem Plateau, welches von der äußeren Klippe geformt wurde, erhob sich die zweite Kreidefelsenklippe, welche von ihrem Standort aus jedoch nicht zu sehen war. Und noch ein dritte Klippe, so wusste Valentine, erhob sich oberhalb der zweiten, irgendwo Hunderte von Meilen landeinwärts, und dort befand sich der heiligste Bezirk, in welchem der Innere Tempel lag, wo die Dame wohnte. Nachdem er nun so weit gereist war, schien es schier unmöglich zu sein, diese letzten Hunderte von Meilen zu überwinden.


  Die Nacht brach rasch herein. Er konnte durch das runde Fenster hinter sich zurückschauen und den dunkler werdenden Himmel sehen sowie den breiten, dunklen Meerbusen, der nur noch vom violetten Licht der untergehenden Sonne erhellt wurde, welche Richtung Piliplok floh. Dort draußen auf der glatten Oberfläche des Wassers befand sich ein Fleck, eine Art Kratzer, bei dem es sich, so dachte und hoffte er, um den Trimaran Königin von Rodamaunt handelte, der sich auf der Heimreise befand, und dort draußen waren auch die Volevante, die ihren endlosen Traum träumten, und die Meeresdrachen, die auf dem Weg in ein größeres Meer waren, und hinter all dem lag Zimroel und seine wimmelnden Städte, seine Waldreservate und Parklandschaften, seine Festivals und seine Milliarden von Seelen. Es gab viel, auf das er zurückschauen konnte; aber jetzt musste er nach vorne blicken. Er starrte eindringlich zu Talinot Esulde, ihrem ersten Führer an diesem Ort, eine hochgewachsene, schlanke Person mit schneeweißer Haut und geschorenem Schädel, die sowohl männlich als auch weiblich hätte sein können. Männlich, schätzte Valentine – die Körpergröße und irgendetwas an der Breite der Schultern sprachen dafür, wenngleich nicht eindeutig – aber die Zartheit von Talinot Esuldes Gesichtsknochen, vor allem der zerbrechliche Bogen des leichten Kamms über den seltsamen, blauen Augen, zeugten von etwas anderem.


  Talinot Esulde erklärte ihnen, wie die Dinge hier funktionierten: den täglichen Ablauf der Gebete und der Arbeit und der Meditation, das System der Traumdeutung, die Einteilung der Unterkünfte, die Ernährungsvorschriften, welche jeglichen Wein und gewisse Gewürze ausschlossen, und noch viel mehr. Valentine versuchte, das alles zu verinnerlichen, aber es gab so viele Regelungen und Pflichten und Bräuche, dass sie in seinem Geist durcheinandergeworfen wurden. Er ließ nach einer Weile von seinen Bemühungen ab und hoffte, dass er die Regeln durch tägliche Routine erlernen würde.


  Als es dunkel wurde, führte sie Talinot Esulde aus der Schulungshalle hinaus und an dem sprudelnden, natürlichen Felsenteich vorbei, in dem sie gebadet hatten, bevor sie ihre Roben erhielten, und in dem sie jeden Tag zweimal baden würden, bis sie diese Terrasse verließen. Er führte sie schließlich zur Speisehalle, welche ein Stück weit vom Rand der Klippe entfernt lag. Hier erhielten sie eine einfache Mahlzeit aus Suppe und Fisch, die fade schmeckte und wenig verlockend aussah, und das obwohl sie alle äußerst hungrig waren. Die Bediensteten waren wie sie selbst Novizen und trugen hellgrüne Roben. Die riesige Halle war nur teilweise gefüllt – die Essensstunde war fast vorbei, merkte Talinot Esulde an. Valentine blickte zu den anderen Pilgern. Sie gehörten zu allen Rassen, waren vielleicht zur Hälfte menschlicher Abstammung, aber es gab reichlich Vroone und Ghayrogen, ein paar wenige Skandar, einige Liimänner, einige Hjorten, wenngleich nicht sehr viele, und ganz drüben auf der anderen Seite saß eine kleine, einsame Gruppe von Su-Suheris. Das Netz der Dame fing alle Rassen Majipoors ein, schien es. Alle, bis auf eine. »Kommen jemals Metamorphe zur Dame?«, fragte Valentine.


  Talinot Esulde lächelte engelhaft. »Wenn ein Piurivar zu uns kommen würde, würden wir ihn aufnehmen. Aber sie beteiligen sich nicht an unseren Bräuchen. Sie leben für sich, so als wären sie ganz allein auf Majipoor.«


  »Vielleicht sind einige in anderer Gestalt hierhergekommen«, deutete Graupel an.


  »Das wüssten wir«, sagte Talinot Esulde gelassen.


  Nach dem Abendessen wurden sie zu ihren Zimmern gebracht – einzelne Kammern, die kaum größer waren als ein Abstellraum und sich in einer bienenstockähnlichen Hütte befanden. Ein Liegesofa, ein Waschbecken, ein Platz für die Kleidung und sonst nichts weiter. Lisamon Hultin starrte finster in ihr Zimmer. »Erst kein Wein«, sagte sie, »dann muss ich mein Schwert abgeben und jetzt soll ich in dieser Kiste schlafen? Ich glaube, ich werde als Pilger versagen, Valentine.«


  »Ganz ruhig und gib dir Mühe. Wir werden die Insel so schnell wie möglich wieder verlassen.«


  Er betrat seinen Raum, der zwischen dem der Kriegerin und Carabellas lag. Die Lichtkugel wurde sofort dunkler, und als er sich auf seinem Liegesofa niedergelassen hatte, spürte er, wie er augenblicklich in einen Schlummer fiel, obwohl es noch früh am Abend war. Als er eingeschlafen war, leuchtete ein neues Licht matt in seinem Geist und er blickte auf die Dame, die unverkennbare und unbestreitbare Dame der Insel.


  Valentine hatte sie seit Pidruid schon oft in seinen Träumen gesehen, die sanftmütigen Augen, das dunkle Haar, die Blume hinter ihrem Ohr und die olivfarbene Haut, aber jetzt war ihr Bild schärfer, die Vision detailreicher, und er bemerkte die kleinen Fältchen an ihren Augenrändern und die winzigen, grünen Edelsteine in ihren Ohrläppchen und das dünne Silberband, das um ihre Stirn lag. In seinem Traum hielt er ihr die Hand hin und sagte: »Mutter, hier bin ich. Ruf mich zu dir, Mutter.«


  Sie lächelte ihn an, antwortete jedoch nicht.


  Sie waren in einem Garten mit blühenden Alabandinen um sie herum. Sie zwickte mit einem kleinen, goldenen Gartenwerkzeug an den Pflanzen herum und entfernte Blütenknospen, damit die übrigen Knospen größere Blüten bekamen. Er stand neben ihr und wartete darauf, dass sie sich zu ihm umdrehte, aber sie setzte ihre Arbeit fort und sagte schließlich, ohne zu ihm zu schauen: »Man muss seiner Aufgabe jederzeit Beachtung schenken, wenn sie ordentlich erledigt werden soll.«


  »Mutter, ich bin Valentine, dein Sohn!«


  »Siehst du, jeder Zweig hat fünf Knospen? Lässt man sie dran, werden sie sich alle öffnen, aber ich nehme hier zwei weg, hier eine und hier eine, und die Blüten sehen einfach prächtig aus.« Und während sie sprach, falteten sich die Knospen auf und die Alabandinen erfüllten die Luft mit solch einem feinen Duft, dass er sprachlos war, während sich die großen, gelben Blütenblätter wie Teller ausbreiteten und die schwarzen Staubblätter und Stempel in ihrem Inneren offenbarten. Die Dame berührte sie leicht und schickte ein kleine Wolke violetten Blütenstaubs in die Luft. Und sie sagte: »Du bist, wer du bist, und wirst es immer sein.« Dann veränderte sich der Traum und nichts von der Dame und ihrem Garten blieb zurück, außer einer Laube aus dornigen Sträuchern, welche ihm mit steifen Armen zuwinkten, sowie einigen Moleekavögeln von gewaltiger Größe, die umherstolzierten, und anderen Bildern, die durcheinander waren und sich ständig änderten, ohne ihm etwas zu sagen, dass einen Sinn ergab.


  Als er aufwachte, erwartete man, dass er sich sofort bei seinem Traumdeuter meldete, nicht Talinot Esulde, sondern einem anderen Ministranten der Führungsebene namens Stauminaup, der ebenfalls einen geschorenen Kopf und ein uneindeutiges Geschlecht besaß, aber am wahrscheinlichsten eine Frau war. Diese Ministranten gehörten zu einer mittleren Stufe der Weihe, hatte Valentine gestern gelernt. Sie kamen von der Zweiten Klippe herunter, um sich hier um die Bedürfnisse der Novizen zu kümmern.


  Die Traumdeutung auf der Insel hatte nichts mit dem gemein, was er in Falkynkip bei Tisana erlebt hatte. Es gab keine Droge und kein Aneinanderschmiegen der Körper. Er ging einfach nur zur Deuterin und beschrieb ihr seinen Traum. Stauminaup hörte teilnahmslos zu. Valentine vermutete, dass die Deuterin Zugang zu seinem Traum gehabt hatte, während er ihn träumte, und dass sie nur Valentines Wiedergabe mit ihren eigenen Wahrnehmungen vergleichen wollte, um herauszufinden, welche Unterschiede und Widersprüche es zwischen ihnen gab. Daher erzählte er den Traum genau so, wie er sich an ihn erinnerte, und sagte, wie er es im Schlaf getan hatte: »Mutter, ich bin Valentine, dein Sohn!«, und er studierte Stauminaups Reaktion darauf. Aber er hätte genauso gut die Kreidewand der Klippe studieren können.


  Als er fertig war, sagte die Deuterin: »Und welche Farbe hatten die Alabandinenblüten?«


  »Warum, gelb, und in der Mitte schwarz!«


  »Eine schöne Blume. In Zimroel sind die Alabandinen scharlachrot und in der Mitte gelb. Gefällt dir die Farbe deiner Alabandinen besser?«


  »Ich habe da keine Vorlieben«, sagte Valentine.


  Stauminaup lächelte. »Die Alabandinen in Alhanroel sind gelb und in der Mitte schwarz. Du darfst jetzt gehen.«


  Die Deutungen liefen jeden Tag gleich ab: Ein kryptischer Kommentar oder ein Kommentar, der vielleicht nicht ganz so kryptisch war, aber viele Interpretationsmöglichkeiten bot, nur dass nie irgendwelche Interpretationen angeboten wurden. Stauminaup war wie ein Sammelbehälter für Valentines Träume. Sie nahm sie in sich auf, ohne Ratschläge anzubieten. Valentine gewöhnte sich daran.


  Er gewöhnte sich auch an die täglichen Routinen der Arbeit. Er arbeitete jeden Morgen zwei Stunden im Garten, stutzte kleinere Dinge, jätete Unkraut und grub reichlich Erde um, und am Nachmittag war er ein Maurer und wurde in der Kunst unterrichtet, die Gehwegplatten der Terrasse auszurichten. Es gab lange Meditationsstunden, in denen er keinerlei Anleitung erhielt, sondern nur in sein Zimmer geschickt wurde, um auf die Wände zu starren. Er sah selten einen seiner Reisegefährten, außer wenn sie am Vormittag und noch einmal kurz vor dem Abendessen in dem sprudelnden Teich zusammen badeten; und sie hatten nur wenig zu erzählen. Es fiel leicht, sich dem Rhythmus dieses Ortes anzupassen und alle Eile zu vergessen. Die tropische Luft, der Duft von Millionen von Blüten und der sanfte Ton der Dinge, die hier passierten, beruhigten und besänftigten einen wie ein warmes Bad.


  Aber Alhanroel lag Tausende von Meilen im Osten und er kam seinem Ziel keinen Zentimeter näher, solange er auf der Terrasse der Beurteilung war. Eine Woche war bereits vergangen. Während seiner Meditationsstunden gab sich Valentine Fantasien hin, dass er seine Leute zusammensuchen und mit ihn in der Nacht davonschlüpfen würde, verbotenerweise eine Terrasse nach der anderen überqueren und die Zweite und Dritte Klippe erklimmen, um dann letztendlich an der Schwelle des Tempels vor die Dame zu treten; aber er vermutete, dass er an einem Ort, wo Träume wie offene Bücher waren, nicht weit kommen würde.


  Also grämte er sich. Er wusste, dass ihn Gram hier nicht weit bringen würde, und brachte sich stattdessen bei, sich zu entspannen, sich komplett seinen Aufgaben zu widmen, seinen Geist von allen Bedürfnissen und Zwängen und Gedanken zu befreien und den Weg für den Herbeirufungstraum zu öffnen, mit dem ihn die Dame zu sich bitten würde. Auch das zeigte keinerlei Wirkung. Er zupfte Unkraut, er pflegte den warmen, ergiebigen Erdboden, er trug Eimer voll Mörtel bis in die äußersten Winkel der Terrasse, er saß in seinen Meditationsstunden im Schneidersitz da und leerte seinen Geist, und Nacht für Nacht ging er zu Bett und betete, dass die Dame auftauchen und ihm sagen würde: »Es ist Zeit, dass du zu mir kommst«, aber nichts passierte.


  »Wie lange soll das noch weitergehen?«, fragte er Deliamber eines Tages am Teich. »Das ist die fünfte Woche! Oder vielleicht die sechste – ich zähle gar nicht mehr mit. Muss ich ein Jahr lang hierbleiben? Zwei? Fünf?«


  »Einige der Pilger hier haben genau das getan«, sagte der Vroon. »Ich habe mit einem von ihnen gesprochen, einer Hjortin, die in einem Spähtrupp unter Lord Voriax gedient hat. Sie hat vier Jahre hier verbracht und scheint sich damit abgefunden zu haben, für immer auf der äußersten Terrasse zu bleiben.«


  »Sie muss auch nirgendwo hingehen. Dies hier ist ein äußerst angenehmer Gasthof, Deliamber. Aber ich …«


  »Ihr habt dringende Verpflichtungen im Osten«, sagte Deliamber. »Und deshalb seid Ihr dazu verdammt, hierzubleiben. Eure Zwangslage besteht aus einem Paradoxon, Valentine. Ihr kämpft darum, Euch von Eurer Bestimmung loszulösen. Aber selbst in dieser Loslösung liegt eine Bestimmung. Erkennt Ihr es? Eure Deuterin tut dies sicherlich.«


  »Natürlich erkenne ich es. Aber was soll ich tun? Wie soll ich vortäuschen, dass es mir egal ist, ob ich für immer hierbleibe?«


  »So etwas vorzutäuschen, ist unmöglich. In dem Moment, in dem es Euch aufrichtig egal ist, kommt Ihr weiter. Vorher nicht.«


  Valentine schüttelte seinen Kopf. »Das ist so, als würde man sagen, mein Seelenheil hinge davon ab, dass ich niemals an Gihornavögel denke. Je mehr ich versuche, nicht an sie zu denken, desto mehr Gihornascharen fliegen durch meinen Kopf. Was soll ich tun, Deliamber?«


  Aber Deliamber hatte keine anderen Vorschläge. Am nächsten Tag erfuhr Valentine, dass Vinorkis und Shanamir eine Beförderung zur Terrasse des Neuanfangs erhalten hatten.


  Es vergingen zwei weitere Tage, bevor Valentine Delimaber wiedersah. Der Zauberer merkte an, dass Valentine nicht gut aussah; und Valentine erwiderte mit ungezügelter Ungeduld: »Wie erwartet Ihr denn, dass ich aussehe? Wisst Ihr, wie viel Unkraut ich gejätet habe und wie viele Steinplatten ich ausgerichtet habe, während in Alhanroel ein Barjazid auf dem Schlossberg sitzt und …«


  »Ruhig«, sagte Deliamber sanft. »Ihr seid nicht Ihr selbst.«


  »Ruhig? Ruhig? Wie lange kann ich noch ruhig bleiben?«


  »Vielleicht wird Eure Geduld hier auf die Probe gestellt. In diesem Fall, mein Lord, hättet Ihr versagt.«


  Valentine dachte darüber nach. Kurz darauf sagte er: »Ich stimme Eurer Logik zu. Aber vielleicht ist es mein Einfallsreichtum, der hier auf die Probe gestellt wird. Deliamber, zaubert heute Nacht einen Herbeirufungstraum in meinen Kopf.«


  »Meine Zaubereien scheinen auf dieser Insel, wie Ihr wisst, wenig zu bewirken.«


  »Tut es. Versucht es. Spinnt eine Nachricht von der Dame zusammen und pflanzt sie in meinen Kopf, dann sehen wir weiter.«


  Deliamber zuckte mit den Achseln und legte seine Tentakel zur Gedankenübertragung auf Valentines Hände. Valentine spürte das ferne, schwache Kribbeln der Berührung.


  »Eure Zauberei funktioniert noch immer«, sagte er.


  Und in dieser Nacht hatte er einen Traum, in welchem er wie ein Volevant im Badeteich schwebte, während er mit einer Membran, die aus seinen Füßen wuchs, an den Felsen angeheftet war, und als er versuchte, sich zu befreien, erschien das lächelnde Gesicht der Dame am Nachthimmel und flüsterte zu ihm: »Komm, Valentine, komm zu mir, komm«, und die Membran löste sich auf und er trieb nach oben, segelte mit einer Brise aufwärts und wurde vom Wind zum Inneren Tempel getragen.


  Valentine gab den Traum in der Deutungssitzung an Stauminaup weiter. Sie hörte zu, als würde er ihr von einem Traum erzählen, in dem er Unkraut jätete. In der nächsten Nacht gab Valentine vor, er hätte den gleichen Traum gehabt, und erneut sagte sie nichts dazu. Er bot den Traum am nächsten Tag noch einmal an und bat um dessen Deutung.


  Stauminaup sagte: »Die Deutung deines Traums ist, dass kein Vogel mit den Flügeln eines anderen fliegen kann.«


  Seine Wangen wurden rot. Er schlich sich aus ihrer Kammer.


  Fünf Tage später sagte ihm Talinot Esulde, dass man ihm Zugang zur Terrasse des Neuanfangs gewährt hatte.


  »Aber warum?«, fragte er Deliamber.


  Der Vroon erwiderte: »‚Warum?’ ist eine sinnlose Frage, wenn es um spirituellen Fortschritt geht. Offenbar hat sich in Euch etwas verändert.«


  »Aber ich habe keinen zulässigen Herbeirufungstraum gehabt!«


  »Vielleicht hattet Ihr das«, sagte der Zauberer.


  Einer der Ministranten führte ihn zu Fuß über die Waldpfade zur nächsten Terrasse. Die Straße war ein verwirrendes Labyrinth, das kreuz und quer verlief und sie manchmal dazu zwang, in die scheinbar vollkommen falsche Richtung zu laufen. Valentine hatte völlig die Orientierung verloren, als sie schließlich einige Stunden später in einen freigelegten Bereich von gewaltiger Größe hinaustraten. Drei Meter hohe Pyramiden aus dunkelblauem Stein erhoben sich hier in regelmäßigen Abstanden von den rosafarbenen Steinplatten der Terrasse.


  Das Leben war hier fast das Gleiche – niedere Aufgaben, Meditation, tägliche Traumdeutung, äußerst asketische Quartiere, eintöniges Essen. Aber hier begann auch die heilige Unterweisung, in welcher die Grundsätze der Gnade der Dame in je einer Nachmittagsstunde mit Hilfe von elliptischen Parabeln und weitschweifigen Dialogen erklärt wurden.


  Valentine hörte sich das alles zunächst rastlos an. Es erschien ihm vage und abstrakt zu sein und es war schwierig, sich auf solch unverständliche Dinge zu konzentrieren, wenn er von einer unmittelbaren, politischen Leidenschaft besessen war – nämlich, den Schlossberg zu erreichen und die Frage um die Regentschaft Majipoors zu klären. Aber am dritten Tag traf ihn die Erkenntnis, dass das, was der Ministrant über die Rolle der Dame sagte, völlig politisch war. Sie war eine mäßigende Kraft, erkannte Valentine, ein Mörtel der Liebe und des Vertrauens, welcher die Machtzentren dieser Welt zusammenhielt. Wie auch immer sie ihre Magie der Traumbotschaften wirkte – und es war unmöglich, den allgemeinen Mythos zu glauben, dass sie jede Nacht mit den Seelen von Millionen von Leuten in Verbindung stand – so war klar, dass ihr besonnener Verstand den Planeten beruhigte und entspannte. Die Vorrichtung des Königs der Träume, wusste Valentine, verschickte unmittelbare und konkrete Träume, welche die Schuldigen geißelten und die Unsicheren rügten, und die Botschaften des Königs konnten grimmig sein. Aber so wie die Wärme des Ozeans das Klima des Lands mäßigte, so besänftigte auch die Dame die gestrengen Kräfte der Herrschaft auf Majipoor, und die Theologie, die sich um die Person der Dame als Göttliche Leibhaftige Mutter geformt hatte, war, wie Valentine jetzt begriff, nur eine Metapher für die Mächteteilung, welche die ersten Herrscher von Majipoor ersonnen hatten.


  Also lauschte nun er mit zunehmendem Interesse. Er legte seinen Eifer, eine der höheren Terrassen zu erreichen, für eine Weile ab, um hier mehr zu erfahren.


  Valentine war auf dieser Terrasse vollkommen allein. Das war neu. Shanamir und Vinorkis waren nirgends zu sehen – Hatte man sie bereits zur Terrasse der Spiegel weitergeschickt? – und die anderen waren, soweit er wusste, zurückgeblieben. Am meisten vermisste er Carabellas sprühende Energie und Deliambers sarkastische Weisheit, aber auch die anderen waren während der langen, schwierigen Reise durch Zimroel Teil seiner Seele geworden, und sie nicht dabei zu haben, war unbehaglich. Seine Tage als Jongleur schienen längst vorbei zu sein und nie wieder zurückzukehren. In seinen freien Momenten pflückte er gelegentlich Früchte von den Bäumen, um sie in vertrauten Mustern durch die Luft zu wirbeln und so die vorbeigehenden Novizen und Ministranten zu erheitern. Vor allem einer, ein breitschultriger, dunkelbärtiger Mann namens Farssal, machte es sich zur Aufgabe, genau zuzuschauen, wenn Valentine jonglierte.


  »Wo hast du diese Kunst gelernt?«, fragte Farssal.


  »In Pidruid«, sagte Valentine. »Ich gehörte zu einer Jongliertruppe.«


  »Das muss ein herrliches Leben gewesen sein.«


  »Das war es«, sagte Valentine und erinnerte sich an die Aufregung, als er im Stadion in Pidruid vor dem düster blickenden Lord Valentine gestanden hatte und als er im Ewigen Zirkus in Dulorn auf die riesige Bühne getreten war, sowie an all die anderen, unvergesslichen Szenen seiner Vergangenheit.


  Farssal sagte: »Kann man diese Fähigkeiten lernen oder braucht man dafür ein angeborenes Talent?«


  »Jeder kann es lernen, jeder mit einem schnellen Auge und dem Willen, sich zu konzentrieren. Ich selbst habe es letztes Jahr in Pidruid in nur ein oder zwei Wochen gelernt.«


  »Nein! Du hast bestimmt schon dein ganzes Leben jongliert!«


  »Nicht vor letztem Jahr.«


  »Was hat dich dazu gebracht, damit anzufangen?«


  Valentine lächelte. »Ich brauchte einen Lebensunterhalt und da waren reisende Jongleure nach Pidruid zum Festival des Koronals gekommen, die noch ein zusätzliches Paar Hände benötigten. Sie haben es mir schnell beigebracht, so wie ich es auch dir beibringen könnte.«


  »Das könntest du wirklich?«


  »Hier«, sagte Valentine und warf dem dunkelbärtigen Mann eine der Früchte zu, die er jonglierte, eine feste, grüne Bischawar. »Wirf die eine Weile von einer Hand in die andere, um deine Finger zu lockern. Du musst ein paar Grundstellungen und gewisse Wahrnehmungsstrategien meistern, was etwas Übung erfordert, und dann …«


  »Was hast du gemacht, bevor du Jongleur warst?«, fragte Farssal, während er die Frucht hin und her warf.


  »Ich bin umhergezogen«, sagte Valentine. »Hier: Halte deine Hände auf diese Weise …«


  Er ließ Farssal eine halbe Stunde lang üben und versuchte ihn so zu trainieren, wie es Carabella und Graupel mit ihm hinter dem Gasthaus in Pidruid getan hatten. Es war eine willkommene Ablenkung von diesem ruhigen und eintönigen Leben. Farssal hatte flinke Hände und gute Augen und er lernte schnell, jedoch nicht annähernd so schnell wie Valentine. Innerhalb weniger Tage hatte er die meisten der Grundlagen erlernt und konnte einigermaßen jonglieren, wenngleich wenig anmutig. Er war ein kontaktfreudiger und redseliger Mann, der unentwegt weitererzählte, während er die Bischawaren von Hand zu Hand fliegen ließ. Geboren in Ni-moya, sagte er; viele Jahre lang Händler in Piliplok; kürzlich von einer spirituellen Krise überkommen, die ihn ins Chaos stürzte und auf die Pilgerreise zur Insel schickte. Er erzählte von seiner Hochzeit, seinen unzuverlässigen Söhnen, seinen riesigen Gewinnen und Verlusten am Spieltisch; und er wollte auch alles über Valentine wissen, über dessen Familie, dessen Ziele, dessen Beweggründe, die ihn zur Dame geführt hatten. Valentine beantwortete diese Fragen so glaubhaft, wie er konnte, und schob die unangenehmsten mit schnell eingeworfenen Ausführungen über die Kunst des Jonglierens beiseite.


  Am Ende er zweiten Woche – Schuften, Studieren, Meditation, freie Zeiten, in denen er mit Farssal jonglierte, ein beständiger und statischer Kreislauf – spürte Valentine wieder eine neue Rastlosigkeit in sich, das Verlangen, weiterzuziehen.


  Er hatte keine Ahnung, wie viele Terrassen es gab – Neun? Neunzig? – aber wenn er auf jeder davon so viel Zeit verbrachte, würde es Jahre dauern, bis er die Dame erreichte. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen Aufstiegsprozess abzukürzen.


  Falsche Herbeirufungsträume schienen nicht zu funktionieren. Für Silimein, seine Traumdeuterin auf dieser Terrasse, holte er wieder seinen Volevant-im-Teich-Traum hervor, aber sie war davon ebenso wenig beeindruckt, wie es Stauminaup gewesen war. Während seiner Meditationsstunden und wenn er nachts einschlief, versuchte er, mit seinem Geist nach der Dame zu greifen und sie darum zu bitten, ihn zu sich zu rufen. Auch das führte zu nichts.


  Er fragte diejenigen, die in der Speisehalle neben ihm saßen, wie lange sie schon auf der Terrasse des Neuanfangs waren. »Zwei Jahre«, sagte einer. »Acht Monate«, sagte ein anderer. Sie wirkten unbekümmert.


  »Und du?«, fragte er Farssal.


  Farssal sagte, dass er nur wenige Tag vor Valentine gekommen war. Aber er war nicht ungeduldig. »Es gibt keine Eile, oder? Wir dienen der Dame, wo auch immer wir sind, denkst du nicht? Eine Terrasse ist so gut wie die andere.«


  Valentine nickte. Er wagte es kaum, zu widersprechen.


  Am Ende der dritten Woche glaubte er, Vinorkis auf der anderen Seite des Stajjafelds zu sehen, auf dem er arbeitete. Aber er war sich nicht sicher – War das Orange in den Schnurrhaaren des Hjorten? – und die Entfernung war zu groß, um nach ihm zu rufen. Am nächsten Tag jedoch, als Valentine mit Farssal neben dem Badeteich jonglierte, sah er Vinorkis, zweifellos Vinorkis, der von der anderen Seite des Platzes zu ihm herüberblickte. Valentine entschuldigte sich und lief hinüber. Nachdem er hier so viele Woche von seinen alten Gefährten getrennt gewesen war, war selbst der Hjorte ein willkommener Anblick.


  »Dann warst das also du auf den Stajjafeldern«, sagte Valentine.


  Vinorkis nickte. »In den letzten Tage habe ich Euch mehrmals gesehen, mein Lord. Aber die Terrasse ist so riesig – ich bin nie in Eure Nähe gelangt. Wann seid Ihr hier angekommen?«


  »Etwa eine Woche nach dir. Sind noch andere von uns hier?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte der Hjorte. »Shanamir war hier, aber der ist schon weitergezogen. Wie ich sehe, habt Ihr Eure Jonglierkünste nicht verlernt, mein Lord? Wer ist Euer Partner?«


  »Ein Mann aus Piliplok. Er hat flinke Hände.«


  »Und auch eine flinke Zunge?«


  Valentine runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Habt Ihr diesem Mann viel von Eurer Vergangenheit erzählt, mein Lord, oder Eurer Zukunft?«


  »Natürlich nicht.« Valentine starrte ihn an. »Nein, Vinorkis! Der Koronal wird doch sicherlich keine Spione hier auf der eigenen Insel der Dame haben!«


  »Warum nicht? Ist es so schwierig, diesen Ort zu unterwandern?«


  »Aber warum glaubst du …«


  »Letzte Nacht, nachdem ich Euch auf den Felder gesehen hatte, kam ich hierher, um nach Euch zu fragen. Einer derjenigen, mit denen ich gesprochen habe, war Euer neuer Freund, mein Lord. Ich habe gefragt, ob er Euch kennen würde, und er hat angefangen, mich auszufragen. Ob ich Euer Freund wäre, ob ich Euch in Pidruid gekannt hätte, warum wir zur Insel gekommen sind und so weiter und so fort. Mein Lord, ich fühle mich unwohl, wenn Fremde Fragen stellen. Vor allem an diesem Ort, wo man gelehrt wird, sich von den anderen fernzuhalten.«


  »Du bist vielleicht etwas zu misstrauisch, Vinorkis.«


  »Vielleicht. Aber nehmt Euch trotzdem in Acht, mein Lord.«


  »Das werde ich«, sagte Valentine. »Er wird nichts mehr von mir erfahren, was er nicht bereits weiß. Was hauptsächlich Jongliertechniken sind.«


  »Er weiß womöglich schon zu viel über Euch«, sagte der Hjorte bedrückt. »Aber lasst uns ihn beobachten, während er Euch beobachtet.«


  Der Gedanke, dass er selbst hier überwacht wurde, bestürzte ihn. Gab es denn keine Zuflucht? Valentine wünschte sich, er hätte Graupel an seiner Seite, oder Deliamber. Ein Spion jetzt konnte sich später in einen Attentäter verwandeln, wenn Valentine sich der Dame näherte und immer mehr zur Gefahr für den Thronräuber wurde.


  Aber Valentine schien der Dame nicht näher zu kommen. Eine weitere Woche verging auf die gleiche Weise wie die vorige. Dann, als er sich gerade damit abfinden wollte, dass er den Rest seiner Tage auf der Terrasse des Neuanfangs verbringen würde, und als er einen Punkt erreicht hatte, wo es ihm das eigentlich auch egal war, rief man ihn von den Feldern herunter und sagte ihm, dass er sich bereitmachen solle, um zur Terrasse der Spiegel weiterzugehen.
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  Diese dritte Terrasse war eine Ort von überwältigender Schönheit und mit einem Glanz, der Valentine an Dulorn erinnerte. Sie schmiegte sich an der Fuß der Zweiten Klippe, einer abweisenden, vertikalen Wand aus weißen Kreidefelsen, die eine unüberwindbare Barriere zum Inneren der Insel darstellten, und als die Sonne im Westen stand, verwandelte sich das Angesicht der Klippe in ein hell glänzendes Wunder, welches die Augen blendete und der Seele ein ehrfürchtiges Keuchen entlockte.


  Allerdings gab es hier auch Spiegel – große, grob gehauene Tafeln aus poliertem, schwarzem Stein, die überall auf dieser Terrasse hochkant im Boden verankert waren, sodass man bei jedem Blick sein eigenes Spiegelbild sah, das vor einem inneren Licht zu leuchten schien. Valentine studierte sich zunächst sehr kritisch und suchte nach Veränderungen, die seine Reise bei ihm hervorgerufen hatte, suchte nach einem Verblassen der warmen Ausstrahlung, die er seit den Tagen in Pidruid besessen hatte, oder vielleicht nach Zeichen der Erschöpfung oder Belastung. Aber er sah nichts von alledem, nur den vertrauten, goldhaarigen, lächelnden Mann, und er winkte sich selbst zur Begrüßung freundlich zu, aber nach einer Woche nahm er sein Spiegelbild überhaupt nicht mehr wahr. Hätte man ihm aufgetragen, die Spiegel zu ignorieren, hätte er vermutlich in schuldhafter Anspannung weitergelebt und seinen Blick immer wieder unfreiwillig auf sie gerichtet, um ihn dann schnell abzuwenden; aber niemand hier verriet ihm, welchem Zweck die Spiegel dienten oder wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte, und mit der Zeit vergaß er sie einfach. Das, so erkannte er später, war der Schlüssel, um auf dieser Insel weiterzukommen: Der Geist sollte sich aus dem Inneren heraus weiterentwickeln, die zunehmende Fähigkeit herausbilden, das Unwichtige zu erkennen und hinter sich zu lassen.


  Er war hier vollkommen allein. Kein Shanamir, kein Vinorkis und kein Farssal. Valentine hielt sorgfältig nach dem dunkelbärtigen Mann Ausschau: Wenn er tatsächlich eine Art Spion war, würde er zweifellos einen Weg finden, um Valentine von Terrasse zu Terrasse zu folgen. Aber Farssal kam nicht.


  Valentine blieb elf Tage auf der Terrasse der Spiegel und zog dann zusammen mit fünf anderen Novizen auf einem Schweberschlitten weiter zum Rand der Zweiten Klippe und zur Terrasse der Segnung hinauf.


  Von hier aus hatte er einen großartigen Blick auf die ersten drei Terrassen, die weit unter ihm lagen, bis hin zum fernen Meer. Valentine konnte die Terrasse der Beurteilung kaum erkennen – nur eine dünne, rosafarbende Linie vor dem Dunkelgrün des Waldes – aber die Terrasse des Neuanfangs breitete sich Furcht einflößend in der Mitte des unteren Plateaus aus und die Terrasse der Spiegel, welche direkt unter ihm lag, leuchtete im Licht der Mittagssonne wie eine Million heller Feuer.


  Es war ihm inzwischen nicht mehr so wichtig, wie schnell er vorankam. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Er hatte sich dem Rhythmus dieses Ortes vollständig angepasst. Er arbeitete auf den Feldern; er beteiligte sich an langen Sitzungen spiritueller Unterweisung; er verbrachte einen Großteil seiner Zeit in dem verdunkelten Steindachgebäude, bei dem es sich um den Schrein der Dame handelte, und bat auf eine Art und Weise, die nur wenig mit Bitten zu tun hatte, darum, dass man ihm Erleuchtung gewährte. Gelegentlich erinnerte er sich daran, dass er die Absicht gehabt hatte, schnell ins Herz der Insel und zu der Frau zu gelangen, die dort lebte. Aber nichts von dem schien mehr Eile zu haben. Er war zu einem wahren Pilger geworden.


  Jenseits der Terrasse der Segnung lag die Terrasse der Blumen, dahinter die Terrasse der Hingabe und dann kam die Terrasse der Demut. Alle diese waren auf der Zweiten Klippe, wie auch die Terrasse des Aufstiegs, welche die letzte Station war, bevor man zum Plateau kam, wo die Dame lebte. Jede der Terrassen, so hatte Valentine verstanden, verlief einmal komplett um die Insel herum, sodass eine Million Jünger oder mehr zur gleichen Zeit auf einer Terrasse sein konnten und jeder Pilger sah nur ein winziges Bruchstück des Ganzen, während er seinem Pfad zum Zentrum folgte. Wie viel Mühe man in den Bau dieser ganzen Anlagen gesteckt haben musste! Wie viele Leben vollständig in den Dienst der Dame getreten waren! Und jeder Pilger bewegte sich in einer Sphäre des Schweigens umher: Hier wurden keine Freundschaften geschlossen, keine Geheimnisse ausgetauscht, keine Geliebten umarmt. Farssal war eine rätselhafte Ausnahme zu diesem Brauch gewesen. Es war, als würde dieser Ort außerhalb der Zeit und fern der alltäglichen Rituale des Lebens existieren.


  In diesem Mittelbereich der Insel lag der Schwerpunkt weniger auf dem Lernen, sondern mehr auf dem Arbeiten. Er wusste, sobald er die Dritte Klippe erreichte, würde er zu denen stoßen, die die eigentliche Arbeit der Dame in der Welt verrichteten; denn es war nicht die Dame selbst, hatte er jetzt begriffen, welche den Großteil der Botschaften in die Welt hinausschickte, es waren vielmehr die Millionen von höheren Ministranten der Dritten Klippe, deren Geist und Seele zu Verstärkern der Gunst der Dame wurden. Aber nicht alle erreichten die Dritte Klippe: Viele der älteren Ministranten, erkannte er, hatten Jahrzehnte auf der Zweiten Klippe verbracht und kümmerten sich hier um verwaltungstechnische Aufgaben, ohne die Hoffnung oder das Verlangen zu haben, jemals die anspruchsvolleren Aufgaben des inneren Inselbereichs zu übernehmen.


  In seiner dritten Woche auf der Terrasse der Hingabe erhielt Valentine einen unmissverständlichen Herbeirufungstraum.


  Er sah sich selbst, wie er die verbrannte, violette Ebene durchquerte, die bereits seine Träume in Pidruid getrübt hatte. Die Sonne stand niedrig über dem Horizont und der Himmel war rau und trostlos und vor ihm lagen zwei breite Gebirge, die sich wie riesige, geschwollene Fäuste nach oben streckten. Im zerklüfteten, geröllübersäten Tal zwischen ihnen war der letzte rötliche Schimmer des Sonnenlichts zu sehen, ein merkwürdig öliges Licht, unheilvoll, mehr ein Schmutzfleck als ein Leuchten. Ein kühler, trockener Wind wehte aus diesem seltsam erleuchteten Tal herauf und trug seufzende und singende Geräusche mit sich, sanfte, melancholische Melodien, welche auf dem Wind ritten. Valentine lief stundenlang, kam aber nicht voran: Die Berge rückten nicht näher, der Wüstensand breitete sich immer weiter aus, während er marschierte, und dieser letzte Lichtschimmer verblasste nicht. Seine Kräfte ließen nach. Bedrohliche Luftspiegelungen tanzten vor ihm herum. Er sah Simonan Barjazid, den König der Träume, und seine drei Söhne. Er sah den entsetzlich senilen Pontifex, der auf seinem unterirdischen Thron tobte. Er sah abscheuliche Amorfibote, die träge zwischen den Dünen umherkrochen, und die Schnauzen massiger Dhumkare, die sich wie Erdbohrer aus dem Sand schoben und in der Luft nach Beute schnupperten. Dinge zischten und schwirrten und flüsterten; Insekten schwärmten in lästigen, kleinen Wolken umher; ein leichter Regen aus trockenen Sand fiel herab und setzte sich in seinen Augen und seiner Nase fest. Er war müde und bereit, jeden Moment aufzugeben und stehen zu bleiben, sich in den Sand zu legen und die Dünen über ihn hinwegwandern zu lassen, aber etwas zog ihn weiter, denn in dem Tal bewegte sich eine leuchtende Person hin und her, eine lächelnde Frau, die Dame, seine Mutter, und solange er sie dort sehen konnte, würde er weiter vorwärtsdrängen. Er spürte die Wärme ihrer Gegenwart, die Zugkraft ihrer Liebe. »Komm«, murmelte sie. »Komm zu mir, Valentine!« Ihre Arme griffen nach ihm über diese schreckliche Wüste voller Monster hinweg. Seine Schultern fielen herunter. Seine Knie wurden schwächer. Er konnte nicht weitergehen, aber er wusste, dass er es musste. »Dame«, flüsterte er, »ich bin am Ende, ich muss mich ausruhen, ich muss schlafen!« Bei diesen Worten wurde das Leuchten zwischen den Bergen wärmer und heller. »Valentine«, rief sie. »Valentine, mein Sohn!« Er konnte seine Augen kaum noch offen halten. Es war so verlockend, sich in den warmen Sand zu legen. »Du bist mein Sohn«, erklang die Stimme der Dame über diese unmögliche Entfernung hinweg, »und ich brauche dich«, und als sie diese Worte sagte, fand er neue Kraft und lief schneller, fing an, über den festen, verkrusteten Wüstenboden zu rennen, und sein Herz hüpfte und seine Schritte wurden größer. Die Entfernung wurde nun rasch kleiner und Valentine konnte seine Mutter deutlich sehen, wie sie auf einer Terrasse aus violettem Stein auf ihn wartete, wie sie lächelte, wie sie mit ausgestreckten Armen nach ihm griff und in einer Stimme, die wie die Glocken von Ni-moya schallte, seinen Namen rief.


  Er erwachte, während der Klang ihrer Stimme noch in seinen Ohren widerhallte.


  Es war Morgendämmerung. Wundersame Energie durchflutete seinen Geist. Er stand auf und ging hinunter zum großen Amethystbecken, welches der Badeteich der Terrasse der Hingabe war, und tauchte verwegen in das kalte Quellwasser ein. Danach trabte er zur Kammer von Menesipta, seiner Traumdeuterin hier, einer kompakt gebauten, wohlgeformten Person mit leuchtenden, dunklen Augen und einem straffen, schlanken Gesicht, und er erzählte ihr den Traum in einem einzigen, langen Wortschwall.


  Menesipta saß schweigend da.


  Die Gleichgültigkeit ihrer Reaktion dämpfte Valentines Überschwänglichkeit. Er erinnerte sich, wie er auf der Terrasse der Beurteilung mit dem Herbeirufungstraum des Volevanten zu Stauminaup gegangen war und wie rasch Stauminaup diesen Traum abgetan hatte. Aber dies hier war kein Schwindel. Deliamber war nicht bei ihm, um seinen Geist zu verhexen.


  Valentine sagte schließlich: »Darf ich um eine Einschätzung bitten?«


  »Der Traum hat vertraute Untertöne«, erwiderte Menesipta ruhig.


  »Ist das Eure gesamte Deutung?«


  Sie wirkte amüsiert. »Was soll ich deiner Meinung nach sonst noch sagen?«


  Valentine ballte frustriert seine Fäuste. »Wenn jemand zu mir käme, um solch einen Traum deuten zu lassen, dann würde ich es einen Herbeirufungstraum nennen.«


  »Also gut.«


  »Ihr stimmt zu? Ihr würdet es auch einen Herbeirufungstraum nennen?«


  »Wenn es dich glücklich macht.«


  »Es geht nicht darum, ob es mich glücklich macht«, sagte Valentine verwirrt. »Entweder war der Traum ein Herbeirufungstraum oder nicht. Wie denkt Ihr darüber?«


  Die Traumdeuterin lächelte schief und sagte: »Ich nenne deinen Traum einen Herbeirufungstraum.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt? Jetzt muss du dich um deine morgendlichen Pflichten kümmern.«


  »Ein Herbeirufungstraum, soweit ich verstanden habe«, sagte Valentine beharrlich, »ist notwendig, um in die Gegenwart der Dame zu gelangen.«


  »In der Tat.«


  »Sollte ich dann jetzt nicht zum Inneren Tempel gehen?«


  Menesipta schüttelte ihren Kopf. »Niemand kommt von der Zweiten Klippe direkt in den Inneren Tempel. Erst wenn du die Terrasse der Anbetung erreicht hast, reicht ein Herbeirufungstraum aus, um dich hineinzubringen. Dein Traum ist interessant und wichtig, aber er ändert nichts. Kümmere dich um deine Pflichten Valentine.«


  Wut kochte in ihm hoch, als er ihre Kammer verließ. Er wusste, dass er sich albern benahm, dass ihn ein einfacher Traum nicht über die verbleibenden Hürden hinwegtragen würde, die ihn noch immer von der Dame trennten, und dennoch hatte er sich so viel davon erhofft – er hatte gehofft, dass Menesipta in die Hände klatschen und vor Freude aufschreien würde und dass sie ihn sofort zum Inneren Tempel bringen würde, aber nichts davon war passiert und die Enttäuschung war schmerzhaft und äußerst ärgerlich.


  Aber es kam noch schmerzhafter. Als er zwei Stunden später von den Feldern zurückkehrte, fing ihn ein Ministrant ab und sagte unverblümt: »Du sollst sofort zum Hafen in Taleis gehen, wo neue Pilger auf deine Führung warten.«


  Valentine war fassungslos. Das Letzte, was er jetzt wollte, war zum Ausgangspunkt zurückzukehren.


  Er sollte sofort aufbrechen, zu Fuß und allein, von Terrasse zu Terrasse nach außen gehen und sich so schnell wie möglich zur Terrasse der Beurteilung begeben. Sie gaben ihm im Proviantlager der Terrasse genug Essen, um bis zur Terrasse der Blumen zu kommen. Sie gaben ihm außerdem ein Wegfindungsgerät, ein Amulett, das er an seinem Arm befestigten musste und welches nach vergrabenen Straßenmarkierungen suchen würde, um dann ein leises, hohes Pinggeräusch von sich zu geben.


  Am Mittag verließ er die Terrasse der Hingabe. Aber der Weg, den er wählte, führte landeinwärts zur Terrasse der Demut und nicht zurück zur Küste.


  Diese Entscheidung kam plötzlich und mit unbestreitbarer Wucht. Er konnte es sich einfach nicht erlauben, von der Dame fortgeschickt zu werden. Von einer genehmigten Wegstrecke abzuweichen, hielt auf einer so disziplinierten Insel schwerwiegende Risiken parat, aber er hatte keine andere Wahl.


  Valentine lief am Rand der Terrasse entlang und fand den grasbewachsenen Pfad, der diagonal über das Erholungsfeld zur Hauptstraße führte. Dort sollte er sich nach links in Richtung der äußeren Terrassen wenden. Aber mit einem Gefühl von außergewöhnlicher Offenkundigkeit wandte er sich nach rechts und bewegte sich zügig ins Innere der Insel. Schon bald hatte er den besiedelten Teil der Terrasse hinter sich gelassen und die Straße hatte sich von einer breiten, gepflasterten Landstraße in einen schmalen, erdigen Weg verwandelt, der zu beiden Seiten von Wald umschlossen wurde.


  Innerhalb einer halben Stunde erreichte er eine Weggabelung. Als er wahllos dem linken Abzweig folgte, verstummte das leise Pinggeräusch des Wegfindungsamuletts und ertönte wieder, als er sich auf den Weg zurück zum anderen Abzweig machte. Ein nützliches Gerät, dachte er.


  Er ging ununterbrochen weiter, bis die Nacht hereinbrach. Dann lagerte er in einem freundlichen Hain neben einem kleinen Bach und genehmigte sich eine sparsame Mahlzeit aus Käse und geschnittenem Fleisch. Er streckte sich zwischen zwei schlanken Bäumen auf dem kühlen, feuchten Boden aus und schlief unruhig.


  Der erste rosafarbene Schimmer der Morgendämmerung weckte ihn. Er regte sich, streckte sich und öffnete seine Augen. Ein kurze Erfrischung im Bach, ja, und dann etwas Frühstück und dann …


  Valentine hörte im Wald hinter sich Geräusche – Zweige brachen, etwas bewegte sich durch die Sträucher hindurch. Er schlüpfte lautlos hinter einen dicken Baumstamm am Rand des Bachs und spähte wachsam hinter ihm hervor. Und er sah einen kräftig gebauten, dunkelbärtigen Mann aus dem Gestrüpp treten, der an Valentines Lager stehen blieb und sich vorsichtig umblickte.


  Farssal.


  In einer Pilgerrobe. Aber mit einem Dolch, den er um seinen linken Unterarm geschnallt hatte.


  Etwa acht Meter trennten die beiden Männer. Valentine blickte finster, wägte seine Möglichkeiten ab und ersonn verschiedene Taktiken. Wo hatte Farssal auf dieser friedlichen Insel einen Dolch finden können? Warum verfolgte er Valentine durch den Wald, wenn nicht, um ihn zu töten?


  Gewalt war Valentine fremd. Aber Farssal zu überrumpeln, war die einzige Aktion, die Sinn ergab. Er wippte einen Moment auf seinen Fußballen hin und her, zentrierte seinen Geist, so als würde er jeden Augenblick jonglieren, und sprang aus seinem Versteck.


  Farssal wirbelte herum und schaffte es gerade noch, den Dolch aus seiner Scheide zu ziehen, als Valentine gegen ihn krachte. Mit einer abrupten, verzweifelten Hackbewegung rammte Valentine seine Handkante gegen die Unterseite von Farssals Arm, um ihn zu betäuben, und der Dolch fiel zu Boden; aber im nächsten Augenblick schlossen sich Farssals kräftige Arme in einer erdrückenden Umklammerung um Valentine.


  So standen sie da, von Angesicht zu Angesicht. Farssal war einen Kopf kleiner als Valentine, aber hatte eine breitere Brust, breitere Schultern, ein Mann mit dem Körper eines Bullen. Er versuchte, Valentine zu Boden zu werfen; Valentine kämpfe darum, sich zu befreien; keiner konnte den anderen bezwingen, während die Adern auf ihrer Stirn hervortraten und ihre Gesichter vor Anstrengung rot anschwollen.


  »Das ist Wahnsinn«, murmelte Valentine. »Lass mich los, zurück mit dir. Ich will dir nichts tun.«


  Farssal zog seinen Griff noch enger.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte Valentine. »Was willst du von mir?«


  Schweigen. Seine mächtigen Arme waren so stark wie die eines Skandar und drückten unerbittlich weiter zu. Valentine rang nach Atem. Der Schmerz machte ihn benommen. Er versuchte, seine Ellbogen nach außen zu zwängen und die Umklammerung aufzubrechen. Nein. Farssals Gesicht wirkte unter der Anstrengung hässlich und verzerrt, seine Augen wild. Die Lippen hatte er fest aufeinandergepresst. Und langsam, aber spürbar drückte er Valentine zu Boden.


  Sich diesem schrecklichen Griff zu widersetzen, war unmöglich. Valentine gab seine Versuche abrupt auf und ließ seinen Körper wie ein Lumpenbündel erschlaffen. Der überraschte Farssal wand ihn zur Seite; Valentine ließ seine Knie einknicken und widersetzte sich nicht, als Farssal ihn zu Boden schleuderte. Aber er landete weich auf dem Rücken, die Beine über ihm angezogen, und als Farssal blindwütig nach ihm griff, rammte Valentine seine Füße mit all seiner Kraft nach oben in den Bauch des anderen Manns. Farssal keuchte und ächzte und stolperte benommen rückwärts. Valentine sprang auf die Beine, packte Farssal mit seinen Armen, die vom monatelangen Jonglieren sehr muskulös geworden waren, und drückte ihn grob zu Boden, wo er ihn festhielt, indem er die Knie auf Farssals ausgestreckte Arme presste und mit den Händen dessen Schultern packte.


  Wie seltsam das ist, dachte Valentine, mit einem anderen Wesen zu kämpfen, als wären wir ungezogene Kinder! Es hatte die Qualität eines Traums.


  Farssal starrte ihn wütend an, schlug verärgert mit der Faust auf den Boden und versuchte vergebens, Valentine wegzuschieben.


  »Sprich mit mir«, sagte Valentine. »Sag mir, was das zu bedeuten hat. Bist du hergekommen, um mich zu töten?«


  »Ich werde nichts sagen.«


  »Obwohl du soviel erzählt hast, als wir jongliert haben?«


  »Das war davor.«


  »Was soll ich mit dir tun?«, fragte Valentine. »Wenn ich dich hochlasse, gehst du wieder auf mich los. Aber wenn ich dich hier festhalte, dann sitzte ich auch fest!«


  »Du kannst mich nicht lange so festhalten.«


  Farssal stemmte sich erneut hoch. Seine Kraft war gewaltig. Aber Valentines hielt ihn fest. Farssals Gesicht war hellrot; dicke Bänder traten an seinem Hals hervor; seine Augen loderten vor Wut und Frustration. Eine Moment lang lag er still da. Dann schien er all seine Kraft zu sammeln, spannte seine Muskeln und stieß nach oben. Valentine konnte diesem fürchterlichen Stoß nicht standhalten. Es gab einen chaotischen Augenblick, in dem keiner der beiden Männer Kontrolle über die Situation hatte. Valentine wurde halb zur Seite geworfen und Farssal wand und krümmte sich, während er versuchte, sich herumzurollen. Valentine packte Farssals dicke Schultern und versuchte, ihn zurück auf den Boden zu zwingen. Farssal schüttelte ihn ab und seine Finger krallten nach Valentines Augen. Valentine duckte sich unter den greifenden Fingern hinweg. Dann, ohne groß nachzudenken, umklammerte er Farssals rauen, schwarzen Bart, zerrte ihn zur Seite und schlug seinen Kopf auf einen Stein, der neben ihm aus dem feuchten Erdboden ragte.


  Farssal stieß ein lautes Ächzen aus und lag still.


  Valentine sprang auf die Beine, schnappte sich den heruntergefallen Dolch und stand über dem anderen Mann. Er zitterte, nicht aus Furcht, sondern aufgrund der Anspannung seines Körpers, die sich löste, so wie eine Bogensehne, nachdem man den Pfeil abgeschossen hatte. Seine Rippen schmerzten von der fürchterlichen Umarmung und die Muskeln seine Arme und Schultern zuckten und pochten in fünfzig verschiedenen Rhythmen.


  »Farssal?«, fragte er und stupste ihn mit dem Fuß an.


  Keine Reaktion. Tot? Nein. Der riesige Brustkorb hob und senkte sich langsam und Valentine hörte heisere, abgehackte Atemgeräusche.


  Valentine wog das Messer in seiner Hand. Was jetzt? Graupel würde sagen, er solle den Mann am Boden töten, bevor er wieder zu sich kam. Unmöglich. Man tötete nicht, außer aus Notwehr. Und man tötete sicherlich keinen bewusstlosen Mann, auch wenn er ein Attentäter war. Ein anderes intelligentes Lebewesen zu töten, hatte ein Leben voller strafender Albträume zur Folge, die Rache der Ermordeten. Aber er konnte nicht einfach weggehen, sodass Farssal wieder zu sich kommen und ihm folgen konnte. Eine Vogelnetzranke wäre jetzt nützlich gewesen. Valentine entdeckte eine andere Art von Rankengewächs, eine robust aussehende Liane mit grünen und gelben Stielen so dick wie seine Finger, die an der Seite des Baums nach oben kroch; er zerrte wild daran und zog er fünf Stränge herunter. Diese wickelte er fest um Farssal, der sich regte und stöhnte, aber nicht zu Bewusstsein kam. Innerhalb von zehn Minuten hatte Valentine ihn sicher verschnürt, hatte ihn wie ein Mumie von der Brust bis zum Knöchel umwickelt. Er zog an den Ranken und sie hielten seiner Überprüfung stand.


  Valentine suchte seine wenigen Besitztümer zusammen und eilte davon.


  Die gewaltsame Begegnung im Wald hatte ihn zutiefst aufgewühlt. Nicht nur der Kampf, wenngleich dieser grausam genug gewesen war und ihn noch lange Zeit beschäftigen würde; sondern auch der Gedanke, dass sein Feind nicht mehr länger damit zufrieden war, ihm nur nachzuspionieren, sondern jetzt Mörder auf ihn ansetzte. Und wenn das so ist, dachte er, kann ich dann die Wahrheit meiner Visionen, die mir sagen, dass ich Lord Valentine bin, noch länger anzweifeln?


  Valentine konnte den Gedanken, absichtlich einen Mord zu begehen, kaum begreifen. Man tötete einfach keine anderen Leute. In der Welt, die er kannte, war dies so. Nicht einmal der Thronräuber, der ihn gestürzt hatte, hatte es gewagt, ihn zu töten, weil er Angst vor den dunklen Träumen hatte, die darauf folgten; aber jetzt war er offensichtlich gewillt, dieses fürchterliche Risiko einzugehen. Außer, dachte Valentine, Farssal hatte sich eigenständig zu dem Mordversuch entschlossen, eine grausige Tat, um das Wohlwollen seiner Auftraggeber zu gewinnen, als er merkte, dass Valentine in den inneren Bereich der Insel davonschlüpfte.


  Ein düsterer Beruf. Valentine erschauderte. Während er den Waldwegen folgte, schaute er mehr als einmal zurück und erwartete fast, den dunkelbärtigen Mann zu sehen, der ihm erneut folgte.


  Aber da waren keine Verfolger. Am Nachmittag sah Valentine in der Ferne die Terrasse der Demut sowie weit dahinter das flache, weiße Antlitz der Dritten Klippe.


  Wahrscheinlich würde niemand einen unbefugten Pilger bemerkten, der sich leise zwischen diesen Millionen von Leuten bewegte. Er betrat die Terrasse der Demut mit einem hoffentlich unschuldigen Gesichtsausdruck, so als hätte er jedes Recht, hier zu sein. Es war ein opulenter, weitläufiger Ort mit einer Reihe von stolzen Gebäuden aus dunkelblauem Stein am östlichen Ende und einem Hain aus Bassabäumen direkt in seiner Nähe. Valentine packte mehrere der zarten, saftigen Bassafrüchte in sein Bündel und ging weiter zu den Bädern der Terrasse, wo er sich von dem Schmutz seines ersten Reisetags befreite. Er wurde sogar noch dreister, fand die Speisehalle und bediente sich an der Suppe und dem Fleischeintopf. Und so zwanglos wie er gekommen war, schlüpfte er auf der anderen Seite der Terrasse wieder davon, während die Nacht hereinbrach.


  Er schlief erneut in einem behelfsmäßigen Waldbett, schlummerte vor sich hin und wachte oft mit Gedanken an Farssal auf, und als es hell genug war, erhob er sich und ging weiter. Die eintönige Wand der Dritten Klippe ragte hoch über dem Wald vor ihm auf.


  Er lief den ganzen Tag hindurch und auch den nächsten, und dennoch schien er der Klippe nicht näher zu kommen. Zu Fuß legte er in diesen Wäldern, schätzte er, nicht mehr als fünfzehn oder achtzehn Meilen am Tag zurück; konnten es bis zur Dritten Klippe fünfzig oder achtzig sein? Und wie weit war es dann von dort bis zum Inneren Tempel? Diese Reise konnte Wochen dauern. Er lief weiter. Sein Schritte wurden immer leichter; dieses Waldleben sagte ihm irgendwie zu.


  Am vierten Tag erreichte Valentine die Terrasse des Aufstiegs. Er machte kurz Rast, um sich zu erfrischen, schlief in einem ruhigen Hain und ging am Morgen weiter, bis er das Fundament der Dritten Klippe erreichte.


  Er kannte sich mit dem Mechanismus, welcher die Schweberschlitten die Klippenwände hinauftransportierte, nicht aus. Von hier aus konnte er die kleine Siedlung bei der Schweberstation erkennen. Er sah ein paar Hütten, Ministranten, die auf einem Feld arbeiteten, und Schlitten, die am Fuß der Klippe aufgestapelt waren. Er überlegte, ob er bis zur Dunkelheit warten und dann versuchen sollte, die Schlitten in Gang zu setzen, entschied sich aber dagegen: Diese Schwindel erregende Höhe ohne Hilfe zu erklimmen, und das mit Ausrüstung, die er nicht verstand, erschien ihm zu riskant. Die Ministranten dazu zu zwingen, ihm zu helfen, gefiel ihm noch weniger.


  Eine Möglichkeit blieb noch. Er säuberte seine schmutzigen Roben, setzte eine Miene der höchsten Autorität auf und ging mit würdevollem Schritt auf die Schweberstation zu.


  Die Ministranten – es waren drei an der Zahl – schauten ihn gelassen an.


  Er sagte: »Sind die Schweber betriebsbereit?«


  »Hast du Aufgaben auf der Dritten Klippe zu erledigen?«


  »Ja.« Valentine schenkte ihnen sein umwerfendstes Lächeln und ließ darunter Zuversicht, Stärke und Selbstsicherheit durchscheinen. Er sagte forsch: »Ich bin Valentine aus Alhanroel und wurde zur Dame geladen. Man wartet oben auf mich, um mich zum Tempel zu geleiten.«


  »Warum haben wir davon nichts erfahren?«


  Valentine zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Jemand hat offenbar einen Fehler gemacht. Soll ich hier warten, bis ihr die Papiere habt? Soll die Dame auf mich warten? Kommt, lasst eure Schweber schweben!«


  »Valentine aus Alhanroel … zur Dame geladen …« Die Ministranten runzelten die Stirn, schüttelten ihre Köpfe und blickten sich unbehaglich an. »Das verstößt alles gegen die Vorschriften. Wer, hast du gesagt, eskortiert dich dort oben?«


  Valentine atmete tief ein. »Die Hohe Deuterin Tisana aus Falkynkip höchstpersönlich soll mich abholen!«, verkündete er mit widerhallender Stimme. »Auch sie muss warten, während ihr hier von einem Bein aufs andere tretet! Wollt ihr euch für diese Verzögerung vor ihr verantworten? Ihr wisst, welches Temperament die Hohe Deuterin hat!«


  »Richtig, richtig«, stimmten sie nervös überein und nickten einander zu, so als würde solch eine Person tatsächlich existieren und als wäre ihr Zorn etwas, das man fürchten musste.


  Valentine sah, dass er gesiegt hatte. Mit knappen, ungeduldigen Gesten drängte er sie dazu, sich an ihre Aufgaben zu machen, und sogleich befand er sich an Bord eines Schlittens und schwebte gelassen zur höchsten und heiligsten Klippe der Insel des Schlafs hinauf.
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  Die Luft auf der Dritten Klippe war sauber und rein, denn diese Ebene der Insel lag Tausende Meter über dem Meeresspiegel, und hier oben, im Horst der Dame, unterschied sich die Umgebung stark von der Umgebung der beiden unteren Ebenen. Die Bäume waren hoch und schlank und besaßen nadelähnliche Blätter sowie frei wachsende, symmetrische Äste und die Büsche und Pflanzen zwischen ihnen verfügten über eine subtropische Widerstandsfähigkeit, denn sie hatten dicke, glatte Blätter und kräftige, robuste Stängel. Valentine schaute zurück und konnte den Ozean von hier aus nicht mehr sehen, nur den ausgedehnten Wald der Zweiten Klippe und dahinter einen Hauch der Ersten Klippe.


  Ein Weg aus elegant zusammengefügten Steinblöcken führte vom Rand der Dritten Klippe in den Wald hinein. Valentine folgte ihm, ohne zu zögern. Er hatte keine Ahnung von der Topografie dieser Ebene, nur dass es hier viele Terrassen gab, und das die letzte davon die Terrasse der Anbetung war, wo man auf den Ruf der Dame wartete. Er ging nicht davon aus, dass er bis zum Inneren Tempel gelangen konnte, ohne abgefangen zu werden; aber er würde so weit gehen, wie er konnte, und falls sie ihn als Eindringling festhielten, würde er ihnen seinen Namen sagen und sie darum bitten, ihn an die Dame weiterzugeben, und der Rest würde dann ihrer Gnade und Gunst obliegen.


  Er wurde aufgehalten, bevor er die äußerste der Terrassen der Dritten Klippe erreicht hatte.


  Fünf Ministranten in den Roben der inneren Hierarchie, golden mit rotem Rand, traten aus dem Wald und stellten sich ihm gleichgültig in den Weg. Es waren drei Männer und zwei Frauen, alle von beträchtlichem Alter, und sie zeigten keinerlei Angst vor ihm.


  Eine der Frauen, weißhaarig und mit dünnen Lippen und dunklen, eindringlichen Augen, sagte: »Ich bin Lorivade von der Terrasse der Schatten und ich frage dich im Namen der Dame, warum du hier bist.«


  »Ich bin Valentine aus Alhanroel«, erwiderte er monoton, »und ich stamme vom eigenen Fleisch und Blut der Dame ab und bitte euch, mich zu ihr zu bringen.«


  Seinen unverschämten Worte entlockten den Hierarchen kein Lächeln.


  Lorivade sagte: »Du behauptest, mit der Dame verwandt zu sein?«


  »Ich bin ihr Sohn.«


  »Der Name ihres Sohnes ist Valentine und er ist Koronal auf dem Schlossberg. Was soll dieser Wahnsinn?«


  »Überbringt der Dame die Nachricht, dass ihr Sohn Valentine über das Innere Meer und ganz Zimroel zu ihr gekommen ist und dass er ein blondhaariger Mann ist. Das ist alles, worum ich bitte.«


  Einer der Männer an Lorivades Seite sagte: »Du trägst die Roben der Zweiten Klippe. Es ist dir verboten, hier heraufzukommen.«


  Mit einem Seufzer sagte Valentine: »Ich verstehe das. Mein Aufstieg war nicht genehmigt, illegal und anmaßend. Aber ich beanspruche, in höchster Staatsräson zu handeln. Sollte meine Nachricht die Dame mit Verzögerung erreichen, werdet ihr dafür zu Verantwortung gezogen.«


  »Wir sind hier keine Drohungen gewohnt«, erklärte Lorivade.


  »Das soll keine Drohung sein. Ich spreche nur von unvermeidlichen Konsequenzen.«


  Eine Frau zur Rechten von Lorivade sagte: »Er ist geisteskrank. Wir müssen ihn einsperren und behandeln.«


  »Und der Mannschaft unten einen Tadel aussprechen«, sagte ein anderer Mann.


  »Und herausfinden, von welcher Terrasse er kommt und warum er dort weg durfte«, sagte ein dritter.


  »Ich bitte nur darum, dass ihr meine Nachricht zur Dame bringt«, sagte Valentine ruhig.


  Sie umzingelten ihn und führten ihn in Formation zügig über den Waldpfad an eine Stelle, wo drei Schweber parkten und einige jüngere Ministranten warteten. Offenbar waren sie jederzeit auf ernste Schwierigkeiten vorbereitet. Lorivade gab einem der Ministranten ein paar Zeichen und verteilte knappe Befehle; dann stiegen die fünf Hierarchen auf einen der Schweber und wurden davongetragen.


  Die Ministranten näherten sich Valentine. Sie packten ihn nicht gerade sanft und führten ihn zu einem der Schweber. Er lächelte und gab ihnen zu verstehen, dass er sich nicht wehren würde, aber sie hielten ihn fest und drückten ihn grob auf einen der Sitze. Der Schweber erhob sich vom Boden und auf ein Zeichen hin begannen die Reittiere, die daran angeschirrt waren, in Richtung der nahen Terrasse zu trotten.


  Die Terrasse der Schatten war ein Ort mit weiten, niedrigen Gebäuden und großen Steinplätzen und die Schatten, die ihr ihren Namen gaben, waren so dunkel wie die schwärzeste Tinte, mysteriöse, alles umhüllende Tümpel der Nacht, die sich in seltsamen, bedeutungsvollen Mustern auf den abstrakten Steinbauten ausbreiteten. Aber Valentines Besichtigung der Terrasse war kurz. Seine Häscher hielten vor einem gedrungenen, kahlen Gebäude ohne Fenster; eine raffiniert gefertigte Tür glitt bei der leisesten Berührung lautlos auf; er wurde hineingeführt.


  Die Tür schloss sich und ließ keinen erkennbaren Spalt in der Wand zurück.


  Er war ein Gefangener.


  Der Raum war quadratisch, hatte eine niedrige Decke und wirkte trostlos. Ein einzelne, trübe Leuchtsphäre verströmte ein sanftes, grünliches Licht. Es gab einen Reiniger, ein Waschbecken, eine Kommode und eine Matratze. Ansonsten nichts.


  Würden sie der Dame seine Nachricht überbringen?


  Oder würden sie ihn hier lassen, bis er Staub ansetzte, während sie die Unregelmäßigkeiten seines Erscheinens auf der Dritten Klippe untersuchten und wochenlang in der Inselbürokratie herumwühlten?


  Eine Stunde verging, dann zwei, dann drei. Sollten sie ihm doch jemanden schicken, der ihn ausfragte, betete er, einen Inquisitor, jeden, aber nicht diese Stille, diese Langeweile, diese Einsamkeit. Er zählte seine Schritte. Der Raum war nicht exakt quadratisch: Zwei der Wände waren anderthalb Schritte länger als die anderen beiden. Er suchte nach den Umrissen der Tür und konnte sie nicht finden. Sie schien nahtlos in die Wand zu passen, ein Wunder der Konstruktion, das ihm wenig Freude bereitete. Er erdachte Dialoge und schmückte sie stumm aus: Valentine und Deliamber, Valentine und die Dame, Valentine und Carabella, Valentine und Lord Valentine. Aber es war ein Vergnügen, das schnell seinen Reiz verlor.


  Er hörte ein leises, quietschendes Geräusch und wirbelte herum, um zu sehen, wie sich in der Wand ein Schlitz öffnete und ein Tablett in seine Zelle geschoben wurde. Sie hatten ihm gebratenen Fisch, eine Traube mit elfenbeinfarbenen Weinbeeren und einen Krug mit kühlem, rotem Saft gegeben. »Ich danke euch für diese Mahlzeit«, sagte er laut. Seine Finger tasteten die Wand ab und suchten nach der Stelle, an welcher das Tablett hereingekommen war: keine Spur.


  Er aß. Er dachte sich noch mehr Dialoge aus, unterhielt sich in seinem Geist mit Graupel, mit der alten Traumdeuterin Tisana, mit Zalzan Kavol, mit Kapitän Gorzval. Er befragte sie über ihre Kindheit, ihre Hoffnungen und Träume, ihr politischen Ansichten, ihr bevorzugten Speisen und Getränke und Kleidungsstücke. Nach einer Weile nutzte sich das Spiel erneut ab und er streckte sich aus, um zu schlafen.


  Es war ein leichter Schlaf, ein seichter Schlummer, der ein halbes Dutzend Mal von düsteren Zaubern des Erwachens unterbrochen wurde. Seine Träume wirkten zusammengeflickt; er sah die Dame, Farssal, den König der Träume, den Häuptling der Metamorphe und die Hierarchin Lorivade, aber sie boten ihm nur konfuse und unergründliche Worte an. Als er schließlich erwachte, stand ein Frühstückstablett in seinem Raum.


  Ein langer Tag verging.


  Er hatte noch nie einen so endlosen Tag erlebt. Es gab nichts, was er tun konnte, nichts, gar nichts, ein in die Länge gezogenes, graues Nichts. Er hätte mit seinem Geschirr jongliert, aber es war zu leicht und dünn, so als würde man mit Federn jonglieren. Er versuchte, mit seinen Stiefeln zu jonglieren, aber er hatte nur zwei davon, und lediglich zwei Gegenstände zu jonglieren war eine Aufgabe für Narren. Stattdessen jonglierte er mit Erinnerungen und durchlebte alles, was ihm seit Pidruid passiert war, aber die Aussicht, dies unendlich viele Stunden lang zu tun, entmutigte ihn. Er meditierte, bis er ein dumpfes, ermüdendes Brummen zwischen seinen Ohren hörte. Er kauerte sich in der Mitte des Raums zusammen und versuchte den Zeitpunkt abzuschätzen, wann die nächste Mahlzeit kam, aber die Spannung, die daraus erwuchs, lieferte nur dürftige Unterhaltung.


  In der zweiten Nacht startete Valentine einen Versuch, mit der Dame zu kommunizieren. Er bereitete sich auf den Schlaf vor, doch als sein Geist sich langsam von seinem Bewusstsein löste, bemühte er sich, an einen Ort zwischen Wachen und Schlafen zu schlüpfen, eine Art Trancezustand. Es war eine heikle Angelegenheit, denn wenn er sich zu stark konzentrierte, würde er wieder aufwachen, und wenn er sich zu gründlich entspannte, würde er einschlafen; er balancierte eine lange Zeit in diesem Schwebezustand umher und wünschte sich, er hätte auf einem ruhigen Abschnitt seiner Reise durch Zimroel die Gelegenheit genutzt, sich von Deliamber in diesen Dingen unterweisen zu lassen.


  Schließlich schickte er seinen Geist hinaus.


  Mutter?


  Er stellte sich vor, wie seine Seele hoch über der Terrasse der Schatten kreiste und immer weiter landeinwärts schwebte, an einer Terrasse nach der anderen vorbei, zum Herzstück der Dritten Klippe, dem Inneren Tempel, in die Kammer, in welcher die Dame der Insel ruhte.


  Mutter, Valentine ist hier. Dein Sohn Valentine. Es gibt so viel, das ich dir erzählen muss, Mutter, und so viele Fragen, die ich dir stellen muss! Aber du musst mir dabei helfen, zu dir zu kommen.


  Valentine lag still da. Er war vollkommen ruhig. Ein reines, weißes Licht leuchtete in seinem Geist.


  Mutter, ich bin in einer Gefängniszelle auf der Dritten Klippe auf der Terrasse der Schatten. Ich bin so weit gekommen, Mutter. Aber jetzt hänge ich hier fest. Hole mich, Mutter!


  Mutter …


  Dame …


  Mutter …


  Er schlief.


  Das Licht in seinem Inneren strahlte noch immer. Er nahm die einleitende Musik des Traumzustands wahr, die Ouvertüre, das erste Gefühl der Kontaktaufnahme. Visionen kamen zu ihm. Er war nicht länger eingesperrt. Er lag unter den kühlen, weißen Sternen auf einer runden Plattform aus fein poliertem Stein, gleich einem Altar, und eine weiß gekleidete Frau mit schimmerndem, dunklem Haar kam zu ihm. Sie kniete sich neben ihn, berührte ihn sanft und sagte in einer zarten Stimme: »Du bist mein Sohn Valentine und ich verkünde es vor ganz Majipoor, dass du mein Sohn bist, und ich rufe dich jetzt an meine Seite.«


  Das war alles. Als er erwachte, konnte er sich nicht mehr an seinen Traum erinnern, nur an dieses kleine Bruchstück.


  An diesem Morgen gab es für ihn kein Frühstückstablett. War es denn wirklich schon Morgen oder war er mitten in der Nacht aufgewacht? Die Stunden vergingen. Kein Tablett. Hatten sie ihn vergessen? Wollten sie ihn verhungern lassen? Er verspürte einen Anflug von Panik: War das eine Verbesserung gegenüber seiner Langeweile? Er glaubte, dass er die Langeweile der Panik vorzog, wenngleich nur knapp. Er rief nach jemandem, aber er wusste, dass es nutzlos war. Dieser Ort war versiegelt wie ein Grab. Valentine blickte niedergeschlagen auf die Ansammlung alter Tabletts, die sich an der gegenüberliegenden Wand stapelten. Er erinnerte sich an die Wunder und Freuden des Essens, an die Würstchen der Liimänner, an den Fisch, den Khun und Graupel an den Ufern der Steiche gegrillt hatten, an den Geschmack der Dwikkenfrucht und den intensiven Geruch des Feuerschauerweins in Pidruid. Sein Hunger war inzwischen gewaltig. Und er hatte Angst. Keine Langeweile mehr, sondern Angst. Sie hatten wahrscheinlich ein Treffen abgehalten und ihn als Strafe für seine überwältigende Dummheit zum Tode verurteilt.


  Minuten. Stunden. Ein halber Tag ging vorbei.


  Es war töricht, zu glauben, dass er den Geist der Dame im Schlaf berühren konnte. Töricht, zu glauben, dass er mühelos in den Inneren Tempel hineinschweben und ihre Unterstützung gewinnen konnte. Töricht, zu glauben, dass er den Schlossberg zurückerlangen konnte oder dass dieser ihm jemals gehört hatte. Er hatte sich allein aufgrund seiner Torheit um die halbe Welt geschleppt und jetzt, dachte er verbittert, erhielt er die Belohnung für seine Anmaßung und Dummheit.


  Dann endlich hörte er das vertraute, leise Quietschen. Doch es war nicht der Essensschlitz, der sich öffnete: Es war die Tür.


  Zwei weißhaarige Hierarchen betraten die Zelle. Sie schenkten ihm einen freudlosen und mürrischen Blick der Ratlosigkeit.


  »Seid ihr gekommen, um mir mein Frühstück zu bringen?«, fragte Valentine.


  »Wir sind gekommen«, sagte der Größere, »um dich in den Inneren Tempel zu führen.«
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  Er bestand darauf, dass sie ihm zuerst etwas zu essen gaben – eine weise Entscheidung, denn die Reise mit dem von Reittieren gezogenen Schweberwagen stellte sich als sehr lang heraus und dauerte den Rest des Tages. Die Hierarchen saßen die ganze Zeit mit eisigem Schweigen links und rechts neben ihm. Wenn er eine Frage stellte – zum Beispiel nach dem Namen der Terrasse, über die sie sich gerade bewegten – antworteten sie mit so wenigen Worten wie möglich; darüber hinaus boten sie keinerlei Gespräche an.


  Die Dritte Klippe hatte viele Terrassen – Valentine hörte nach der siebten auf, zu zählen – und sie lagen viel dichter beieinander als die Terrassen der äußeren Klippen, waren nur durch symbolische, schmale Waldstreifen voneinander getrennt. Dieser zentrale Bereich der Insel schien ein geschäftiger und dicht besiedelter Ort zu sein.


  In der Abenddämmerung erreichten sie die Terrasse der Anbetung, ein Gebiet mit ruhigen Gärten und weitläufigen, niedrigen Gebäuden aus getünchtem Stein. Wie all die anderen Terrassen war sie kreisförmig aufgebaut, aber hier im Innersten der Insel war sie deutlich kleiner als die anderen, lediglich ein Ringel, das man wahrscheinlich innerhalb von ein oder zwei Stunden komplett abschreiten konnte, wohingegen es Monate dauern mochte, einen vollständigen Rundgang auf einer der Terrassen der Ersten Klippe zu machen. Uralte, knorrige Bäume mit dicht gedrängten, ovalen Blättern erhoben sich in regelmäßigen Abständen entlang des Walls dieser Terrasse. Gartenlauben mit üppig blühenden Weinstöcken tummelten sich zwischen den Gebäuden; überall befanden sich kleine Höfe, die mit schlanken Säulen und poliertem, schwarzem Stein verziert sowie mit blühenden Sträuchern geschmückt waren. In Zweier- und Dreiergruppen bewegten sich die Diener der Dame fromm durch diese friedlichen Bezirke. Valentine wurde in eine Kammer geführt, die weit vornehmer war als seine letzte. Es gab eine breite, in den Boden eingelassene Badewanne, ein einladendes Bett, mehrere Fenster mit Blick auf einen Garten sowie Körbe voller Obst auf dem Tisch. Die Hierarchen ließen ihn hier zurück. Er badete, naschte von den Früchten und wartete darauf, dass es weiterging. Das dauerte eine Weile, vielleicht eine Stunde oder länger: Es klopfte an der Tür, ein sanfte Stimme fragte ihn, ob er ein Abendessen wünsche, und ein Wagen wurde in den Raum gerollt, auf welchem sich deutlich nahrhaftere Speisen befanden, als er seit Betreten der Insel bekommen hatte – gegrilltes Fleisch, blaue Flaschenkürbisse, die kunstvoll mit zerkleinertem Fisch gefüllt waren, und ein Krug mit einem kalten Getränk, das beinahe Wein hätte sein können. Valentine aß begierig. Danach stand er lange Zeit am Fenster und studierte die Dunkelheit. Er sah nichts; er hörte nichts. Er probierte die Tür: verschlossen. Also war er noch immer ein Gefangener, wenngleich in einer viel angenehmeren Umgebung als zuvor.


  Er schlief einen traumlosen Schlaf. Goldenes Sonnenlicht flutete seinen Raum und weckte ihn. Er badete; draußen erschien der gleiche, unaufdringliche Diener mit einem Frühstück aus Würstchen und gedämpften, rosafarbenen Früchten; und eine Weile, nachdem er fertig war, kamen die beiden trübseligen Hierarchen zu ihm und sagten: »Die Dame hat dich heute Morgen zu sich gerufen.«


  Sie führten ihn durch einen Garten von sagenhafter Schönheit und über eine schmale Brücke aus reinweißem Stein, die in einem flachen Bogen einen dunklen Teich überspannte, in welchem goldene Fische in glitzernden Mustern umherschwammen. Vor ihm lag ein wundersam geschnittener Rasen. In dessen Mitte befand sich ein großes, einstöckiges Gebäude, das eine außerordentlich feine Gestalt besaß, mit langen, schmalen Flügeln, die sich in Form von Sternenstrahlen aus dem kreisrunden Zentrum nach außen erstreckten.


  Dies konnte nur der Innere Tempel sein, dachte Valentine.


  Er zitterte jetzt. Er konnte sich nicht erinnern, wie viele lange Monate er bis zu genau diesem Ort gereist war, bis zu der Schwelle der mysteriösen Frau, welcher dieses Reich gehörte und von der er glaubte, dass sie seine Mutter war. Endlich war er hier; und was, wenn es sich als Torheit herausstellte, oder als Fantasie oder schrecklicher Fehler, was wenn er niemand Besonderes war, nur ein gelbhaariger Müßiggänger aus Zimroel, der durch irgendeine Dummheit sein Gedächtnis verloren hatte und von seinen Gefährten mit unsinnigen Wunschträumen gefüttert worden war? Der Gedanke war unerträglich. Wenn die Dame in jetzt ablehnte, wenn sie ihn zurückwies …


  Er betrat den Tempel.


  Mit den Hierarchen noch immer an seiner Seite marschierte Valentine eine unmöglich lange und scheinbar endlose Eingangshalle hinab, die alle fünf Meter von einem grimmig dreinblickenden Krieger bewacht wurde. Er kam schließlich in einen achteckigen Innenraum, dessen Wände aus feinstem weißen Stein bestanden. In der Mitte befand sich ein Schwimmbecken, das ebenfalls achteckig war. Das Morgenlicht fiel durch ein offenes, achtseitiges Deckenfenster herein. In jeder Ecke des Raums stand eine streng blickende Person, jede in hierarchische Roben gekleidet. Valentine, der ein wenig geblendet war, blickte von einem Gesicht zum anderen und sah dort keinen Ausdruck des Willkommens, nur eine Art stumme Missbilligung.


  Er hörte einen einzelnen Musikton, der sanft anschwoll und dann erstarb, und als er verklungen war, stand die Dame der Insel im Raum.


  Sie sah aus wie die Person, die Valentine so oft in seinen Träumen gesehen hatte: Ein Frau mittleren Alters und von durchschnittlicher Größe, mit dunkler Haut, glänzendem, schwarzem Haar, warmen, mitfühlenden Augen und einem Mund, der scheinbar jeden Augenblick zu lächeln begann. Sie trug ein Silberband um ihre Stirn, und ja, eine Blume mit vielen dicken, grünen Blütenblättern hinter ihrem Ohr. Es schien, als wäre sie von einer Aura umgeben, einem Heiligenschein, einem Leuchten, das Stärke und Autorität und Erhabenheit ausstrahlte, so wie es sich für eine Macht von Majipoor, welche sie war, gehörte. Und er war darauf nicht vorbereitet gewesen, hatte nur die herzliche, mütterliche Frau erwartet und vergessen, dass sie auch eine Königin, eine Priesterin, beinahe eine Göttin war. Er stand sprachlos vor ihr und einen Moment lang betrachtete sie ihn von der anderen Seite des Beckens, den Blick sanft, aber eindringlich auf sein Gesicht gerichtet. Dann machte sie mit der Hand eine unmissverständliche Geste der Verabschiedung. Jedoch nicht zu ihm – zu den Hierarchen. Deren eisige Gelassenheit wurde dadurch erschüttert. Sie blickten sich gegenseitig an und waren offensichtlich verwirrt. Die Dame wiederholte die Geste, ein kurzes Schnippen des Handgelenks, und etwas Gebieterisches blitzte in ihren Augen auf, ein Blick von nahezu entsetzlicher Intensität. Drei oder vier Hierarchen verließen den Raum; die anderen zögerten, als könnten sie nicht glauben, dass die Dame mit dem Gefangenen allein gelassen werden wollte. Einen Augenblick lang wirkte es so, dass eine dritte Handbewegung vonnöten war, als ihr einer der ältesten und imposantesten Hierarchen in einer Geste des Protests zitternd den Arm entgegenstreckte. Doch ein Blick von der Dame veranlasste den Hierarchen dazu, seinen Arm wieder zu senken. Langsam verließen die letzten von ihnen den Raum.


  Valentine kämpfte gegen den Impuls an, auf die Knie zu sinken.


  Er sagte mit kaum hörbarer Stimme: »Ich weiß nicht, was die angemessene Form der Ehrerbietung ist. Und ich weiß auch nicht, Dame, wie ich Euch ansprechen soll, ohne Euch zu beleidigen.«


  Sie erwiderte ruhig: »Es reicht aus, Valentine, wenn du mich Mutter nennst.«


  Die leisen Worten verblüfften ihn. Er machte einige taumelnde Schritte auf sie zu, blieb stehen und starrte sie an.


  »Es stimmt also?«, fragte er flüsternd.


  »Daran besteht kein Zweifel.«


  Es fühlte, wie seine Wangen loderten. Er stand hilflos da, von ihrer Anmut wie betäubt. Sie winkte ihn mit der winzigsten Bewegung ihrer Fingerspitzen heran und er schüttelte sich, als wäre er in einem Meeressturm gefangen.


  »Komm näher«, sagte sie. »Hast du Angst? Komm zu mir, Valentine!«


  Er durchquerte den Raum, ging um das Schwimmbecken herum und näherte sich ihr. Sie legte ihre Hände in die seinen. Er verspürte augenblicklich einen Energiestoß, ein fühlbares, deutliches Pulsieren, so wie wenn Deliamber ihn berührte, um seine Zauberkunst zu wirken, aber weit mächtiger, weit Furcht einflößender. Er hätte seine Hände beim ersten Energiestoß zurückgezogen, aber sie hielt ihn fest, sodass er dies nicht tun konnte, und ihre Augen, die nahe vor seinen waren, schienen durch in hindurchzublicken und in all seine Geheimnisse einzudringen.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Beim Göttlichen, ja, Valentine, dein Körper ist fremd, aber deine Seele stammt von mir! Oh, Valentine, Valentine, was haben sie dir angetan? Was haben sie Majipoor angetan?« Sie zerrte an seinen Händen, zog ihn näher heran und streckte sich nach oben, um ihn zu umarmen, und als er in ihren Armen lag, spürte er, dass sie zitterte, kein Göttin, sondern nur eine Frau, eine Mutter, die ihren Not leidenden Sohn festhielt. In ihren Armen spürte er einen inneren Frieden, wie er ihn seit seinem Erwachen in Pidruid nicht mehr gespürt hatte, und er klammerte sich an sie, betete, dass sie ihn nie wieder loslassen würde.


  Dann trat sie zurück und musterte ihn lächelnd. »Zumindest hast du einen ansehnlichen Körper erhalten. Nicht vergleichbar mit dem, den du einst hattest, aber für das Auge angenehm, und auch kräftig und gesund. Sie hätten Schlimmeres mit dir anstellen können. Sie hätten dich in eine schwache und kranke und deformierte Gestalt verwandeln können, aber ich schätze, dazu hat ihnen der Mut gefehlt, da sie wussten, dass sie ihre Untaten zehnfach wieder büßen würden müssen.«


  »Wer, Mutter?«


  Sie schien von seiner Frage überrascht zu sein. »Warum, Barjazid und seine Brut!«


  Valentine sagte: »Ich weiß nichts mehr, Mutter, außer das, was ich in meinen Träumen gesehen habe, und selbst das war verschwommen und wirr.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Dass man mir meinen Körper genommen hat, dass mich irgendein Hexenzauber des Königs der Träume, so wie du mich jetzt siehst, vor Pidruid zurückgelassen hat, dass jetzt jemand anderes, ich denke, es könnte Dominin Barjazid sein, vom Schlossberg aus regiert. Aber ich habe all das auf höchst unzuverlässigem Wege erfahren.«


  »Es ist alles wahr«, erwiderte die Dame.


  »Wann ist das passiert?«


  »Im Frühsommer«, sagte sie. »Als du auf der großen Prozession durch Zimroel warst. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben; aber eines Nachts, als ich schlief, habe ich einen Schmerz gespürt, ein Reißen, als würde jemand das Herz des Planten herausreißen, und ich erwachte und wusste, dass etwas Böses geschehen war, und ich habe meine Seele nach dir suchen lassen und konnte dich nicht finden. Dort, wo du gewesen bist, war nur Stille, nur Leere. Aber sie war anders als die Stille, die ich vernahm, als Voriax getötet wurde, denn ich konnte deine Gegenwart noch immer spüren, jedoch außerhalb meiner Reichweite, als würdest du hinter einer dicken Glaswand stecken. Ich habe sofort nach Neuigkeiten vom Koronal gefragt. Er sei in Til-omon, hat mein Gefolge mir erzählt. ‚Und geht es ihm gut?‘, habe ich gefragt. ‚Ja‘, sagten sie, ‚ihm geht es gut, er segelt heute nach Pidruid.‘ Aber ich konnte keinen Kontakt herstellen, Valentine. Ich habe meine Seele hinausgeschickt, so wie ich seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte, in jeden Teil der Welt, und du warst nirgendwo und irgendwo, beides zugleich. Ich war verängstigt und verwirrt, Valentine, aber ich konnte nichts weiter tun, als zu suchen und zu warten, und mich erreichten Neuigkeiten, dass Lord Valentine in Pidruid angekommen war, dass er zu Gast im großen Palast des Bürgermeisters war, und ich hatte über diese Entfernung hinweg eine Vision von ihm und sein Gesicht war das Gesicht meines Sohnes. Aber sein Geist war ein anderer und er blieb mir verschlossen. Ich versuchte, ihm eine Traumbotschaft zu schicken, und ich konnte ihn nicht erreichen. Und schließlich begann ich zu verstehen.«


  »Wusstest du, wo ich war?«


  »Zuerst nicht. Sie hatten deinen Verstand so sehr verhext, dass er vollkommen verändert war. Nacht für Nacht habe ich meine Seele nach Zimroel hinausgeschickt, um nach dir zu suchen – habe alles hier vernachlässigt, aber es war keine unbedeutende Angelegenheit, dieser Austausch des Koronals – und ich dachte, ich würde einen Funken spüren, einen Splitter deines wahren Selbst, ein Fragment – und nach einiger Zeit war ich mir sicher, dass du am Leben warst, dass du dich im nordwestlichen Zimroel befandest, aber ich konnte dich noch immer nicht erreichen. Ich musste warten, bis du dir deiner Selbst wieder bewusst warst, bis das Hexenwerk ein wenig verblasst und dein wahrer Geist zumindest teilweise wieder hergestellt worden war.«


  »Er ist noch immer nicht ganz, Mutter.«


  »Das weiß ich. Aber das kann rückgängig gemacht werden, glaube ich.«


  »Wann hast du mich schließlich erreicht?«


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Es war nahe der Stadt der Ghayrogen, denk ich, Dulorn, und ich habe dich das erste Mal durch die Gedanken anderer gesehen, welche die Wahrheit über dich geträumt haben. Und ich habe ihren Geist berührt, habe das, was in ihnen war, gereinigt und kenntlich gemacht, und ich habe gesehen, dass deine Seele ihnen einen Stempel aufgedrückt hatte und dass sie besser wussten als du selbst, was dir zugestoßen war. Ich habe dich auf diese Weise umkreist und dann konnte ich in dich eindringen. Und von diesem Augenblick an hast du begonnen, das Wissen über dein früheres Selbst wiederzuerlangen, während ich mich bemüht habe, dich über so viele Tausend Meilen hinweg zu heilen und zu mir zu leiten. Aber nichts von dem war leicht. Die Welt der Träume, Valentine, ist ein schwieriger und sich verändernder Ort, selbst für mich, und zu versuchen, sie zu kontrollieren, ist wie das Schreiben eines Buches in den Sand nahe dem Ozean: Die Flut kommt und verwischt beinahe alles, und du musst es erneut schreiben und erneut und erneut. Aber jetzt bist du hier.«


  »Wusstest du es, als ich die Insel erreicht hatte?«


  »Ich wusste es, ja. Ich konnte deine Nähe spüren.«


  »Und dennoch hast du mich monatelang von Terrasse zu Terrasse ziehen lassen?«


  Sie lachte. »Auf den äußeren Terrassen gibt es Millionen von Pilgern. Dich zu spüren, war eine Sache, dich zu finden, eine andere und weit schwieriger. Außerdem warst du noch nicht bereit, zu mir zu kommen, und ich war noch nicht bereit, dich zu empfangen. Ich habe dich geprüft, Valentine. Aus der Ferne beobachtet, dich studiert, um herauszufinden, wie viel von deiner Seele überlebt hat, ob noch immer ein Koronal in dir steckt. Bevor ich dich akzeptierte, musste ich diese Dinge wissen.«


  »Und steckt noch viel von Lord Valentine in mir?«


  »Sehr viel. Weit mehr, als deine Feinde jemals vermuten würden. Ihr Plan ist nicht aufgegangen; sie dachten, sie hätten dich ausgelöscht, wo sie dich doch nur verwirrt und durcheinandergebracht hatten.«


  »Wäre es nicht klüger für sie gewesen, mich sofort zu töten, anstatt meine Seele in einen anderen Körper zu stecken?«


  »Klüger, ja«, erwiderte die Dame. »Aber sie haben es nicht gewagt. Du besitzt einen gesalbten Geist, Valentine. Diese Barjazids sind abergläubische Bestien; sie riskieren es zwar, einen Koronal zu stürzen, so scheint es, aber nicht, ihn gänzlich zu vernichten, denn sie haben Angst vor der Rache deines Geistes. Und ihr feiges Zögern wird ihren Plan jetzt zunichte machen.«


  Valentine sagte leise: »Glaubst du, ich kann meinen Platz jemals wieder einnehmen?«


  »Zweifelst du daran?«


  »Barjazid trägt das Gesicht von Lord Valentine. Das Volk akzeptiert ihn als Koronal. Er kontrolliert die Kräfte des Schlossbergs. Ich habe vielleicht ein Dutzend Anhänger und bin unbekannt. Wenn ich verkünde, dass ich der rechtmäßige Koronal bin, wer wird mir glauben? Und wie lange wird es dauern, bis sich Dominin Barjazid um mich kümmert, so wie er es in Til-omon hätte tun sollen?«


  »Du hast die Unterstützung der Dame, deiner Mutter.«


  »Und hast du eine Armee, Mutter?«


  Die Dame lächelte liebevoll. »Ich habe keine Armee, nein. Aber ich bin eine Macht von Majipoor, und das ist keine unbedeutende Sache. Ich besitze die Kraft der Rechtschaffenheit und Liebe, Valentine. Und ich habe das.«


  Sie berührte das Silberdiadem auf ihrer Stirn.


  »Und damit kannst du Botschaften verschicken?«, fragte Valentine.


  »Ja. Damit kann ich die Gedanken aller Leute auf Majipoor erreichen. Ich besitze nicht die Fähigkeit der Barjazids, Träume zu kontrollieren und zu lenken, was ihnen mit ihren Maschinen möglich ist. Aber ich kann kommunizieren, ich kann führen, ich kann beeinflussen. Du wirst eines dieser Diademe erhalten, bevor du die Insel verlässt.«


  »Und ich reise heimlich durch Alhanroel und schicke den Bürgern Botschaften der Liebe, bis Dominin Barjazid vom Schlossberg heruntersteigt und mir den Thron zurückgibt?«


  In den Augen der Dame blitzte die gleiche Wut auf, die Valentine gesehen hatte, als sie ihre Hierarche aus dem Raum geschickt hatte.


  »Was ist das für ein Gerede?«, blaffte sie.


  »Mutter …«


  »Oh, sie haben dich verändert! Der Valentine, den ich geboren und aufgezogen habe, hat nie einen Gedanken an eine Niederlage verschwendet.«


  »Und ich auch nicht, Mutter. Aber das alles wirkt so gewaltig und ich bin so müde. Und gegen die Bürger von Majipoor Krieg zu führen – selbst gegen einen Thronräuber – Mutter, es hat seit der Frühzeit keinen Krieg mehr auf Majipoor gegeben. Soll ich derjenige sein, der diesen Frieden bricht?«


  In ihren Augen war kein Mitleid zu sehen. »Der Frieden wurde bereits gebrochen, Valentine. Es liegt an dir, die Ordnung in diesem Reich wiederherzustellen. Seit fast einem Jahr regiert nun ein falscher Koronal. Schändliche und törichte Gesetze werden fast täglich verkündet. Die Unschuldigen werden bestraft, die Schuldigen blühen auf. Ein Gleichgewicht, das vor Tausenden von Jahren errichtet worden ist, wurde nun zerstört. Als unser Volk vor vierzehntausend Jahren von der Alten Erde kam, wurden viele Fehler gemacht und es musste viel Leid ertragen werden, bevor wir unsere Regierungsform gefunden hatten, aber seit der Zeit des ersten Pontifex haben wir ohne große Unruhen gelebt, und seit der Zeit von Lord Stiamot herrscht Frieden auf dieser Welt. Nun wurde dieser Frieden gestört und es fällt dir zu, die Dinge wieder zu richten.«


  »Und wenn ich akzeptiere, was Dominin Barjazid getan hat? Wenn ich mich weigere, Majipoor in einen Bürgerkrieg zu stürzen? Wären die Folgen dann so schlimm?«


  »Du kennst die Antworten auf diese Fragen bereits.«


  »Ich will sie von dir hören, denn meine Entschlossenheit schwankt.«


  »Es beschämt mich, diese Worte aus deinem Mund zu hören.«


  »Mutter, mir sind auf dieser Reise seltsame Dinge zugestoßen und sie haben mir viel meiner Kraft geraubt. Ist mir denn kein Moment der Müdigkeit vergönnt?«


  »Du bist ein König, Valentine.«


  »Das war ich vielleicht einmal und vielleicht werde ich es auch wieder sein. Aber ein großer Teil meiner Königlichkeit wurde mir in Til-omon gestohlen. Ich bin jetzt ein einfacher Mann. Und nicht einmal Könige sind gegenüber Müdigkeit und Entmutigung immun, Mutter.«


  Mit einer sanfteren Stimme als bisher sagte die Dame: »Barjazid regiert noch nicht als absoluter Tyrann, denn das könnte die Leute gegen ihn aufbringen, und seine Macht ist noch nicht sicher – solange du lebst. Aber er regiert für sich selbst und seine Familie, nicht für Majipoor. Ihm fehlt der Sinn für Gerechtigkeit und er tut nur, was ihm nützlich und zweckmäßig erscheint. Wenn sein Selbstvertrauen zunimmt, dann tun dies auch sein Untaten, bis Majipoor unter dem Peitschenhieb eines Monsters ächzt.«


  Valentine nickte. »Ich verstehe das, ja.«


  »Und denke auch daran, was geschieht, wenn Pontifex Tyeveras stirbt, was früher oder später passieren wird, und wahrscheinlich früher als später.«


  »Barjazid geht dann ins Labyrinth und wir zu einem machtlosen Einsiedler. Ist es das, was du meinst?«


  »Der Pontifex ist nicht machtlos und er muss kein Einsiedler sein. In deinem Leben hat es bisher nur Tyeveras gegeben, der älter und älter wurde und dabei immer seltsamer. Aber ein Pontifex in der Blüte seines Lebens ist eine völlige andere Person. Was, wenn Barjazid in fünf Jahren Pontifex ist? Glaubst du, er gibt sich damit zufrieden, in diesem unterirdischen Loch zu sitzen, so wie es Tyeveras jetzt tut? Er wird mit Gewalt regieren, Valentine.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Und wer, glaubst du, wird dann Koronal?«


  Valentine schüttelte seinen Kopf.


  Sie sagte: »Der König der Träume hat drei Söhne. Minax ist der älteste und ihm wird eines Tages der Thron in Suvrael gehören. Dominin ist jetzt Koronal und wird Pontifex werden, sofern du ihn gewähren lässt. Wen wird er wohl als neuen Koronal erwählen, wenn nicht seinen jüngeren Bruder, Cristoph?«


  »Aber es ist gegen die Natur, dass ein Pontifex den Schlossberg an seinen eigenen Bruder weitergibt!«


  »Es ist auch gegen die Natur, dass ein Sohn des Königs der Träume den rechtmäßigen Koronal stürzt«, sagte die Dame. Ihre Augen blitzten erneut auf. »Bedenke auch dies: Wenn es einen neuen Koronal gibt, dann gibt es auch eine neue Dame der Insel! Ich werde den Rest meiner Tage im Palast der zurückgetretenen Damen auf der Terrasse der Schatten verbringen und wer kommt dann in den Inneren Tempel? Die Mutter der Barjazids! Siehst du, Valentine, ihnen wird alles gehören, sie werden ganz Majipoor kontrollieren!«


  »Das darf nicht passieren«, sagte Valentine.


  »Das wird nicht passieren.«


  »Was soll ich tun?«


  »Du wirst aus meinem Hafen in Numinor mit einem Schiff nach Alhanroel fahren, und zwar mit all deinen Vertrauten sowie einigen anderen Personen, die ich dir zur Seite stelle. Du wirst in Stoienzar an Land gehen und in das Labyrinth reisen, um den Segen von Tyeveras zu erhalten.«


  »Aber wenn Tyeveras ein Wahnsinniger ist …«


  »Nicht gänzlich wahnsinnig. Er lebt in einem ewigen Traum, einem seltsamen Traum, aber ich bin vor Kurzem mit seinem Geist in Berührung gekommen und der alte Tyeveras existiert noch immer irgendwo in seinem Inneren. Er ist jetzt vierzig Jahre lang Pontifex gewesen, Valentine, und davor war er lange Zeit Koronal, und er weiß, wie unser Reich regiert werden muss. Wenn du zu ihm gelangen kannst, wenn du ihm zeigen kannst, dass du der wahre Lord Valentine bist, wird er dir helfen. Danach musst du zum Schlossberg marschieren. Schreckst du vor dieser Aufgabe zurück?«


  »Ich schrecke nur davor zurück, Majipoor ins Chaos zu stürzen.«


  »Das Chaos breitet sich bereits aus. Was du bringst, sind Ordnung und Gerechtigkeit.« Sie kam ganz nahe an ihn heran, sodass er all der beängstigenden Macht ihrer Persönlichkeit ausgesetzt war, und sie berührte seine Hand und sagte in tiefem, inbrünstigem Ton: »Ich habe zwei Söhne geboren, und von dem Moment an, wo ich in ihrer Wiege auf sie geschaut habe, wusste ich, dass sie dazu bestimmt waren, Könige zu werden. Der erste war Voriax – erinnerst du dich an ihn? Ich schätze nicht, noch nicht – und er war großartig, ein prächtiger Mann, ein Held, ein Halbgott, und selbst in seiner Kindheit sagten sie auf dem Schlossberg über ihn: ‚Dies ist er, dies wird der Koronal sein, wenn Lord Malibor Pontifex wird.‘ Voriax war ein Wunder, aber es gab einen zweiten Sohn, Valentine, so kräftig und prächtig wie Voriax, nicht so ein Kämpfer und Held wie er, aber er hatte eine wärmere Seele und er war weiser, jemand, der verstand, was richtig und falsch war, ohne dass man es ihm sagen musste, jemand, der keinerlei Grausamkeit in seinem Geist trug, jemand, der ein ausgeglichenes und sonniges Gemüt besaß, sodass jeder ihn liebte und respektierte, und man sagte über Valentine, dass er ein noch besserer König als Voriax sein würde, aber natürlich war Voriax älter und würde gewählt werden, während Valentine dazu bestimmt war, nichts weiter als ein hoher Minister zu werden. Und Malibor wurde nicht Pontifex, sondern starb vor seiner Zeit bei der Drachenjagd, und Gesandte von Tyeveras kamen zu Voriax und sagten ihm: ‚Du bist Koronal von Majipoor‘, und der Erste, der vor ihm niederkniete und das Sternenkranzsymbol machte, war sein Bruder Valentine. Und so regierte Lord Voriax auf dem Schlossberg und er regierte gut, und ich kam zur Insel des Schlafs, so wie ich es immer gewusst hatte, und acht Jahre lang war alles gut auf Majipoor. Und dann passierte etwas, das niemand hatte vorhersehen können, nämlich dass Lord Voriax wie auch Lord Malibor vor seiner Zeit sterben würde, im Wald von einem verirrten Bolzen niedergestreckt. Aber da war noch Valentine, und obwohl es selten war, dass der Bruder eines Koronals nach diesem Koronal wurde, gab es keine Diskussionen, denn jeder erkannte seine hohe Kompetenz. Und so kam Lord Valentine ins Schloss und ich, die ich Mutter von zwei Königen war, blieb im Inneren Tempel, mit den Söhnen zufrieden, die ich Majipoor gegeben hatte, und zuversichtlich, dass die Herrschaft von Lord Valentine zu einer von Majipoors Glanzstunden werden würde. Glaubst du, ich kann es zulassen, dass die Barjazids noch länger dort sitzen, wo einst meine Söhne saßen? Glaubst du, ich kann den Anblick von Lord Valentines Gesicht ertragen, hinter dem sich die schäbige Seele dieses Barjazids versteckt? Oh, Valentine, Valentine, du bist nur noch zur Hälfte das, was du einst warst, noch weniger als die Hälfte, aber du wirst wieder du selbst sein und der Schlossberg wird wieder die gehören, und die Schicksale Majipoors werden sich nicht dem Willen des Bösem beugen, und sprich nicht mehr davon, dass du davor zurückschreckst, Majipoor ins Chaos zu stürzen. Das Chaos ist bereits über uns. Und du bist der Erlöser. Verstehst du das?«


  »Ich verstehe, Mutter.«


  »Dann komm mit mir und ich werde dich wieder ganz machen.«
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  Sie führte ihn aus der achteckigen Kammer hinaus und eine der Speichen des Inneren Tempels entlang, vorbei an unbeweglichen Wachen und einer Gruppe finster blickender, fassungsloser Hierarchen in einen kleinen, hellen Raum, der mit prächtigen Blumen in einem Dutzend verschiedenen Farben geschmückt war. Hier standen ein Schreibtisch, der aus einer einzelnen Platte glänzenden Darbelions bestand, ein niedriges Liegesofa sowie einige kleinere Möbelstücke; dies schien das Studierzimmer der Dame zu sein. Sie deutete Valentine an, Platz zu nehmen und holte zwei kleine, verzierte Fläschchen von ihrem Schreibtisch. »Trink diesen Wein in einem Zug hinunter«, sagte sie und gab ihm eines der Fläschchen.


  »Wein, Mutter? Auf der Insel?«


  »Du und ich, wir sind hier keine Pilger. Trink ihn.«


  Er entkorkte das Fläschchen und legte es an seine Lippen. Das Aroma kam ihm vertraut vor, dunkel und würzig und süß, aber es dauerte einen Augenblick, bevor er es identifizieren konnte: Es war der Wein, welchen die Traumdeuter benutzten und welcher die Droge enthielt, die den eigenen Geist für den Geist eines anderen öffnete. Die Dame schüttete den Inhalt des zweiten Fläschchens hinter.


  Valentine sagte: »Wir machen also eine Deutung?«


  »Nein. Dies müssen wir tun, während wir wach sind. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie wir das bewerkstelligen können.« Sie nahm ein schimmerndes Silberdiadem von ihrem Schreibtisch, welches genauso aussah wie ihr eigenes, und gab es ihm. »Leg das um deine Stirn«, sagte sie. »Trag es von jetzt an ununterbrochen, bis du den Schlossberg erklommen hast, denn es wird das Zentrum deiner Macht sein.«


  Er schob das Diadem vorsichtig über seinen Kopf. Es passte bündig über seine Schläfen, ein seltsames, straffes Gefühl, das ihm nicht gänzlich gefiel, wenngleich das Metallband so fein war, dass er überrascht war, es überhaupt zu spüren. Die Dame trat an ihn heran und glättete das dichte, lange Haar über seinem Diadem.


  »Goldenes Haar«, sagte sie mild. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Sohn mit goldenem Haar haben würde! Was spürst du, mit dem Diadem um deinen Kopf?«


  »Wie straff es sitzt.«


  »Sonst nichts?«


  »Sonst nichts, Mutter.«


  »Du wirst die Straffheit nicht mehr bemerken, sobald du dich daran gewöhnt hast. Kannst du die Droge bereits spüren?«


  »Nur eine schwache Trübheit in meinem Geist. Ich denke, ich könnte schlafen, falls ich dürfte.«


  »Schlaf wird bald das Letzte sein, wonach du dich sehnst«, sagte die Dame. Sie streckte ihm beide Hände entgegen. »Bist du ein guter Jongleur, mein Sohn?«, fragte sie unerwartet.


  Er grinste. »So sagt man mir zumindest.«


  »Gut. Du musst mir morgen ein paar deiner Fertigkeiten zeigen. Das wäre unterhaltsam. Aber jetzt gib mir deine Hände. Beide. Hier.«


  Sie legte ihre zierlichen, kräftigen Hände einen Augenblick lang über seine. Dann verschränkte sie ihre Finger in einer schnellen, entschlossenen Geste mit den seinen.


  Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, einen Stromkreis geschlossen. Valentine schwankte schockiert. Er stolperte, fiel fast hin und spürte, wie die Dame ihn packte und ihm Halt gab, während er im Raum umhertaumelte. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand einen Dorn durch den Schädel jagen. Das Universum wirbelte um ihn herum; er konnte seine Augen nicht mehr kontrollieren oder fokussieren und sah nur bruchstückhafte, verschwommene Bilder: Das Gesicht seiner Mutter, die glänzende Oberfläche des Schreibtischs, die leuchtenden Farben der Blumen, und alles pulsierte und flackerte und drehte sich im Kreis.


  Sein Herz hämmerte. Seine Kehle war trocken. Seine Lungen fühlten sich leer an. Dies war entsetzlicher, als in den Schlund eines Meeresdrachen gesogen zu werden und in der Tiefe des Meeres zu verschwinden. Seine Beine ließen ihn jetzt vollkommen im Stich, er sackte zu Boden, kniete dort und war sich irgendwie bewusst, dass die Dame vor ihm kniete, ihr Gesicht ganz nah an seinem, ihre Finger noch immer mit den seinen verschränkt, der schreckliche, sengende Kontakt zwischen beiden Seelen ungebrochen.


  Erinnerungen überfluteten ihn.


  Er sah die gewaltige Pracht des Schlossbergs und die ausufernden, undenkbaren Ausmaße des Koronalsschlosses auf dessen unmöglichen Gipfel. Sein Geist wanderte mit Lichtgeschwindigkeit durch Prunksäle mit vergoldeten Wänden und hohen, gewölbten Decken, durch Banketthallen und Ratskammern, durch Korridore so groß wie Plätze. Glänzende Lichter blitzen und funkelten und blendeten ihn. Er spürte neben sich eine männliche Präsenz, groß, mächtig, souverän, stark, und sie hielt eine seiner Hände fest, und er spürte eine ebenso starke und selbstsichere Frau, welche seine andere Hand hielt, und er wusste, dass dies sein Vater und seine Mutter waren, und direkt vor ihm sah er einen Jungen, bei dem es sich um seinen Bruder Voriax handelte.


  »Was ist das für ein Raum, Vater?«


  »Man nennt ihn den Confalume-Thronsaal.«


  »Und der Mann mit dem langen, roten Haar, der dort auf dem großen Stuhl sitzt?«


  »Das ist der Koronal Lord Malibor.«


  »Was bedeutet Koronal?«


  »Dummer Valentine! Weiß nicht, was der Koronal ist?«


  »Still, Voriax. Der Koronal ist der König, Valentine, einer von zwei Königen, der jüngere von beiden. Der andere ist der Pontifex, der selbst einmal Koronal gewesen ist.«


  »Und welcher ist das?«


  »Der große, dünne mit dem dunklen Bart.«


  »Sein Name ist Pontifex?«


  »Sein Name ist Tyeveras. Pontifex ist der Titel, den er als König trägt. Er lebt in der Nähe von Stoienzar, aber er ist heute hier, weil Lord Malibor, der Koronal, heiraten wird.«


  »Und werden die Kinder von Lord Malibor auch Koronal sein?«


  »Nein, Valentine.«


  »Wer wird der nächste Koronal sein?«


  »Das weiß noch niemand.«


  »Ich? Oder Voriax?«


  »Das kann passieren, falls du zu einem weisen und kräftigen Mann heranwächst.«


  »Oh, das werde ich, Vater, das werde ich, das werde ich!«


  Der Raum löste sich auf. Valentine sah sich in einem anderen Raum, der ähnlich prachtvoll war, jedoch nicht ganz so groß, und er war jetzt älter, kein Junge mehr, sondern ein Mann, und dort war Voriax mit der Sternenkranzkrone auf seinem Haupt und er wirkte etwas benommen.


  »Voriax! Lord Voriax!«


  Valentine sank auf die Knie und hob seine Hände, die Finger weit gespreizt. Und Voriax lächelte und deutete auf ihn.


  »Steh auf, Bruder, steh auf. Es gehört sich nicht, dass du auf diese Weise vor mir kriechst.«


  »Du wirst der großartigste Koronal in der Geschichte Majipoors sein, Lord Voriax.«


  »Nenn mich Bruder, Valentine. Ich bin Koronal, aber ich bin noch immer dein Bruder.«


  »Lang lebe mein Bruder! Lang lebe der Koronal!«


  Und die anderen um ihn herum riefen es auch:


  »Lang lebe der Koronal! Lang lebe der Koronal!«


  Doch etwas hatte sich verändert, obwohl der Raum noch immer derselbe war, denn Lord Voriax war nirgends zu sehen und jetzt war es Valentine, der die seltsame Krone trug, während die anderen ihm zujubelten und vor ihm knieten und mit ihren Fingern winkten und seinen Namen schrien. Er schaute sie voller Staunen an.


  »Lang lebe Lord Valentine!«


  »Ich danke euch, meine Freunde. Ich werde versuche, der Erinnerung an meinen Bruder gerecht zu werden.«


  »Lang lebe Lord Valentine!«


  »Lang lebe Lord Valentine«, sagte die Dame gütig.


  Valentine blinzelte und gaffte. Einen Augenblick lang war er vollkommen desorientiert, fragte sich, warum er so dort kniete, in welchem Raum er sich befand und wer die Frau war, deren Gesicht so nah bei seinem war. Dann verflüchtigten sich die Schatten aus seinem Geist.


  Er erhob sich.


  Er fühlte sich vollkommen verwandelt. Stürmische Erinnerungen strömten durch seinen Geist: die Jahre auf dem Schlossberg, seine Lehrzeit, all die trockenen Geschichtsstunden, die Liste der Koronale, die Liste der Pontifices, die Bücher über Staatskunde, die Übersichten über die Wirtschaft der Provinzen Majipoors, die langen Lektionen mit seinen Lehrmeistern, mit seinem ständig nachfragenden Vater, mit seiner Mutter – und die anderen, weniger zielgerichteten Momente: die Spiele, die Flussreisen, die Turniere, seine Freunde Elidath und Stasilaine und Tunigorn, der endlos fließende Wein, die Jagden, die guten Zeiten mit Voriax, sie beide ihm Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit, die Prinzen unter den Prinzen. Und der schreckliche Moment, als Lord Malibor auf dem Meer starb, und Voriax’ ängstlicher und freudiger Blick, als er zum Koronal ernannt wurde, und dann die Zeit acht Jahre später, als die Delegation der hohen Prinzen zu Valentine kam, um ihn die Krone seine Bruders zu überreichen …


  Er erinnerte sich.


  Er erinnerte sich an alles bis zu jener Nacht in Til-omon, als sein Gedächtnis ausgelöscht wurde. Und danach erinnerte er sich nur noch an den Sonnenschein über Pidruid, an die Steinchen, die vom Hügelkamm herabkullerten, an den Jungen Shanamir, der mit seinen Reittieren über ihm stand. In Gedanken betrachtete er sich selbst und es erschien ihm, als werfe er einen doppelten Schatten, einen hellen und einen dunklen; und er blickte durch den substanzlosen Schleier aus falschen Erinnerungen, die man ihm in Til-omon gegeben hatte, blickte über eine Kluft aus undurchdringlicher Dunkelheit zurück auf die Zeit, als er der Koronal war. Er wusste, dass sein Geist jetzt wieder so heil war, wie er es jemals sein konnte.


  Die Dame sagte erneut: »Lang lebe Lord Valentine.«


  »Ja«, sagte er voll Staunen. »Ja, ich bin Lord Valentine und werde es wieder sein. Mutter, gib mir Schiffe. Dieser Barjazid hat bereits zu viel Zeit auf dem Thron verbracht.«


  »In Numinor werden Schiffe auf dich warten sowie Leute, die mir treu ergeben sind und in deinen Dienst übertreten werden.«


  »Gut. Es gibt hier Leute, die du für mich zusammenrufen musst. Ich weiß nicht, auf welchen Terrassen sie jetzt sind, aber wir müssen sie schnell finden. Ein kleiner Vroon, einige Skandar, ein Hjorte, ein blauhäutiger Fremder aus einer anderen Welt und mehrere Menschen. Ich werde dir ihre Namen geben.«


  »Wir werden sie finden«, sagte die Dame.


  Valentine sagte: »Und ich danke dir, Mutter, dass du mich wieder zu mir selbst zurückgeführt hast.«


  »Mir danken? Warum? Ich habe dich ursprünglich in diese Welt geboren. Dafür bedurfte es keines Danks. Nun wurdest du erneut in diese Welt geboren, Valentine, und wenn es sein muss, werde ich es ein drittes Mal tun. Aber dazu werden wir es nicht kommen lassen. Dein Stern erhebt sich bereits wieder.« Ihre Augen leuchteten vor Fröhlichkeit. »Werde ich dich heute Abend jonglieren sehen, Valentine? Wie viele Bälle kannst du auf einmal in der Luft halten?«


  »Zwölf«, sagte er.


  »Und Blaven können tanzen. Sag die Wahrheit!«


  »Weniger als zwölf«, gab er zu. »Aber mehr als zwei. Ich werde nach dem Abendessen eine kleine Vorführung machen. Und … Mutter?«


  »Ja?«


  »Wenn der Schlossberg wieder mir gehört, werde ich ein großes Festival veranstalten und du wirst von der Insel zu mir kommen und mich erneut jonglieren sehen, auf den Stufen des Confalume-Throns. Das verspreche ich dir, Mutter. Auf den Stufen des Throns.«
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  Die Schiffe der Dame brachen vom Hafen in Numinor aus auf, sieben Stück an der Zahl, mit breiten Segeln und hohem, prächtigem Bug. Sie standen unter dem Kommando des Hjorten Asenhart, dem obersten Admiral der Dame, und zu ihren Passagieren gehörten Lord Valentine, der Koronal, sein oberster Minister Autifon Deliamber, der Vroon, seine persönlichen Adjutanten Carabella aus Tilomon und Graupel aus Narabal, seine Militäradjutantin Lisamon Hultin, seine Sonderminister Zalzan Kavol, der Skandar, und Shanamir aus Falkynkip sowie verschiedene andere Personen. Das Ziel der Flotte war Stoien an der Spitze von Alhanroels Halbinsel Stoienzar, die auf der anderen Seite des Inneren Meers lag. Die Schiffe waren schon seit Wochen über das Meer unterwegs und liefen vor den forschen Westwinden, die im späten Frühling über diese Gewässer wehten, aber es gab noch kein Zeichen von Land und das würde noch viele Tage lang so bleiben.


  Valentine empfand die lange Reise als beruhigend. Er hatte keinerlei Angst vor den Aufgaben, die vor ihm lagen, noch wartete er ungeduldig darauf, sie endlich anzugehen; stattdessen benötigte er etwas Zeit, um sich in seinem zurückgewonnenen Gedächtnis umzusehen und herauszufinden, wer er gewesen war und wer er gehoffte hatte, zu werden. Und welcher Ort war dafür besser geeignet als der große Busen des Ozeans, wo sich von einem Tag zum nächsten außer dem Muster der Wolken nichts änderte und wo die Zeit stillzustehen schien? Und so stand er manchmal mehrere Stunden an der Reling seines Flaggschiffs, der Dame Thiin, fern von seinen Freunden, und plauderte mit sich selbst.


  Die Person, die er gewesen war, gefiel ihm: stärker und energischer als Valentine der Jongleur, aber ohne die Abscheulichkeit, die man manchmal in der Seele von mächtigen Personen fand. Sein früheres Selbst wirkte auf Valentine vernünftig, umsichtig, ruhig und bescheiden, ein Mann mit seriösem Auftreten, aber nicht ohne Witz, jemand, der das Wesen von Verantwortung und Pflicht verstand. Er war gebildet, wie man es von jemandem erwarten würde, der sein ganzes Leben lang auf das höchste Amt des Reiches vorbereitet worden war, er besaß ein umfassendes Grundwissen der Geschichte, der Rechtswissenschaft, der Staatsführung und der Wirtschaft, ein etwas weniger umfangreiches Wissen der Literatur und Philosophie, und soweit Valentine das beurteilen konnte, nur ein paar oberflächliche Kenntnisse der Mathematik und der Naturwissenschaften, welche auf Majipoor eher im Hintergrund standen.


  Das Geschenk seines früheren Selbst war wie das Finden einer Schatzkiste. Valentine war noch immer nicht komplett mit diesem anderen Selbst verbunden und betrachtete sie beide als »ihn« und »mich« oder als »uns«, anstatt sich selbst als eine ganzheitliche Persönlichkeit zu sehen; aber diese Unterscheidung wurde von Tag zu Tag weniger offensichtlich. Als der Koronal in Til-omon gestürzt worden war, hatte sein Geist so viel Schaden erlitten, dass nun eine Kluft den Bruch zwischen Lord Valentine dem Koronal und Valentine dem Jongleur markierte, und vielleicht würde es trotz der liebevollen Fürsorge der Dame für immer ein Narbengewebe in dieser Kluft geben. Aber Valentine konnte diese Bruchstelle nach Belieben überqueren, konnte an jeden Punkt seines früheren Lebens zurückreisen, in seine Kindheit, sein junges Mannesalter oder in seine kurze Regierungszeit, und wo auch immer er hinblickte, gab es so viel Reichtum an Wissen, Erfahrung und Reife, wie er ihn in seinen einfachen Tagen als Wanderer niemals hätte ansammeln können. Und selbst wenn er diese Erinnerungen auf eine Weise betreten musste, wie ein anderer ein Lexikon aufschlug oder eine Bibliothek betrat, dann war es eben so; er war sich sicher, dass sein altes und sein neues Selbst im Laufe der Zeit immer weiter zusammenfinden würden.


  In der neunten Woche ihrer Reise tauchte einer dünner Streifen grünen Lands am Horizont auf.


  »Stoienzar«, sagte Admiral Asenhart. »Seht Ihr dort, an der Seite, dieser dunklere Fleck? Der Hafen von Stoien.«


  Mit seinem gespaltenen Weltblick betrachtete Valentine die Küste des näherkommenden Kontinents. Als Valentine wusste er so gut wie nichts über Alhanroel, nur dass es der größte Kontinent Majipoors war, wo sich die ersten Menschen niederließen, ein Ort mit einer gewaltigen Bevölkerung und riesigen Naturwundern, der Sitz der planetaren Regierung, Heimat des Koronals und des Pontifex. Doch aus Lord Valentines Gedächtnis strömten viel mehr Informationen. Für ihn war Alhanroel der Schlossberg, beinahe eine Welt für sich, an deren Hängen man in den Fünfzig Städten sein ganzes Leben verbringen konnte, ohne ihrer Wunder je müde zu werden. Alhanroel war das Schloss von Lord Malibor, welche oben auf dem Berg thronte – denn so hatte er es in seiner Kindheit immer genannt und diese Angewohnheit war bis in seine eigene Regierungszeit bestehen geblieben. Er konnte das Schloss jetzt vor seinem inneren Auge sehen, wie es den Gipfel des Bergs umfasste gleich einer vielarmigen Kreatur, die sich über die Felswände und Erhebungen und alpinen Wiesen ausbreitete und bis in die großen Täler und Spalten hinabreichte, ein einzelnes Bauwerk, das aus so vielen Tausend Räumen bestand, dass es unmöglich war, sie alle zu zählen, ein Gebäude, das offenbar ein Eigenleben besaß und sich entlang seiner Außenbereiche scheinbar ganz allein um Anbauten und Nebengebäude erweiterte. Aber Alhanroel war auch der große Hügel über dem Labyrinth des Pontifex sowie das unterirdische Labyrinth selbst, ein umgekehrtes Gegenstück zur Insel der Dame, denn während die Dame im Inneren Tempel auf einem sonnenüberfluteten und windumspülten Gipfel wohnte, der von mehreren Ringen aus offenen Terrassen umgeben war, hauste der Pontifex wie ein Maulwurf tief unter der Erde am niedrigsten Punkt seines Reichs, umgeben von den Spiralen des Labyrinths. Valentine war nur einmal im Labyrinth gewesen, vor vielen Jahren, auf einer Mission für Lord Voriax, aber die Erinnerung an diese verwinkelten Höhlen leuchtete noch immer dunkel in seinem Inneren.


  Alhanroel waren auch die Sechs Flüsse, die sich von den Hängen des Schlossbergs herab ergossen, und die Tierpflanzen von Stoienzar, die er bald wiedersehen würde, und die Baumhäuser von Treymone und die Steinruinen der Velalisierebene, von denen man sagte, dass sie schon lange existierten, bevor die Menschheit nach Majipoor kam. Während er nach Osten auf den schmalen Landstreifen blickte, der zwar größer wurde, aber noch immer kaum wahrnehmbar war, spürte Valentine die gewaltigen Ausmaße von Alhanroel, welches sich wie eine gigantische Schriftrolle vor ihm entrollte, und die Gelassenheit, die sein Gemüt während der Reise dominiert hatte, schmolz auf der Stelle dahin. Er hatte es jetzt eilig, an Land zu gehen und seine Reise zum Labyrinth zu beginnen.


  Er sagte zu Asenhart: »Wann werden wir die Küste erreichen?«


  »Morgen Abend, mein Lord.«


  »Dann werden wir heute Abend feiern und spielen. Holt die besten Weine heraus und lasst alle davon trinken. Und dann eine kleine Vorführung auf dem Deck, ein kleines Jubiläum.«


  Asenhart blicke ihn ernst an. Der Admiral war eine Adeliger unter den Hjorten, schlanker als die meisten seiner Art, aber mit der typischen rauen und gefleckten Haut, und in seinem Verhalten lag eine seltsame Ernsthaftigkeit, die Valentine ein bisschen abschreckend fand. Die Dame hatte große Achtung vor ihm.


  »Eine Vorführung, mein Lord?«


  »Ein paar Jongliernummern«, sagte Valentine. »Meine Freund verspüren das nostalgische Verlangen, ihre Kunst wieder auszuüben, und welcher Zeitpunkt wäre dafür besser geeignet als das sichere Ende unserer langen Reise?«


  »Natürlich«, sagte der Admiral mit einem förmlichen Nicken. Offenbar schien er mit solchen Vorgängen auf seinem Flaggschiff nicht einverstanden zu sein.


  Zalzan Kavol hatte es vorgeschlagen. Der Skandar war an Bord des Schiffes schlichtweg rastlos; man konnte ihn oft dabei beobachten, wie er seine vier Arme rhythmisch in einer Geste des Jonglierens bewegte, obwohl er keine Gegenstände in seinen Händen hatte. Mehr als alle anderen hatte er sich auf seiner Reise über das Angesichts Majipoors den Umständen anpassen müssen. Noch vor einem Jahr war Zalzan Kavol ein Prinz in seinem Beruf gewesen, ein Meister unter Meistern in der Kunst des Jonglierens, welcher in seinem wundersamen Wagen glanzvoll von Stadt zu Stadt reiste. Inzwischen hatte er all das verloren. Der Wagen war ein Aschehaufen, irgendwo in den Wäldern von Piurifayne; auch zwei seiner fünf Brüder waren dort gestorben und ein dritter lag auf dem Grund des Meeres; er knurrte seinen Angestellten keine Befehle mehr zu und ließ sie auf Kommando springen; und statt jede Nacht vor einem staunenden Publikum zu spielen, welches seine Taschen mit Kronen füllte, folgte er nun Valentine von einem Ort zu nächsten, ein einfacher Mitläufer. In Zalzan Kavol hatte sich ungewohnter Tatendrang angestaut. Sein Gesicht und Verhalten zeigten dies, denn in den alten Tagen war sein Gemüt mürrisch gewesen und er hatte seine Wut frei herausgelassen, aber jetzt wirkte er gebändigt, beinahe demütig, und Valentine wusste, dass dies ein Zeichen für schweren inneren Kummer war. Die Diener der Dame hatten Zalzan Kavol auf der Terrasse der Beurteilung gefunden, am äußersten Rand der Insel, wo er auf schlurfende, schlafwandlerische Weise noch immer seinen niederen Pilgertätigkeiten nachgekommen war, als hätte er sich damit abgefunden, den Rest seines Lebens mit dem Jäten von Unkraut und dem Ausrichten von Steinplatten zu verbringen.


  »Könnt ihr die Nummer auch mit Fackeln und Messern vorführen?«, fragte Valentine ihn.


  Zalzan Kavol fing sofort an zu strahlen. »Natürlich. Und seht Ihr die Kegel dort drüben?« Er deutete auf ein paar riesige Holzkeulen, die fast einen Meter lang waren und in einem Gestell nahe dem Mast steckten. »Letzte Nacht haben Erfon und ich mit denen geübt, während alle anderen geschlafen haben. Wenn Euer Admiral keine Einwände hat, werden wir sie heute Abend benutzen.«


  »Die da? Wie kann man mit so etwas Langem jonglieren?«


  »Besorgt mir die Erlaubnis des Admirals, mein Lord, und ich werde es Euch heute Abend zeigen!«


  Den ganzen Nachmittag lang übte die Truppe in einer großen, leeren Kammer im Lagerbereich des Schiffs. Das letzte Mal, dass sie dies getan hatte, war in Ilirirvoyne gewesen, und das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Aber mit Hilfe der behelfsmäßigen Sammlung aus Gegenständen, welche die Skandar leise zusammengesucht hatten, fanden sie schnell wieder in den Rhythmus zurück.


  Valentine, der ihnen zuschaute, verspürte bei diesem Anblick eine wohlige Wärme – Graupel und Carabella warfen wild Keulen hin und her, Zalzan Kavol, Rovorn und Erfon dachten sich komplizierte, neue Muster aus, um diejenigen zu ersetzen, welche mit dem Tod ihrer drei Brüder nun unmöglich geworden waren. Einen Moment lang fühlten sie sich in die unschuldige, alte Zeit in Falkynkip oder Dulorn zurückversetzt, als nichts von Bedeutung war, außer beim nächsten Festival oder Zirkus angeheuert zu werden, und wo die einzige Herausforderung des Leben darin bestand, die Koordination von Hand und Auge zu bewahren. Sie würden nie mehr zu diesen Tagen zurückkehren können. Sie waren in ein Machtspiel hineingezogen worden, in Angelegenheiten allerhöchsten Verrats, und keiner von ihnen würde je wieder so sein wie früher. Diese fünf hatten mit der Dame gespeist, hatte sich Unterkünfte mit dem Koronal geteilt, und nun segelten sie weiter zu einem Treffen mit dem Pontifex; sie waren bereits ein Teil der Geschichte Majipoors, selbst wenn Valentines Feldzug scheitern sollte. Und dennoch waren sie hier unten und jonglierten wieder, so als wäre Jonglieren das einzige, was im Leben zählte.


  Es hatte viele Tage gedauert, um seine Leute im Inneren Tempel zusammenzuführen. Valentine hatte geglaubt, dass die Dame und ihre Hierarchen nur ihre Augen zu schließen brauchten und jeden Geist in Majipoor erreichen konnten, aber so einfach war es nicht gewesen; Kommunikation war ungenau und beschränkt. Sie hatten zuerst die Skandar auf der äußersten Terrasse ausfindig machen können. Shanamir hatte inzwischen die Zweite Klippe erreicht und stieß auf seine jugendliche, unschuldige Art rasch weiter ins Innere der Insel vor; Graupel, der weder jugendlich noch unschuldig war, hatte sich ebenfalls Zugang zur Zweiten Klippe ergaunert, ebenso wie Vinorkis; Carabella war direkt hinter ihnen auf der Terrasse der Spiegel, aber aufgrund eines Fehlers hatte man sie zunächst woanders gesucht; Khun und Lisamon Hultin zu finden, war keine schwierige Aufgabe gewesen, da sie sich in ihrer Erscheinung stark von den anderen Pilgern abhoben, aber Gorzvals ehemalige Mannschaftsmitglieder Pandelon, Cordeine und Thesme waren unter den Einwohnern der Insel verschwunden, so als wären sie unsichtbar, und Valentine hätte sie beinahe zurücklassen müssen, wären sie nicht im letzten Moment aufgetaucht. Am schwierigsten von allen war Deliamber zu finden gewesen. Die Insel hatte viele Vroone, von denen einige so zierlich wie der kleine Zauberer waren, und jeder Versuch, ihn zu finden, führte zu Verwechslungen. Als die Flotte schließlich zum Ablegen bereit war, hatte man Deliamber noch immer nicht gefunden, aber am Vorabend des Aufbruchs, während Valentine zwischen der Notwendigkeit, weiterzuziehen, und dem Unwillen, seinen hilfreichsten Berater zurückzulassen, hin und her gerissen war, tauchte der Vroon in Numinor auf und bot keinerlei Erklärungen an, wo er gewesen war oder wie er die Insel hatte unbemerkt überqueren können. Und so waren alle, die die lange Reise durch Zimroel und über das Innere Meer überlebt hatten, wieder vereint gewesen.


  Auf dem Schlossberg, wusste Valentine, hatte Lord Valentine seinen eigenen Kreis aus Vertrauten, deren Namen und Gesichter nun zu ihm zurückgekehrt waren, Prinzen, Höflinge und Amtsträger, die ihm seit seiner Kindheit nahestanden, wie etwa seine teuersten Kameraden Elidath, Stasilaine und Tunigorn; und obwohl er sich diesen Leuten noch immer verpflichtet fühlte, hatte sich zwischen ihnen und seiner Seele eine Distanz aufgebaut, und seine zufällig zusammengewürfelten Gefährten, die er während seiner Zeit des Umherirrens um sich geschart hatte, standen ihm nun viel näher als sein alten Freunde. Er fragte sich, wie es sein würde, wenn er auf den Schlossberg zurückkehrte und die eine Gruppe mit der anderen vereinen musste.


  In einer Hinsicht zumindest hatten ihm seine neu gewonnen Erinnerungen Gewissheit gegeben. Im Schloss wartete weder eine Ehefrau noch eine zukünftige Braut auf ihn, noch nicht einmal eine bedeutende Geliebte, die Carabellas Platz an seiner Seite würde streitig machen können. Als Prinz und junger Koronal hatte er, dem Göttlichen sei Dank, ein sorgloses und ungebundenes Leben geführt. Es würde schwierig genug werden, am Hof die Vorstellung durchzusetzen, dass die Geliebte des Koronals eine Bürgerliche war, ein Frau aus den Tieflandstädten, eine umherziehende Jongleurin; aber dies wäre vollkommen unmöglich gewesen, wenn er sein Herz bereits verschenkt gehabt hätte und nun für sich hätte beanspruchen wollen, dass er es erneut an jemand anderes verschenkt hatte.


  »Valentine!«, rief Carabella.


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen. Er blickte zu ihr und sie kicherte und warf ihm eine Keule zu. Er fing sie in einem leichten Winkel zwischen Daumen und Zeigefinger auf, so wie man es ihm vor langer Zeit beigebracht hatte. Einen Augenblick später kam eine zweite Keule von Graupel und dann eine dritte von Carabella. Er lachte und ließ die Keulen in dem alten, vertrauten Muster über seinem Kopf wirbeln, Wurf, Wurf und Fang, und Carabella klatschte in ihre Hände und schickte eine weitere Keule in seine Richtung. Es fühlte sich gut an, wieder zu jonglieren. Lord Valentine – ein ausgezeichneter Athlet mit schnellem Auge und in vielen Spielen geübt, allerdings durch ein leichtes Hinken beeinträchtigt, welches er einem alten Reitverletzung verdankte – hatte nie jonglieren können. Jonglieren war die Kunst des einfältigeren Valentines. An Bord dieses Schiffes, wo er eine Aura der Autorität besaß, welcher er der Heilung seines Geistes durch seine Mutter verdankte, hatte er dass Gefühl gehabt, dass ihn seine Gefährten auf Distanz hielten, egal wie sehr sie versuchten, in ihm den alten Valentine aus den Tagen in Zimroel zu sehen. Und so bereitete es ihm besondere Freude, dass ihm Carabella auf solch ehrfurchtslose Weise eine Keule zuwarf.


  Und es freute ihn auch, die Keulen wieder in der Hand zu haben – selbst als er eine fallen ließ und von einer anderen am Kopf getroffen wurde, als er sich nach der ersten beugen wollte, was Zalzan Kavol ein verächtliches Schnauben entlockte.


  »Tut das heute Abend«, rief der Skandar, »und Ihr werdet einen Woche lang keinen Wein mehr bekommen!«


  »Keine Angst«, entgegnete Valentine. »Ich lass die Keulen jetzt nur deshalb fallen, damit ich ein bisschen das Aufheben üben kann. Heute Abend werdet ihr kein solches Missgeschick sehen.«


  Und er behielt Recht. Die gesamte Mannschaft des Schiffs versammelte sich bei Sonnenuntergang auf dem Deck, um die Vorstellung zu sehen. Asenhart und seine Offiziere standen zu einer Seite auf einer Plattform, von der aus sie den besten Blick haben würden; aber als der Admiral Valentine heranwinkte und ihm einen Ehrenplatz anbot, lehnte dieser mit einem Lächeln ab. Asenhart wirkte verdutzt, aber sein Gesichtsausdruck war nicht annähernd so grotesk, wie er es einige Augenblicke später war, als Shanamir, Vinorkis und Lisamon Hultin anfingen, auf Pauken zu schlagen und auf Ringelflöten zu dudeln, und die Jongleure vergnügt aus einer Luke heraussprinteten, und während sie alle anfingen, ihre Wunder vorzuführen, tauchte die Person von Lord Valentine dem Koronal zwischen ihnen auf und schleuderte unbekümmert Keulen, Schüsseln und Früchte durch die Luft, gerade wie ein gewöhnlicher Unterhaltungskünstler.


  2


  Wenn es nach Admiral Asenhart gegangen wäre, hätte es in Stoien ein großes Fest gegeben, um Valentines Ankunft zu zelebrieren, ein Fest, das genauso prächtig gewesen wäre wie das Festival, das man in Pidruid abgehalten hatte, als der falsche Koronal dort zu Besuch war. Doch als Valentine von Asenharts Plan erfuhr, gebot er ihm sofort Einhalt. Er war noch nicht bereit, den Thron für sich zu beanspruchen und öffentliche Anschuldigungen gegen die Person zu richten, die sich jetzt Lord Valentine nannte, noch war er dazu bereit, die Bürger der Stadt um irgendeine Form der Ehrerbietung zu bitten. »Solange ich nicht die Unterstützung des Pontifex habe«, sagte Valentine eindringlich zu Asenhart, »werde ich mich ruhig verhalten und meine Kräfte sammeln, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Es wird für mich kein Festival in Stoien geben.«


  Und so erreichte die Dame Thiin relativ unauffällig den großen Hafen am südwestlichsten Zipfel von Alhanroel. Obwohl die Flotte aus sieben Schiffen bestand – und die Schiffe der Dame, wenngleich sie im Hafen von Stoien häufig gesehen wurden, kamen selten in so großer Zahl hierher – fuhren sie still herein, ohne bunte Flaggen zu hissen. Die Hafenbeamten stellten nur wenige Fragen: Offenbar reisten sie im Auftrag der Dame der Insel und ihr Werk lag außerhalb des Einflussbereichs von Zollangestellten.


  Um diesen Eindruck zu verstärken, schickte Asenhart am ersten Tag Mittelsmänner durch den Hafenbezirk, um bestimmte Mengen an Leim und Segeltuch und Gewürzen und Werkzeugen und dergleichen zu kaufen. Währenddessen bezogen Valentine und seine Begleiter heimlich in einem bescheidenen Handelshotel Unterkunft.


  Stoien war in erster Linie eine Meeresstadt – Import- und Exporthandel, Lagerhaltung, Schiffsbau, alle Tätigkeiten und Unternehmungen, die eine direkte Lage an der Küste und ein ausgezeichneter Hafen mit sich brachten. Die vierzehn Millionen Seelen starke Stadt erstreckte sich Hunderte von Meilen entlang der Landzunge, welche den Golf von Stoien vom Hauptteil des Inneren Meeres trennte. Stoien war zwar nicht der Festlandhafen, welcher der Insel des Schlafs am nächsten lag – das war Alaisor weit oben an der Küste von Alhanroel, Tausende von Meilen im Norden – aber zu dieser Jahreszeit und mit den vorherrschenden Winden und Strömungen ging es schneller, nach Stoien hinunter zu reisen, als die kürzere, aber rauere Überfahrt nach Osten Richtung Alaisor zu wagen.


  Nachdem sie die Vorräte ihrer Schiffe wieder aufgefüllt hatten, würden sie durch den ruhigen Golf von Stoien segeln, in tropischer Behaglichkeit der Nordküste der riesigen Halbinsel Stoienzar nach Kircidane folgen und dann hinauf nach Treymore fahren, jener Küstenstadt, die dem Labyrinth am nächsten lag. Von dort würde es eine relativ kurze Überlandreise zum Domizil des Pontifex werden.


  Valentine fand Stoien auffallend schön. Die gesamte Halbinsel war vollkommen flach, lag an ihrer höchsten Stelle kaum mehr als sechs Meter über dem Meeresspiegel, aber die Stadtbewohner hatten wundersame Anordnungen von Backsteinpodesten ersonnen, die mit weißem Stein verkleidet waren, um so die Illusion von Hügeln zu erwecken. Keine zwei dieser Landschaftspodeste hatten die gleiche Höhe, einige waren kaum mehr als ein paar Meter hoch, andere ragten bis zu dreißig Meter in die Luft. Ganze Nachbarschaften erhoben sich auf gigantischen Sockeln, welche mehr als eine Quadratmeile groß waren; einige bedeutende Gebäude hatten ihre eigenen Podeste und thronten wie auf Stelzen über ihrer Umgebung; diese hohen und niedrigen Podeste, die sich miteinander abwechselten, erschufen erstaunliche Umrisse, welche verwirrend auf die Augen wirkten.


  Die Ursache dafür schien in der offenbar planmäßigen Launenhaftigkeit dieser Anordnungen zu liegen, deren Anblick mit der Zeit einerseits immer unwirscher, willkürlicher oder auch ermüdender wurde, andererseits aber durch tropische Anpflanzungen, welche laut Valentines Erinnerung unvergleichbar waren, abgemildert und aufgelockert wurde. Am Fuß eines jeden Podests wuchsen dichte Beete mit breitkronigen Bäumen, deren Äste ineinander verflochten waren, um undurchdringliche Mauern zu bilden. Die breiten Rampen, die von der Straße zu den erhöhten Podesten hinaufführten, wurden von Betonkübeln gesäumt, in denen Ansammlungen von Sträuchern wuchsen, deren schmale, spitze Blätter mit verblüffenden Farbentupfern versehen waren, die von weinrot über kobaltblau und zinnrot und scharlachrot und indigoblau und topasgelb und bernsteingelb bis hin zu jadegrün reichten und in unregelmäßigen Mustern ineinander verschwammen. Und die großen, öffentlichen Plätze der Stadt boten den erstaunlichsten Anblick von allen, denn hier fanden sich Gärten mit den berühmten beseelten Pflanzen, die eigentlich mehrere Hundert Meilen entfernt in der Wildnis wuchsen entlang der ausgedörrten Südküste Alhanroels, welche zum fernen Wüstenkontinent Suvrael blickte. Diese Pflanzen – und es waren tatsächlich Pflanzen, denn sie erzeugten ihre Nahrung durch Fotosynthese und besaßen Wurzeln, mit denen sie ihr Leben lang an einem einzigen Ort verankert blieben – hatten ein fleischartiges Aussehen mit Armen, die sich bewegten, krümmten und zupackten, mit Augen, die umherstarrten, und mit röhrenförmigen Körpern, die wippten und schwankten, und obwohl sie genug Nährstoffe aus dem Sonnenlicht und dem Grundwasser gewannen, waren sie gewillt und auch dazu in der Lage, jede kleinere Kreatur zu verschlingen und zu verdauen, die kühn genug war, in ihre Reichweite zu kommen. Überall in Stoien hatte man elegant angeordnete Gruppen von ihnen angepflanzt und sie mit niedrigen Steinmauern umgeben, welche sowohl zur Warnung als auch zur Dekoration dienten. Einige dieser Pflanzen waren so hoch wie kleine Bäume, andere kurz und kugelförmig und wieder andere buschig und verwinkelt. Sie alle waren ständig in Bewegung, reagierten auf Windstöße, Gerüche, plötzliche Schreie, die Stimmen ihrer Pfleger und andere Reize. Valentine fand sie unheimlich, aber faszinierend. Er fragte sich, ob man nicht einen Sammlung von ihnen zum Schlossberg bringen konnte.


  »Warum nicht?«, sagte Carabella. »Man kann sie offenbar für die Nebenausstellungen in Pidruid am Leben erhalten. Es sollte also einen Weg geben, sie auch in Lord Valentines Schloss bei bester Gesundheit zu halten.«


  Valentine nickte. »Wir werden Pflegepersonal aus Stoien anstellen. Wir werden herausfinden, was sie essen und lassen es regelmäßig auf den Berg liefern.«


  Graupel schauderte. »Diese Kreaturen verursachen in mir ein gruseliges Gefühl, mein Lord. Findet Ihr sie so entzückend?«


  »Nicht direkt entzückend«, sagte Valentine. »Interessant.«


  »Und die Maulpflanzen wohl auch, schätze ich, was?«


  »Die Maulpflanzen, ja!«, schrie Valentine. »Von denen bringen wir auch ein paar ins Schloss!«


  Graupel stöhnte.


  Valentine schenkte dem nur wenig Beachtung. Sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. Er nahm Graupel und Carabella bei der Hand und sagte: »Jeder Koronal hat etwas zum Schloss hinzugefügt: ein Observatorium, eine Bibliothek, eine Brustwehr, eine Festungsmauer aus Prismen und Schilden, eine Waffenkammer, eine Festhalle, einen Trophäensaal. Mit jedem Herrscher ist das Schloss gewachsen, hat sich verändert und ist reicher und komplexer geworden. In meiner kurzen Zeit hatte ich keine Gelegenheit, auch nur darüber nachzudenken, was ich beisteuern könnte. Aber hört zu: Welcher Koronal hat Majipoor auf die Weise gesehen, wie ich es gesehen habe? Wer ist auf so turbulente Weise so weit gereist wie ich? Um die Erinnerung an meine Abenteuer zu bewahren, werde ich die Seltsamkeiten sammeln, die ich gesehen habe, die Maulpflanzen und auch diese beseelten Pflanzen hier, und die Blasenbäume und eine ziemlich große Dwikke und einen Hain Feuerschauerpalmen und einige Sensibelas und diese singenden Farne, alle Wunder unserer Reise. Bis jetzt gibt es im Schloss nichts Vergleichbares, nur dieses kleine Gewächshaus aus Glas, das Lord Confalume hat bauen lassen. Es wird großartig werden! Lord Valentines Garten! Wie klingt das eurer Meinung nach?«


  »Es wird ein Wunder sein, mein Lord«, sagte Carabella.


  Graupel sagte verbittert: »Ich werde niemals einen Spaziergang zwischen den Maulpflanzen in Lord Valentines Garten machen, nicht für drei Herzogtümer und alle Erträge von Ni-moya und Piliplok zusammen.«


  »Du wirst von den Gartenführungen freigestellt«, sagte Valentine lachend.


  Aber es würde keine Gartenführungen und auch keinen Garten geben, bis Valentine nicht wieder in Lord Valentines Schloss wohnte. Eine endlose Woche vertrödelten sie in Stoien, während Valentine darauf wartete, dass Asenhart mit der Beschaffung der Vorräte fertig war. Drei der Schiffe würden zur Insel des Schlafs zurückkehren und die hier gekauften Waren dorthin schaffen; die anderen vier würden als Valentines heimliche Eskorte weiterfahren. Die Dame hatte ihm unter dem Kommando von Hierarchin Lorivade mehr als einhundert ihrer kräftigsten Leibwächter zur Verfügung gestellt: Nicht direkt Krieger, denn auf der Insel des Schlafs hatte es seit der Invasion der Metamorphe vor Tausenden von Jahren keine Gewalt mehr gegeben, aber es waren fähige und furchtlose Männer und Frauen, die der Dame treu ergeben und dazu bereit waren, ihr Leben zu geben, um die Eintracht des Reichs wiederherzustellen. Sie waren der erste Kern einer Privatarmee – die erste derartig organisierte Militäreinheit seit einer langen Zeit, soweit Valentine wusste.


  Schließlich war die Flotte zum Aufbruch bereit. Die Schiffe zurück zur Insel legten an einem warmen Zweitagmorgen als Erste ab und begaben sich Richtung Nordnordwest. Die anderen warteten bis zum Seetagnachmittag, an welchem sie den gleichen Kurs einschlugen, sich aber nach Einbruch der Dunkelheit nach Osten in den Golf von Stoien wandten.


  Die lange und schmale Halbinsel Stoienzar ragte wie ein gewaltiger Daumen aus der Hauptmasse von Alhanroel heraus. Auf ihrer Süd-, oder Ozeanseite, war sie unerträglich heiß. Entlang dieser dschungelbewachsenen, insektengeplagten Küste gab es nur wenige Siedlungen. Der Großteil der beträchtlichen Bevölkerung der Halbinsel drängte sich entlang der Golfküste, an welcher es etwa alle hundert Meilen eine größere Stadt gab und dazwischen eine nahezu ununterbrochene Linie aus Fischerdörfern, Landwirtschaftsgebieten und Ferienorten. Es war inzwischen Frühsommer und ein schwerer Hitzeschleier lag über den lauwarmen, nahezu reglosen Wassern des Golfs. Die Flotte legte für weitere Vorratsbeschaffungen einen Tag lang in Kircidane an, wo die Küste begann, einen weiten Bogen nach Norden zu beschreiben, dann setzten sie ihre Seereise Richtung Treymone fort.


  Valentine verbrachte viele der ruhigen Meeresstunden allein in seiner Kabine und übte den Einsatz des Diadems, das ihm die Dame gegeben hatte. Innerhalb einer Woche meisterte er die Kunst, in eine leichte Trance zu verfallen – er konnte mit seinem Geist jetzt direkt die Schwelle zum Schlaf überqueren und genauso schnell zurückkehren, während er die Ereignisse, die um ihn herum passierten, weiterhin wahrnahm. In seinem Trancezustand war er dazu in der Lage, wenngleich nur punktuell und mit wenig Kraft, mit einem anderen Geist Kontakt aufzunehmen, indem er auf Schiff umherwandelte und die Aura einer schlafenden Seele ausfindig machte, denn die Schlafenden waren für ein derartiges Eindringen sehr viel anfälliger als die wachen Personen. Er konnte Carabellas Geist leicht berühren, oder auch Graupels oder Shanamirs, und er konnte sein eigenes Bild übermitteln oder eine warmherzige, wohlwollende Nachricht schicken. Einen weniger vertrauten Geist zu erreichen – etwa den von Pandelon, der Tischlerin, oder den der Hierarchin Lorivade – war noch immer zu schwer für ihn, außer vielleicht für einen kurzen, äußerst bruchstückhaften Moment, und er hatte keinerlei Erfolg damit, in einen Geist nichtmenschlichen Ursprungs einzudringen, nicht einmal in einen so bekannten wie den von Zalzan Kavol oder Khun oder Deliamber. Aber er lernte ja auch noch. Er spürte, wie seine Fertigkeiten von Tag zu Tag besser wurden; es war wie ein Art Jonglieren, denn um das Diadem zu benutzen, musste er eine Position im Zentrum seiner Seele einnehmen, ohne von unbedeutenden Gedanken abgelenkt zu werden, und dabei alle Aspekte seines Wesens auf einen einzelnen Moment der Kontaktaufnahme konzentrieren. Als die Dame Thiin in Sichtweite der Stadt Treymone kam, war Valentine bis zu einer Ebene vorgestoßen, wo er den Anfang eines Traums in den Kopf seiner Untergebenen einpflanzen konnte, komplett mit Bildern und Ereignissen. Shanamir schickte er einen Traum über Falkynkip und Reittiere, die auf einem Feld grasten, während ein großer Gihornavogel über ihm schwebte und mit albernen Schlägen seiner mächtigen Flügel herabstieß. Als sie am nächsten Morgen zusammen am Tisch saßen, beschrieb der Junge den Traum in allen Einzelheiten, nur dass der Vogel ein Milufta war, ein Aasfresser mit hellem, orangefarbenem Schnabel und hässlichen, blauen Klauen. »Was bedeutet das, wenn ich von Miluftas träume, die auf mich herabstürzen?«, fragte Shanamir und Valentine sagte: »Könnte es sein, dass du dich nicht genau an deinen Traum erinnerst und es ein anderer Vogel war, den du gesehen hast, ein Gihorna vielleicht, ein Vogel guten Omens?« Aber Shanamir schüttelte auf seine direkte und unschuldige Art den Kopf und sagte: »Wenn ich nicht einmal im Schlaf einen Gihorna von einem Milufta unterscheiden kann, mein Lord, dann sollte ich nach Falkynkip zurückkehren und Ställe ausmisten.« Valentine blickte weg, um sein Lächeln zu verbergen, und beschloss, sorgfältiger an seinen Techniken des Traumsendens zu arbeiten.


  Carabelle schickte er einen Traum, in dem sie Kristallkelche jonglierte, welche mit goldenem Wein gefüllt waren, und sie gab den Traum ganz genau wieder, bis hin zur konischen Form der Kelche. Graupel schickte er einen Traum von Lord Valentines Garten, ein Wunderland aus glitzernden, federblättrigen, weißen Büschen, aus erhabenen, kugelförmigen, stachligen Dingern mit langen Stielen und aus kleinen, dreigliedrigen Pflanzen mit verspielten, zwinkernden Augen an ihren Spitzen, allesamt nur erfunden und ohne eine einzige Maulpflanze, und Graupel beschrieb diesen erfundenen Garten voller Entzücken und sagte, dass er mit Freude durch solch einen Garten spazieren würde, wenn ihn denn der Koronal auf dem Schlossberg anpflanzen würde.


  Auch er selbst bekam Träume. Fast jede Nacht berührte seine Mutter, die Dame, seine Seele aus der Ferne. Ihre ruhige Präsenz wandelte durch seinen schlafenden Geist wie ein kühler Mondlichtstrahl, der ihn beruhigte und ihm Zuversicht schenkte. Er träumte auch von den alten Zeiten auf dem Schlossberg, Erinnerungen an seine frühen Tage stiegen in ihm herauf, Turniere und Rennen und Spiele, seine Freunde Tunigorn und Elidath und Stasilaine an seiner Seite, und sein Bruder Voriax, der ihm den Einsatz von Bogen und Schwert beibrachte, und Lord Malibor der Koronal, der auf dem Berg von Stadt zu Stadt reiste wie ein prächtiger und strahlender Halbgott, und noch viele ähnliche Dinge, eine Flut aus Bildern, die aus der Tiefe seines Geists freigelassen wurden.


  Nicht alle Träume waren angenehm. In der Nacht, bevor die Dame Thiin das Festland erreichte, sah er, wie er an Land ging, wie er auf einem verlassenen, windgepeitschten Strand voller niedriger und verdrehter Büsche landete, welche im Licht des späten Nachmittags düster und müde wirkten. Und er fing an landeinwärts zu laufen, in Richtung des Schlossbergs, welcher sich in der Ferne erhob, ein zerklüfteter und spitz zulaufender Felsenturm. Aber da war eine Mauer in seinem Weg, die höher war als die weißen Klippen auf der Insel des Schlafs, und diese Mauer war ein Band aus Eisen, mehr Metall als auf Majipoor existierte, ein dunkler und furchtbarer Eisengürtel, der die Welt von Pol zu Pol zu umspannen schien, und Valentine befand sich auf der einen Seite und der Schlossberg auf der anderen. Als er sich näherte, sah er, dass die Mauer knisterte, so als wäre sie von Elektrizität erfüllt, und ein tiefes, summendes Geräusch ging von ihr aus, und als er näher hinschaute, sah er in dem schimmernden Metall sein Spiegelbild, und das Gesicht, das ihm aus dem beängstigenden Eisenband heraus anstarrte, war das Gesicht des Sohns des Königs der Träume.
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  Treymone war die Stadt der berühmten Baumhäuser, die in ganz Majipoor bekannt waren. An seinem zweiten Tag an Land stattete ihnen Valentine einen Besuch ab. Sie befanden sich im Küstenbezirk, der direkt südlich der Mündung des Flusses Trey lag.


  Nirgendwo anders als in den Schwemmlandebenen des Treys lebten die Baumhäuser. Sie hatten kurze, kräftige Stämme, die ein wenig denen der Dwikken ähnelten, wenngleich sie nicht annähernd so dick waren, und ihre Rinde besaß eine hübsche, grüne Farbe, welche hell glänzte. Aus diesen fassähnlichen Baumstämmen erhoben sich robuste, abgeflachte Äste, die sich nach oben und außen bogen, wie die Finger zweier Hände, die man am Handballen zusammenhielt, und rankenartige Zweige wanderten von Ast zu Ast, verfingen sich an vielen Stellen ineinander und formten eine gemütliche, tassenförmige Umklammerung.


  Das Baumvolk von Treymone gestaltete seine Behausungen nach Lust und Laune, indem es die biegsamen Äste in die Form von Räumen und Fluren brachte und sie in dieser Position festband, bis das natürliche Verwachsen der aneinanderliegenden Rinden die Verbindung dauerhaft machte. Die Bäume lieferten zarte und süße Blätter für Salate, duftende, cremefarbene Blüten, deren Blütenstaub eine milde euphorische Wirkung besaß, herbe, bläuliche Früchte, die viele Verwendungsmöglichkeiten hatten, und einen süßen Baumsaft, den man leicht abzapfen konnte und welcher anstelle von Wein serviert wurde. Jeder Baum lebte tausend Jahre oder länger und die Familien wachten neidisch über sie; zehntausend Bäume füllten die Ebene, alle ausgewachsen und bewohnt. Valentine sah ein paar spindeldürre Schösslinge am Rand des Bezirks. »Diese«, sagte man ihm, »wurden neu gepflanzt, um einige von denen zu ersetzen, die in den vergangenen Jahren gestorben sind.«


  »Wohin zieht eine Familie, wenn ihr Baum stirb?«


  »In die Stadt«, sagte der Führer, »in die so genannten Trauerhäuser, bis der neue Baum gewachsen ist. Das kann zwanzig Jahre dauern. Wir haben große Angst davor, aber es passiert nur alle zehn Generationen.«


  »Und es gibt keine Möglichkeit, die Bäume anderswo anzupflanzen?«


  »Keinen Zentimeter jenseits des Bereichs, in dem ihr sie seht. Sie gedeihen nur in unserem Klima und können nur in dem Boden, auf dem ihr steht, ihre volle Größe erreichen. An anderen Orten leben sie nur ein oder zwei Jahre, kleine, verkümmerte Pflänzchen.«


  Valentine sagte leise zu Carabella: »Wir können es trotzdem versuchen. Ich frage mich, ob sie etwas von ihrer kostbaren Erde für Lord Valentines Garten entbehren können.«


  Sie lächelte. »Selbst ein kleines Baumhaus – ein Ort, wo man hingehen kann, wenn die Sorgen der Regentschaft einmal zu schwer werden, und wo man versteckt zwischen den Blättern sitzen, den Duft der Blüten einatmen und Früchte pflücken kann – oh, wenn du nur so etwas haben könntest!«


  »Eines Tages werde ich das«, sagte Valentine. »Und wirst dort neben mir sitzen.«


  Carabella schenkte ihm einen überraschten Blick. »Ich, mein Lord?«


  »Wer sonst, wenn nicht du? Dominin Barjazid?« Er berührte leicht ihre Hand. »Glaubst du, unsere gemeinsame Reise endet, sobald wir den Schlossberg erreicht haben?«


  »Wir sollten nicht über solche Dinge reden«, sagte sie streng zu ihm. Und zu ihrem Führer sagte sie mit einer lauteren Stimme: »Und diese jungen Bäume – wie genau pflegt ihr sie? Werden sie oft gegossen?«


  Die Reise zum Labyrinth, welches in Südmittelalhanroel lag, dauerte mit einem schnellen Schweberwagen mehrere Wochen. Die Landschaft hier bestand zum größten Teil aus Tiefland mit ertragreichem, rotem Erdboden im Flusstal des Treys und dünnem, grauem Sandboden dahinter. Und während Valentine und seine Gemeinschaft landeinwärts zogen, sahen sie immer weniger Siedlungen. Es regnete gelegentlich, aber das Wasser schien sofort im durchlässigen Erdboden zu versickern. Das Wetter war warm und manchmal sogar drückend heiß. Ein Tag nach dem anderen rauschte auf der langweiligen, monotonen Fahrt an ihnen vorbei. Diese Art des Reisens ließ für Valentine die inzwischen nostalgische Magie vermissen, welche er bei seiner monatelangen Reise mit Zalzan Kavols Wagen durch Zimroel verspürt hatte. Damals war ihm jeder Tag wie ein Vorstoß ins Unbekannte vorgekommen, mit neuen Herausforderungen hinter jeder Ecke und mit einer gewissen Aufregung vor jedem Auftritt, wenn sie in merkwürdigen Städten Zwischenstation machten, um eine Vorstellung zu geben. Und jetzt? Alles wurde von Adjutanten für ihn erledigt. Er wurde wieder zu einem Prinzen – wenn auch ein Prinz von bescheidener Macht mit kaum mehr als einhundert Anhängern – und er war sich nicht ganz sicher, ob er das wollte.


  Am Ende der zweiten Woche änderte sich die Landschaft abrupt und wurde rau und zerklüftet mit flachen Hügeln, die sich in einem trockenen, tief zerfurchten Tafelland erhoben. Die einzigen Pflanzen, die hier wuchsen, waren kleine, struppige Büsche, dunkle, verdrehte Dinger mit winzigen, wachsartigen Blättern, und auf den höheren Hängen dornige, kronleuchterartige Mondkaktusgewächse, geisterhaft weiß und doppelt so groß wie ein Mensch. Kleine, langbeinige Tiere mit rotem Fell und bauschigen, gelben Schwänzen jagten nervös umher und verschwanden in Löchern, wann immer ihnen einer der Schweber zu nahe kam.


  Deliamber sagte: »Hier beginnt die Wüste des Labyrinths. Schon bald werden wir die Steinstädte der Antike sehen.«


  Valentine hatte sich dem Labyrinth von der anderen Seite, von Nordwesten her, genähert, als er in seinem früheren Leben hier gewesen war. Auch in dieser Richtung befand sich Wüste sowie die große, gespenstische Ruinenstadt Velalisier; aber er war mit einem Flussschiff vom Schlossberg herabgekommen, war an dem unglückseligen, toten Land, welches das Labyrinth umgab, vorbeigefahren, und die Struktur dieses trostlosen und abweisenden Gebiets war neu für ihn. Zunächst fand er das Land auf merkwürdige Weise interessant, besonders bei Sonnenuntergang, wenn der weite, wolkenlose Himmel mit bizarren Bändern aus stürmischen Farben verziert war und die verbrannte Erde ein unheimliches, metallischen Aussehen annahm. Aber nach wenigen Tagen bereiteten ihm die Strenge und die Nüchternheit dieser Landschaft keine Freude mehr, sondern wurden beunruhigend, verstörend und bedrohlich. Irgendetwas an dieser stechenden Wüstenluft wirkte sich offenbar ungünstig auf seine Empfindsamkeit aus. Er war noch nie zuvor in einer Wüste gewesen, denn in Zimroel gab es keine, und von diesem Landschaftsfetzen aus Trockenheit hier einmal abgesehen, auch keine in Alhanroel. Wüstenbedingungen waren etwas, das er mit dem Kontinent Suvrael in Verbindung brachte, welchen er in seinen Träumen oft genug besucht hatte; und er konnte den Gedanken nicht abschütteln, so absurd und grotesk er auch war, dass er sich nun auf dem Weg zu einem Treffen mit dem König der Träume befand.


  Nach einiger Zeit sagte Deliamber: »Dort sind die Ruinen.«


  Es fiel ihm zunächst schwer, sie von den Felsen der Wüste zu unterscheiden. Alles, was Valentine sehen konnte, waren umgestürzte, dunkle Monolithen, die alle ein oder zwei Meilen wie Flicken in der Landschaft verstreut lagen, so als wären sie von der Hand eines Riesen verächtlich dorthin geworfen worden. Aber allmählich konnte er die Formen erkennen: Dies war ein Teil einer Mauer, dies das Fundament eines gewaltigen Palasts, dies vielleicht ein Altar. Alles war in einem gigantischen Maßstab errichtet worden, wenngleich die einzelnen Ruinengruppen, die halb unter Wanderdünen verborgen lagen, nichts weiter als unscheinbare, abgeschiedene Außenposten waren.


  Valentine ließ die Karawane an einem besonders breiten Streifen aus Ruinen anhalten und führte eine Begehungsgruppe hinein. Er berührte die Steine nur vorsichtig, denn er hatte Angst davor, irgendeine Art von Sakrileg zu begehen. Der Stein fühlte sich kalt und glatt an und war teilweise mit ledrigen, gelben Flechten überkrustet.


  »Und dies ist das Werk der Metamorphe gewesen?«, fragte er.


  Deliamber zuckte mit den Schultern. »So glaubt man, aber keiner weiß es genau.«


  »Ich habe gehört«, merkte Admiral Asenhart an, »dass die ersten menschlichen Siedler diese Städte nicht lange nach der Landungszeit errichtet haben sollen und dass sie in den Bürgerkriegen eingenommen worden sind, noch bevor Pontifex Dvorn eine Regierung einführte.«


  »Natürlich gibt es aus dieser Zeit nur noch wenige Aufzeichnungen«, sagte Deliamber.


  Asenhart blinzelte den Vroonen an. »Seid Ihr etwa anderer Meinung?«


  »Ich? Ich? Ich habe überhaupt keine Meinung über Ereignisse, die vierzehntausend Jahre zurückliegen. Ich bin nicht so alt, wie Ihr vermutet, Admiral.«


  Die Hierarchin Lorivade sagte in trockenem, tiefem Ton: »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass die ersten Siedler so weit vom Meer entfernt Städte erbaut haben. Oder dass sie sich die Mühe gemacht haben, solche riesigen Steinblöcke herumzuschleppen.«


  »Dann glaubt Ihr also auch, dass dies Metamorphenstädte waren?«, sagte Valentine.


  »Die Metamorphe sind grausame Wilde, die in den Dschungeln leben und tanzen, um Regen heraufzubeschwören«, sagte Asenhart.


  Lorivade, die sich von der Unterbrechung des Admiral belästigt fühlte, sagte mit gereizter Genauigkeit: »Ich denke, dass es sehr wahrscheinlich ist.« Und zu Asenhart fügte sie hinzu: »Keine Wilden, Admiral, sondern Flüchtlinge. Vielleicht mussten sie diese Länder hier einst aufgeben.«


  »Wohl eher wurden sie ihnen genommen«, sagte Carabella.


  Valentine sagte: »Die Regierung sollte Studien über diese Ruinen in Auftrag geben, sofern dies noch nicht geschehen ist. Wir müssen mehr über die Zivilisationen erfahren, die es vor den Menschen auf Majipoor gab, und wenn dies hier Orte der Metamorphe waren, dann sollten wir ihnen eine Art Wächterschaft für sie anbieten. Wir …«


  »Die Ruinen benötigen keine weiteren Wächter außer jene, über die sie bereits verfügen«, sagte plötzlich eine neue Stimme.


  Valentine drehte sich erschrocken herum. Eine seltsame Person war hinter einem der Monolithen hervorgetreten – ein ausgemergelter, beinahe fleischloser Mann von sechzig oder siebzig Jahren mit grimmig leuchtenden Augen, die von hervorragenden, knochigen Augenrändern umgeben waren, und mit einem dünnen, weiten, nahezu zahnlosen Mund, welcher sich jetzt zu einem spöttischen Grinsen verformt hatte. Er war mit einem langen, schmalen Schwert bewaffnet und in ein seltsames Gewand gekleidet, das komplett aus dem roten Fell der Wüstentiere bestand. Auf seinem Kopf saß eine Kappe aus dickem, gelben Schwanzfell, welche er mit einer ausladenden Geste abnahm, während er sich tief verbeugte. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, ruhte seine Hand auf dem Knauf seines Schwerts.


  Valentine sagte höflich: »Und befinden wir uns denn in der Gegenwart von einem dieser Wächter?«


  »Von mehr als einem«, erwiderte der Mann. Und zwischen den Steinen kamen acht oder zehn weitere dieser fantastischen Gestalten hervor, die genauso hager und knochig waren wie die erste, und wie die erste waren sie in schmuddelige Fellhosen und -jacken gekleidet und trugen alberne Fellkappen. Sie alle besaßen Schwerter und schienen dazu bereit zu sein, sie einzusetzen. Hinter ihnen tauchte eine zweite Gruppe auf, so als hätte sie sich aus dem Nichts heraus materialisiert, und dann eine dritte, eine beträchtliche Schar, insgesamt dreißig oder vierzig Leute.


  Valentines Gruppe bestand aus elf Personen, die weitgehend unbewaffnet waren. Die anderen befanden sich in den Schweberwagen auf der zweihundert Meter entfernten Landstraße. Während sie hier herumstanden und ihre Ansichten über die Geschichte der Antike diskutierten, hatten sie sich von Fremden umzingeln lassen.


  Der Anführer sagte: »Mit welchem Recht dringt ihr hier ein?«


  Valentine hörte schwach, wie sich Lisamon Hultin räusperte. Er sah, wie sich auch Asenharts Körper versteifte. Aber Valentine signalisierte ihnen, ruhig zu bleiben.


  Er sagte: »Darf ich fragen, wer es ist, der hier mit mir spricht?«


  »Ich bin Herzog Nascimonte von Vornekfels, Lehnsherr der Westmark. Um mich herum seht ihr die obersten Adligen meines Reichs, die mir in allen Dingen treu ergeben sind.«


  Valentine konnte sich an keine Provinz erinnern, die sich Westmark nannte, noch an einen derartigen Herzog. Vielleicht hatte er einen Teil seines geografischen Wissens verloren, als man mit seinem Gedächtnis herumgepfuscht hatte; aber sicher nicht ganz so schlimm, vermutete er. Dennoch entschied er, diesen Herzog Nascimonte nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.


  Er sagte feierlich: »Wir hatten nicht die Absicht, irgendwo einzudringen, als wir Euren Herrschaftsbereich durchquerten, Euer Gnaden. Wir sind Reisende auf dem Weg zum Labyrinth, um uns mit dem Pontifex zu treffen und dies schien der schnellste Weg von Treymone dorthin zu sein.«


  »Das ist er auch. Aber es wäre klüger gewesen, wenn ihr einen weniger direkten Weg zum Pontifex gewählt hättet.«


  Lisamon Hultin brüllte plötzlich: »Kommt uns nicht in die Quere! Wisst ihr denn nicht, wer dieser Mann ist?«


  Valentine schnippte mit den Fingern in Richtung der Riesin, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Nascimonte sagte freundlich: »Nicht im Geringsten. Aber er könnte Lord Valentine selbst sein und dürfte nicht einfach so hier durchreisen. Lord Valentine sogar noch weniger als jeder andere, um genau zu sein.«


  »Habt Ihr denn einen besonderen Disput mit Lord Valentine?«, fragte Valentine.


  Der Bandit lachte schroff. »Der Koronal ist mein meist gehasster Feind.«


  »Dann müsst Ihr der gesamten Zivilisation feindlich gesinnt sein, denn jeder ist dem Koronal zur Treue verpflichtet und muss um der Ordnung willen seine Feinde bekämpfen. Könnt Ihr wirklich ein Herzog sein, ohne die Autorität des Koronals anzuerkennen?«


  »Nicht die von diesem Koronal«, erwiderte Nascimonte. Er schlenderte gelassen über die freie Fläche, die ihn von Valentine trennte, und schaute diesen ganz genau an, die Hand noch immer auf sein Schwert gelegt. »Ihr tragt feine Kleider. Ihr riecht nach der Behaglichkeit der Stadt. Ihr müsst reich sein und in einem großen Haus irgendwo hoch oben auf dem Berg leben, und Ihr müsst Diener haben, die sich um alle Eure Bedürfnisse kümmern. Was würdet Ihr sagen, wenn man Euch dies alles eines Tages wegnehmen werden würde, hä? Wenn man Euch aus einer Laune heraus in die Armut schicken würde?«


  »Ich habe diese Erfahrung bereits gemacht«, sagte Valentine mit monotoner Stimme.


  »So, habt Ihr das? Ihr, der Ihr mit diesem Wagenzug aus Schwebern und mit Eurem Gefolge durch die Gegend reist? Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Lord Valentine der Koronal«, anwortete Valentine, ohne zu zögern.


  Zorn loderte in Nascimontes feurigen Augen auf. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er sein Schwert ziehen; dann, als erkenne er einen Scherz ganz nach seinem eigenen grimmigen Humor, entspannte er sich und sagte: »Ja, Ihr seid Koronal, so wie ich Herzog bin. Also, Lord Valentine, hättet Ihr bitte die Güte, mich für meine früheren Verluste zu entschädigen. Die heutige Gebühr für das Durchqueren dieses Bereichs der Ruinen beträgt eintausend Royale.«


  »Solch eine Summe besitzen wir nicht«, sagte Valentine verhalten.


  »Dann werdet Ihr hier bei uns Euer Lager aufschlagen, bis Eure Lakaien es holen.« Er deutete zu seinen Männern. »Packt sie und fesselt sie. Schickt einen als Boten los – diesen dort, den Vroonen.« Zu Deliamber sagte er: »Vroon, teile denen in den Schwebern mit, dass wir diese Leute hier für eine Zahlung von eintausend Royalen gefangen halten, welche innerhalb eines Monats geliefert werden muss. Und wenn ihr, anstatt mit Geld, mit Soldaten zurückkehrt, dann vergesst nicht, dass wir diese Hügel kennen, eure Vertreter des Rechts aber nicht. Dann werdet ihr keinen eure Leute lebend wiedersehen.«


  »Wartet«, sagte Valentine, als Nascimontes Männer vortraten. »Erzählt mir von Eurem Disput mit dem Koronal.«


  Nascimonte machte ein finsteres Gesicht. »Er ist letztes Jahr durch diesen Teil von Alhanroel gereist, nachdem er aus Zimroel zurückgekehrt war, wo er seine große Prozession abgehalten hat. Ich habe damals im Vorland des Ebersinulbergs gelebt, mit Blick auf den Elfenbeinsee, und ich habe Ricca und Thuyol und Milaile angebaut. Meine Plantage war die schönste der Provinz, denn meine Familie hatte sechzehn Generationen damit verbracht, sie aufzubauen. Der Koronal und seine Gesellschaft waren bei mir einquartiert, da ich seine Bedürfnisse für die Unterbringung am besten erfüllen konnte, und zur Hochzeit der Thuyolernte kam er zu mir, mit Hunderten von Mitläufern und Lakaien und Höflinge im Schlepptau und mit genug Reittieren, um den halben Kontinente abzugrasen, und zwischen einem Sterntag und dem nächsten tranken sie meine Keller leer, feierten auf den Feldern und vernichteten meine Ernte, ruinierten mich komplett, nur um ihren eigenen Spaß zu haben, und dann marschierten sie weiter, ohne auch nur zu wissen oder sich darum zu scheren, was sie mir angetan hatten. Jetzt gehört alles den Geldverleihern und ich lebe dank Lord Valentine und seinen Freunden in den Felsen von Vornekfels, und wo bleibt die Gerechtigkeit? Es wird Euch eintausend Royale kosten, diese uralten Ruinen zu verlassen, Fremder, und obwohl ich euch nichts Böses will, werde ich eure Kehlen genauso gleichgültig und unbesorgt aufschlitzen, wie Lord Valentines Männer meinen Damm eingerissen haben, sofern ich das Geld nicht bekomme.« Er drehte sich weg und sagte erneut: »Fesselt sie.«


  Valentine atmete tief ein und schloss seine Augen, und so wie die Dame es ihm beigebracht hatte, glitt er in einen Wachschlaf hinüber, in jene Trance, die sein Diadem zum Leben erweckte. Und er schickte seinen Geist hinaus in die dunkle und verbitterte Seele des Lehnsherrn der Westmark und überschüttete sie mit Liebe.


  Die Anstrengung forderte alle Kraft, die er in sich trug. Er schwankte, stützte sich mit den Beinen ab und lehnte sich gegen Carabella. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und entzog ihr weitere Energie, um sie auf Nascimonte zu richten. Er verstand jetzt, welchen Preis Graupel für sein blindes Jonglieren zahlte, denn dies hier raubte ihm all seine Lebenskraft. Dennoch hörte er nicht auf, seinen Geist hinausströmen zu lassen.


  Nascimonte war erstarrt, das Gesicht halb abgewandt und seinen Körper zur Seite gedreht, während seine Augen in die von Valentine starrten. Valentine hielt seinen Griff um die Seele des anderen unnachgiebig geschlossen und flutete sie mit Mitgefühl, bis Nascimontes eiserne Feindseligkeit nachließ, sich lockerte und von ihm abfiel wie eine Hülle, und in diesen plötzlich verwundbaren Mann ließ Valentine eine Vision all dessen hineinfließen, was ihm seit seinem Sturz in Til-omon vor so langer Zeit zugestoßen war, alles zu einem einzelnen, überwältigenden Augenblick der Erleuchtung komprimiert.


  Er brach den Kontakt ab, taumelte und stieß heftig gegen Carabella, die ihn entschlossen stützte.


  Nascimonte starrte Valentine an wie jemand, der vom Göttlichen berührt worden war.


  Dann fiel er auf die Knie und machte das Sternenkranzzeichen.


  »Mein Lord …«, sagte er. Die Worte kamen tief aus seinem Hals und waren kaum zu hören. »Mein Lord … vergebt mir … vergebt …«
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  Dass es in dieser Wüste frei herumlaufende Banditen gab, überraschte und bestürzte Valentine, denn solch eine Form der Anarchie hatte es im kultivierten Majipoor nur selten gegeben. Dass diese Banditen gut situierte Bauern waren, welche von der Gefühllosigkeit des gegenwärtigen Koronals zu armen Leuten gemacht worden waren, bestürzte ihn ebenfalls. Es gehörte sich für die herrschende Klasse nicht, dass sie ihre Position so gedankenlos ausnutzte. Wenn Dominin Barjazid glaubte, dass er sich derartig aufführen und gleichzeitig seinen Thron auf lange Zeit behalten konnte, war er nicht nur ein Verbrecher, sondern auch ein Narr.


  »Werdet Ihr den Thronräuber niederwerfen?«, fragte Nascimonte.


  »Sobald die Zeit gekommen ist«, erwiderte Valentine. »Aber vorher gibt es noch viel zu tun.«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung, sofern ich Euch von Diensten sein kann.«


  »Gibt es zwischen diesem Ort und dem Eingang zum Labyrinth noch andere Banditen?«


  Nascimonte nickte. »Viele. In dieser Provinz wird es langsam zur Mode, in den Hügeln zu verwildern.«


  »Und habt Ihr Einfluss auf sie oder ist Euer Titel des Herzogs nur Sarkasmus?«


  »Sie gehorchen mir.«


  »Gut«, sagte Valentine. »Dann bitte ich Euch, uns durch diese Ländereien zum Labyrinth zu führen und Eure räuberischen Freunde davon abzuhalten, unsere Reise zu verzögern.«


  »Das werde ich, mein Lord.«


  »Aber sagt keinem ein Wort über das, was ich Euch gezeigt habe. Betrachtet mich einfach als einen Diener der Dame, der zum Pontifex gesandt wurde.«


  Für einen Moment flackert ein schwaches, argwöhnischen Funkeln in Nascimontes Augen auf. Unruhig sagte er: »Ich darf Euch nicht als wahren Koronal ausrufen? Warum?«


  Valentine lächelte. »Das, was Ihr hier in diesen Schweberwagen seht, ist meine gesamte Armee. Ich werde dem Thronräuber nicht den Krieg erklären, solange meine Truppen nicht größer sind. Deshalb die Geheimniskrämerei; und deshalb mein Besuch im Labyrinth. Je früher ich die Unterstützung des Pontifex gewinnen kann, desto früher kann ich meinen richtigen Feldzug beginnen. Wie schnell könnt Ihr aufbrechen?«


  »Innerhalb einer Stunde, mein Lord.«


  Nascimonte und einige seiner Männer ritten zusammen mit Valentine im vordersten Schweber mit. Die Landschaft wurde kontinuierlich karger: Inzwischen war sie zu einer braunen und beinahe leblosen Ödnis verkommen, in welcher der raue, heiße Wind Staubwirbel aufpeitschte. Gelegentlich sahen sie Männer in derber Kleidung, welche in Dreier- oder Vierergruppen weit von der Hauptstraße entfernt vorbeiritten und dann stehen blieben, um zu den Reisenden zu schauen, aber es gab keine Zwischenfälle. Am dritten Tag schlug Nascimonte eine Abkürzung vor, die ihnen auf ihrem Weg zum Labyrinth mehrere Tage einsparen würde. Valentine stimmte zu, ohne zu zögern, und die Karawane reiste durch ein äußerst trockenes Seebett nach Nordwesten und hinab in eine gequälte Landschaft aus steilen Schluchten und flachen, erodierten Hügeln, vorbei an einem tristen Gebirge aus rotem, sandigem Fels und schließlich hinaus in ein weites, windiges Tafelland, das keinerlei besondere Merkmale besaß und nichts weiter als eine Fläche aus Schotter und Kieselsteinen war, welche den gesamten Horizont ausfüllte. Valentine sah, wie Graupel und Zalzan Kavol besorgte Blicke austauschten, als die Schweber diesen trostlosen und sinnlosen Ort erreichten, und er vermutete, dass sie insgeheim über Heimtücke und Verrat tuschelten, aber sein eigenes Vertrauen in Nascimonte blieb unerschüttert. Er hat den Geist des Banditenanführers durch das Diadem der Dame hindurch mit seinem eigenen Geist berührt, und was er dort gespürt hatte, war nicht die Seele eines Verräters gewesen.


  Ein weiterer Tag und noch einer und noch einer verstrichen auf diesem Weg durch die Mitte von Nirgendwo. Carabella macht inzwischen ein finsteres Gesicht und auch die Hierarchin Lorivade sah grimmiger aus als gewöhnlich, und schließlich nahm Lisamon Hultin Valentine zur Seite und sagte so leise, wie sie sprechen konnte: »Was, wenn dieser Mann, Nascimonte, ein Gefolgsmann des falschen Koronals ist, der dafür bezahlt wurde, Euch an einem Ort zu beseitigen, wo Euch niemand finden wird?«


  »Dann sind wir verloren und unsere Knochen werden auf ewig hier liegen«, sagte Valentine. »Aber ich würde diese Befürchtungen nicht allzu ernst nehmen.«


  Dennoch konnte auch er eine zunehmende Nervosität spüren. Er vertraute weiterhin auf Nascimontes Treue – es erschien ihm unwahrscheinlich, dass ein Diener von Dominin Barjazid solch eine trostlose und langwierige Methode wählen würde, um ihn loszuwerden, wenn ein einzelner Schwertstreich in den Metamorphenruinen das Gleiche erreicht hätte – aber es gab keine Sicherheit dafür, das Nascimonte wusste, wohin er ging. Es gab hier draußen kein Wasser und selbst die Reittiere, die jede Form von organischer Masse in Energie umwandeln konnten, wurden – laut Shanamir – durch die einsamen, dürren Unkrautbüschel, die jetzt ihre einzige Nahrung waren, immer magerer und schwächer. Wenn an diesem Ort irgendetwas schiefging, würde es keine Hoffnung auf Rettung geben. Aber Valentines Prüfstein war Autifon Deliamber: Der Zauberer verfügte über eine innige und ausgeprägte Fähigkeit der Selbsterhaltung und Deliamber wirkte unbesorgt, gänzlich ruhig, während die tristen Tage an ihnen vorbeizogen.


  Schließlich ließ Nascimonte die Karawane an einer Stelle anhalten, wo zwei Reihen aus steilen, kahlen Hügeln zusammenliefen, um einen hochwandigen, schmalen Canyon zu bilden. Er sagte zu Valentine: »Glaubt Ihr, dass wir uns verirrt haben, mein Lord? Kommt, ich will Euch etwas zeigen.«


  Valentine und einige der anderen folgten ihm zum Eingang des Canyons, der etwa fünfzig Schritte entfernt war. Nascimonte streckte seine Arme in Richtung des gewaltigen Tals aus, das dort begann, wo sich der Canyon öffnete.


  »Schaut«, sagte er.


  Das Tal war mehr eine Wüste, eine riesige, fächerförmige Fläche aus blassem, gelbbraunem Sand, der sich mindestens einhundert Meilen weit nach Norden und Süden ausbreitete. Und genau in der Mitte dieses Tals konnte Valentine einen dunkleren, ebenfalls gewaltigen Kreis erkennen, der sich aus dem Talboden heraus erhob. Er erkannte diesen Ort von damals wieder, als er ihn von der gegenüberliegenden Seite aus gesehen hatte: Es war der gigantische Erdhügel, der das Labyrinth des Pontifex überzog.


  »Wir werden übermorgen den Klingenmund erreichen«, sagte Nascimonte.


  Es gab insgesamt sieben Münder, erinnerte sich Valentine, welche in gleichmäßiger Entfernung voneinander um die riesige Struktur herum angeordnet waren. Als er als Gesandter Voriax’ hierher gekommen war, war er durch den Wassermund eingetreten, der auf der anderen Seite lag und wo der Fluss Glayge durch die fruchtbaren, nordöstlichen Provinzen vom Schlossberg herabströmte. Das war der vornehme Weg, um das Labyrinth zu erreichen, und er wurde von hohen Amtsträgern benutzt, wenn sie Angelegenheiten mit den Ministern des Pontifex zu klären hatten; auf allen anderen Seiten war das Labyrinth von weniger angenehmen Landschaften umgeben, und die unangenehmste davon war die Wüste, durch welche Valentine nun reiste. Aber es tröstete ihn, zu wissen, dass er das Labyrinth, selbst wenn er es durch dieses tote Land hier betreten musste, auf jener unbeschwerten Seite wieder verlassen konnte.


  Das Gebiet, das vom Labyrinth eingenommen wurde, war gewaltig, und da es aus mehreren Ebenen bestand, die übereinandergeschichtet waren und sich ins Innere des Planeten hinabwanden, war seine gegenwärtige Bevölkerung unmöglich abzuschätzen. Der Pontifex bewohnte nur den innersten Bereich, zu welchem selten jemand Zugang erhielt. Um diesen Bereich herum lag die Domäne der Regierungsminister, einer Vielzahl von rätselhaften und hingebungsvollen Seelen, die ihr ganzes Leben unter der Erde verbrachten und sich mit Aufgaben abplagten, die sich Valentines Verständnis entzogen, wie etwa dem Anfertigen von Aufzeichnungen, dem Erlassen von Steuerbeschlüssen, dem Zählen der Bevölkerung und dergleichen. Und um den Regierungsbereich herum hatte sich, unter der schützenden Außenhaut des Labyrinths, über Tausende von Jahren hinweg ein Irrgarten aus kreisrunden Gängen gebildet, der von Millionen von schattenhaften Gestalten bewohnt wurde, Bürokraten und Händlern und Bettlern und Schreibern und Taschendieben und wer weiß wem, eine Welt für sich selbst, wo man nie die freundliche Wärme der Sonne spürte, wo die kühlen, klaren Lichtstrahlen des Monds nie hingelangten, wo man all die Schönheiten und Wunder und Freuden des riesigen Planeten Majipoors gegen die fahlen Annehmlichkeiten eines unterirdischen Lebens eingetauscht hatte.


  Nachdem die Schweberwagen den Hügel erreicht hatten, folgten sie seiner äußeren Linie, bis sie schließlich zum Klingenmund kamen.


  Dieser war nichts weiter als eine holzüberdachte Öffnung, die Zugang zu einem Tunnel gewährte, der in der Erde verschwand. Eine Reihe aus uralten, rostigen Schwertern war vor dem Eingang in Beton gesetzt worden und bildete eine Barriere, die mehr symbolisch als wirklich hinderlich war, da die Klingen weit auseinanderstanden. Wie lange, fragte sich Valentine, dauert es, bis Schwerter in diesem trockenen Wüstenklima rostig werden?


  Die Wächter des Labyrinths warteten direkt hinter dem Eingang.


  Es waren sieben Stück – zwei Hjorten, ein Ghayroge, ein Skandar, ein Liimann und zwei Menschen – und sie waren alle maskiert, wie es für die Beamten des Pontifex gemeinhin üblich war. Diese Masken waren wie auch die Schwerter hauptsächlich symbolischer Natur. Ein einfacher Streifen aus glänzendem, gelbem Stoff lag über den Augen und dem Nasenrücken der beiden Menschen und über vergleichbaren Stellen der anderen Personen; aber sie verliehen diesen Leuten eine große Aura der Fremdartigkeit, so wie es auch gedacht war.


  Die Wächter stellten sich Valentine und seiner Gesellschaft schweigend entgegen. Deliamber sagte leise zu ihm: »Sie werden nach einer Eintrittsgebühr verlangen. Das ist so Tradition. Geht zu ihnen und sagt ihnen, was Ihr hier wollt.«


  Zu den Wächtern sagte Valentine: »Ich bin Valentine, Bruder des verstorbenen Voriax, Sohn der Dame der Insel, und ich bin gekommen, um um eine Audienz beim Pontifex zu bitten.«


  Nicht einmal eine solch seltsame und provokative Verlautbarung entlockte den Maskierten eine merkliche Reaktion. Der Ghayroge sagte nur: »Der Pontifex lässt niemanden in seine Gegenwart.«


  »Dann hätte ich gern eine Audienz bei seinen hohen Ministern, die meine Nachricht an den Pontifex weiterleiten können.«


  »Auch diese werden Euch nicht sehen«, erwiderte einer der Hjorten.


  Valentine sagte: »In diesem Fall beantrage ich, mit den Ministern der Minister zu sprechen. Oder mit den Ministern der Minister der Minister, wenn es sein muss. Alles, worum ich bitte, ist, dass ihr mir und meinen Gefährten Zugang zum Labyrinth gewährt.«


  Die Wächter beratschlagten sich feierlich mit leisen Stimmen und vollzogen dabei offenbar ein rein gewohnheitsmäßiges Ritual, da sie sich gegenseitig kaum zuzuhören schienen. Als ihr Gemurmel verstummte, schwang der Ghayrogensprecher zu Valentine herum und sagte: »Was ist Eure Gabe?«


  »Gabe?«


  »Der Eintrittspreis.«


  »Nennt ihn mir und ich bezahle ihn.« Valentine gab Shanamir ein Zeichen, welcher mit einer Geldbörse herankam. Aber die Wächter wirkten unzufrieden und schüttelten ihre Köpfe, und einige wandten sich sogar ab, als Shanamir ein paar Halb-Kronen-Stücke hervorholte.


  »Kein Geld«, sagte der Ghayroge verächtlich. »Eine Gabe.«


  Valentine war ratlos. In seiner Verwirrung blickte er zu Deliamber, welcher seine Tentakel bewegte und mehrere davon in einer rhythmischen Wurfgeste auf und ab wippen ließ. Valentine runzelte die Stirn. Dann verstand er. Jonglieren!


  »Graupel … Zalzan Kavol …«


  Aus einem der Wagen holten sie Keulen und Bälle hervor. Graupel, Carabella und Zalzan Kavol stellten sich vor den Wächtern auf und fingen auf ein Zeichen des Skandar hin an zu jonglieren. Die sieben Maskierten schauten wie Statuen reglos zu. Der ganze Vorgang wirkte auf Valentine so absurd, dass es ihm schwerfiel, das Gesicht nicht zu verziehen, und dass er mehrmals ein Kichern unterdrücken musste; aber die drei Jongleure führten ihre Nummer genügsam und mit äußerster Würde auf, so als wäre dies ein bedeutendes, religiöses Ritual. Sie vollendeten drei komplette Wechselspielmuster, hörten zeitgleich auf und verbeugten sich steif vor den Wächtern. Der Ghayroge nickte kaum merkbar – die einzige Anerkennung, die es für den Auftritt gab.


  »Ihr dürft eintreten«, sagte er.
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  Sie fuhren die Schweber zwischen den Klingen hindurch in eine Art dunkles und muffiges Vestibül hinein, das sich zu einer weiten und gewundenen Straße hin öffnete. Ein kurzes Stück diese Straße hinunter kreuzten sie einen gebogenen Tunnel, den ersten der Ringe des Labyrinths.


  Er besaß eine hohe Decke und war hell erleuchtet und er hätte auch eine Marktstraße in irgendeiner geschäftigen Stadt sein können, komplett mit Ständen und Läden und Fußgängerverkehr. Auch Fahrzeuge in allen Formen und Größen schwebten vorbei. Wenn man aber einen Moment lang sorgfältig hinschaute, wurde klar, dass dies nicht Pidruid oder Piliplok oder Ni-moya war. Die Leute in den Straßen waren auf unheimliche Weise bleich, besaßen ein gespenstisches Aussehen, welches von einem Leben fernab der Strahlen der Sonne zeugte. Ihre Kleidung hatte einen seltsam altertümlichen Stil und war matt und dunkel. Es gab viele maskierte Personen, Diener des pontifizischen Beamtenapparats, welche im Umfeld des Labyrinths unscheinbar wirkten und sich in der Menge bewegten, ohne durch ihre Maskierung in irgendeiner Weise Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und jeder, dachte Valentine, egal ob maskiert oder unmaskiert, trug einen nervösen und gezeichneten Gesichtsausdruck, vor allem um die Augen und den Mund herum, so als fühlte er sich verfolgt. Draußen an der frischen Luft, unter der warmen und heiteren Sonne, lächelten die Leute von Majipoor freigebig und ohne Mühe, nicht nur mit ihren Mündern, sondern auch mit ihren Augen, ihren Wangen, ihren ganzen Gesichtern und Seelen. Hier unten, in diesen Katakomben, besaßen die Seelen der Leute eine ganz andere Qualität.


  Valentine wandte sich zu Deliamber. »Kennt Ihr Euch an diesem Ort aus?«


  »Inkeiner Weise. Aber Führer sollten leicht zu finden sein.«


  »Wie?«


  »Haltet die Wagen an, steigt aus, steht herum und wirkt verwirrt«, sagte der Vroon. »In einer Minute solltet Ihr jede Menge Führer haben.«


  Es dauerte nicht einmal so lang. Valentine, Graupel und Carabella verließen ihren Wagen und augenblicklich wirbelte ein Junge herum, der nicht älter als zehn war und zuvor mit einigen jüngeren Kindern die Straße entlanggerannt war. Er rief: »Soll ich euch das Labyrinth zeigen? Eine Krone für einen ganzen Tag!«


  »Hast du einen älteren Bruder?«, fragte Graupel.


  Der Junge starrte ihn wütend an. »Ihr glaubt, dass ich zu jung bin? Dann geht weiter! Findet euch alleine zurecht! Ihr werdet euch nach fünf Minuten verirren!«


  Valentine lachte. »Wie ist dein Name?«


  »Hissune.«


  »Wie viele Ebenen müssen wir durchqueren, bevor wir den Regierungssektor erreichen?«


  »Ihr wollt wirklich dorthin?«


  »Warum nicht?«


  »Sie sind dort alle verrückt«, sagte der Junge mit einem Grinsen. »Arbeiten, arbeiten, den ganzen Tag Akten umherschieben, murmeln und brummeln, hart arbeiten und hoffen, dass man noch weiter nach unten befördert wird. Redet mit ihnen und sie antworten euch nicht einmal. Ihre Köpfe sind von zu viel Arbeit ganz durcheinander. Der Regierungssektor liegt sieben Ebenen tiefer. Erst über den Hof der Säulen, dann durch die Hallen der Winde, über den Platz der Masken, den Hof der Pyramiden, den Hof der Kugeln, durch die Arena, und dann kommt Ihr zum Haus der Aufzeichnungen. Ich bringe Euch hin. Allerdings nicht für eine Krone.«


  »Wie viel?«


  »Einen halben Royal.«


  Valentine pfiff. »Was willst du mit so viel Geld anstellen?«


  »Meiner Mutter einen Umhang kaufen, fünf Kerzen für die Dame anzünden und meiner Schwester die Medizin besorgen, die sie benötigt.« Der Junge zwinkerte. »Und vielleicht ein oder zwei Süßigkeiten für mich selbst.«


  Während dieses Wortwechsels hatte sich eine ordentlich Menge an Zuschauern zusammengefunden – mindestens fünfzehn oder zwanzig Kinder, die nicht älter waren als Hissune, einige sogar jünger, und auch einige Erwachsene drängten sich alle in einem engen Halbkreis um sie herum und schauten gespannt zu, um zu sehen, ob Hissune den Auftrag bekam. Keiner von ihnen sprach sie an, aber aus seinem Augenwinkel heraus konnte Valentine sehen, dass sie um seine Aufmerksamkeit rangen, auf Zehenspitzen standen und versuchten, klug und verantwortungsbewusst zu wirken. Wenn er das Angebot des Jungen ablehnte, würden es im nächsten Moment fünfzig Jungen sein, ein wildes Geschrei von Stimmen und ein Wald winkender Hände. Aber Hissume schien sich auszukennen und seine unverblümte und unverfroren zynische Art hatte ihren Reiz.


  »Also gut«, sagte Valentine. »Bring uns zum Haus der Aufzeichnungen.«


  »Gehören diese Wagen Euch?«


  »Dieser, der, der … ja, alle.«


  Hissune pfiff. »Seid Ihr jemand Bedeutendes? Wo kommt Ihr her?«


  »Vom Schlossberg.«


  »Ihr seid sicher jemand Bedeutendes«, gestand sich der Junge ein. »Aber wenn Ihr vom Schlossberg kommt, was macht Ihr dann auf der Klingenseite des Labyrinths?«


  Der Junge war clever. Valentine sagte: »Wie sind umhergereist. Wir sind gerade von der Insel gekommen.«


  »Ah.« Hissunes Augen weiteten sich für einen Moment, der erste Riss in seiner kecken und pfiffigen Gelassenheit. Die Insel war zweifellos ein nahezu mystischer Ort für ihn, so weit weg wie die weitesten Sterne, und gegen seine Willen zeigte er in der Gegenwart von jemandem, der tatsächlich dort gewesen war, Ehrfurcht. Er befeuchtete seine Lippen. »Und wie soll ich Euch nennen?«, fragte er nach einem Augenblick.


  »Valentine.«


  »Valentine«, wiederholte der Junge. »Valentine vom Schlossberg. Sehr schöner Name.« Er kletterte in den ersten Schweberwagen. Als Valentine neben ihm einstieg, sagte Hissune: »Wirklich? Valentine?«


  »Wirklich.«


  »Sehr schöner Name«, sagte der Junge erneut. »Zahlt mir einen halben Royal, Valentine, und ich zeige Euch das Labyrinth.«


  Ein halber Royal, das wusste Valentine, war unverschämt, mehrere Tage Lohn für einen gelernten Handwerker, und dennoch erhob er keinen Einwand: Es schien sich für jemanden von seiner Stellung nicht zu gehören, mit einem Kind um Geld zu feilschen. Wahrscheinlich hatte Hissune genau darauf spekuliert. Auf jeden Fall stellte sich die Gebühr als lohnenswerte Investition heraus, denn der Junge erwies sich als Experte, was die Windungen und Biegungen des Labyrinths betraf, und er führte sie mit überraschender Schnelligkeit in die tiefer liegenden, inneren Ringe dieses Ortes hinab. Sie fuhren hinunter, hinunter und herum, bogen unerwartet ab, folgten Abkürzungen durch kaum passierbare Gassen und stiegen verborgene Rampen hinab, die durch unwahrscheinlich weite Klüfte zu führen schienen.


  Je tiefer sie kamen, desto dunkler und verworrener wurde das Labyrinth. Nur die äußerste Ebene war gut beleuchtet. Die Ringe im Inneren waren schattig und finster, trübe Korridore führten in merkwürdige Richtungen von den Hauptkorridoren fort und in den muffigen, düsteren Ecken konnte man undeutliche Hinweise auf seltsame Statuen und architektonische Verzierungen erkennen. Dieser Ort roch nach Schimmel und Geschichte; er besaß die frostige Feuchte unvorstellbarer Altertümlichkeit; er war lichtlos und luftlos, eine gewaltige Höhle aus trister und eintöniger Dunkelheit, durch welche sich mürrische, streng blickende Gestalten bewegten, die Botengänge erledigten, die genauso rätselhaft waren wie sie selbst.


  Nach unten … nach unten … nach unten …


  Der Junge plapperte nahezu ununterbrochen. Er war erstaunlich redegewandt, aufgeweckt und lustig, ein Benehmen, das für diesen düsteren Ort irgendwie unangemessen erschien. Er erzählte von Besuchern aus Ni-moya, die sich einen Monat lang zwischen der Halle der Winde und dem Platz der Masken verirrt hatten und sich von Speiseresten der unteren Ebenenbewohner ernährten, weil sie zu stolz waren, zuzugeben, dass sie nicht mehr zurückfanden. Er erzählte vom Architekten des Hofs der Kugeln, der jedes Sphäroid in dieser kunstvollen Kammer mit Hinblick auf ein monumental komplexes, mathematisches System ausgerichtet hatte, nur um hinterher festzustellen, dass die Arbeiter, nachdem sie die Zeichenerklärung zu seinen Plänen verloren hatten, alles anhand eines selbst ausgedachten Systems aufgebaut hatten: Er hatte sich selbst in den Ruin gestürzt, um das ganze Konstrukt auf eigene Kosten in der richtigen Anordnung wieder neu zu bauen, und er musste am Ende feststellen, dass seine Berechnungen falsch und das angestrebte Muster unmachbar waren. »Sie haben ihn gleich dort begraben, wo er umgefallen ist«, sagte Hissune. Und der Junge erzählte die Geschichte von Pontifex Arioc, welcher, als das Amt der Dame plötzlich frei wurde, verkündete, dass er eine Frau war, sich selbst zur Insel berief und seinen Thron aufgab: Barfuß und in weiten, fließenden Roben, sagte der Junge, war Arioc in aller Öffentlichkeit aus den Tiefen des Labyrinths marschiert, gefolgt von einer Gruppe seiner höchsten Minister, die verzweifelt versuchten, ihn von seinem Kurs abzubringen. »An dieser Stelle«, sagte Hissune, »rief er die Leute zusammen und sagte ihnen, dass er jetzt ihre Dame war, und er befahl eine Kutsche herbei, die ihn nach Stoien brachte. Und die Minister konnten nichts tun. Nichts! Ich wünschte, ich hätte ihre Gesichter sehen können.«


  Nach unten …


  Den ganzen Tag lang fuhr die Karawane abwärts. Sie passierten den Hof der Säulen, wo Tausende riesiger, grauer Pfeiler wie gigantische Pilze aus dem Steinboden schossen, welcher mit trägen Pfützen öligen, schwarzen Wassers überzogen war, die bis zu einem Meter tief waren. Sie durchquerten die Halle der Winde, ein Furcht erregenden Ort, wo kalte Luftböen auf unerklärliche Weise aus fein gemeißelten Steingittern in den Wänden strömten. Sie sahen den Platz der Masken, einen gewundenen Korridor, in welchem riesige, körperlose Gesichter mit leeren Augenschlitzen auf Marmorsockeln ruhten. Sie sahen den Hof der Pyramiden, einen Wald aus hellweißen, vielflächigen Figuren, die so dicht beieinanderstanden, dass es unmöglich war, sich zwischen ihnen hindurchzubewegen, ein stacheliger Irrgarten aus Monolithen, von denen einige perfekte Tetraeder waren, während die meisten anderen lang gestreckt, spindeldürr und unheilvoll wirkten. Eine Ebene darunter zogen sie durch den gefeierten Hof der Kugeln, ein noch komplexerer Ort, der anderthalb Meilen lang war und wo kugelförmige Objekte, einige von ihnen nicht größer als eine Faust und andere so riesig wie ein großer Meeresdrache, auf gespenstische Weise an unsichtbaren Befestigungen von der Decke herabhingen und von unten beleuchtet waren. Hissune zeigte ausdrücklich auf das Grab des Architekten – eine unbeschriftete, schwarze Steinplatte unter der größten aller Kugeln.


  Nach unten … nach unten …


  Valentine hatte bei seinem damaligen Besuch nichts von alledem gesehen. Vom Wassermund aus stieg man zügig durch Gänge, welche nur vom Koronal und Pontifex benutzt wurden, zum kaiserlichen Schlupfwinkel im Herzen des Labyrinths hinab.


  Eines Tages, dachte Valentine, nachdem ich wieder Koronal bin, werde ich Tyeveras als Pontifex nachfolgen müssen. Und wenn dieser Tag kommt, werde ich die Leute wissen lassen, dass ich nicht im Labyrinth leben möchte, sondern an einem einladenderen Ort einen eigenen Palast errichten werde.


  Er lächelte. Er fragte sich, wie viele der Koronale vor ihm den gleichen Schwur geleistet hatten, nachdem sie die hässlichen Ausmaße des Labyrinths gesehen hatten. Und dennoch hatten sie sich alle früher oder später von der Welt zurückgezogen und hier unten niedergelassen. Jetzt, wo er noch jung und voller Lebenskraft war, war es leicht, solche Entschlüsse zu treffen – es war leicht, zu glauben, dass man das Pontifikat komplett aus Alhanroel an einen angenehmeren Ort auf dem jüngeren Kontinent verlegen konnte, vielleicht nach Ni-moya oder Dulorn, um zwischen all der Schönheit und Freude dort zu leben. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er sich freiwillig in diesem fantastischen und zugleich abstoßenden Labyrinth einmauern würde. Und dennoch hatten es alle vor ihm ebenfalls getan, Dekkeret und Confalume und Prestimion und Stiamot und Kinniken und die anderen aus längst vergangenen Zeiten, sie waren alle vom Schlossberg in dieses dunkle Loch gezogen, als ihre Zeit gekommen war. Vielleicht war es hier nicht so schlecht, wie es schien. Vielleicht war man froh, nachdem man lang genug Koronal gewesen war, sich von den Höhen des Schlossbergs zurückziehen zu können. Ich werde mehr über diese Angelegenheit nachdenken, sagte sich Valentine, wenn die betreffende Zeit herangekommen ist.


  Die Karawane aus Schweberwagen bog um eine Haarnadelkurve und erreichte eine noch tiefere Ebene.


  »Die Arena«, verkündete Hissune vornehm.


  Valentine starrte in eine riesige, hohle Kammer, die so lang und breit war, dass er ihre Wände nicht sehen konnte, nur das Funkeln von fernen Lichtern in den schattigen Winkeln. Es gab keine sichtbaren Abstützungen für die Decke. Dies war erstaunlich, wenn man an das kolossale Gewicht der oberen Ebenen dachte, an diese Millionen von Leuten, diese sich endlos windenden Straßen und Gassen, diese Gebäude und Statuen und Fahrzeuge und alles andere, das auf das Dach der Arena herabdrückte, deren weites Nichts diesem gewaltigen Druck standhielt.


  »Lauscht«, sagte Hissune. Er kletterte aus dem Wagen, legte seine Hände an den Mund und entfesselte einen schrillen Schrei. Echos wurden zurückgeworfen, scharfe, durchdringende Klänge sprangen von dieser Wand und jener zurück, die ersten verstärkten sich gegenseitig und die restlichen wurden immer leiser, bis sie nur noch wie die zwitschernden Töne von Drolen klangen. Er stieß einen weiteren Schrei aus und gleich noch einen hinterher, sodass der Schall mehr als eine Minute lang lärmend um sie herum widerhallte. Dann kehrte der Junge mit einem selbstzufriedenem Grinsen in den Wagen zurück.


  »Welchem Zweck dient dieser Ort?«, fragte Valentine.


  »Keinem.«


  »Keinem? Überhaupt keinem?«


  »Es ist nur ein Nichts. Der Pontifex Dizimaule wollte hier einen großen, leeren Raum haben. Hier passiert nichts. Niemand darf hier drinnen etwas bauen, nicht dass jemand das tun wollte. Dieser Ort ist einfach nur da. Er erzeugt gute Echos, denkt Ihr nicht? Das ist der einzige Nutzen, den er hat. Na los, Valentine, macht ein Echo.«


  Valentine lächelte und schüttelte den Kopf. »Ein andermal«, sagte er.


  Das Durchqueren der Arena schien den ganzen Tag zu dauern. Sie fuhren ohne Pause, sahen nie eine Wand oder Säule; es war, als würde man eine offene Ebene überqueren, außer dass man über sich undeutlich die Decke sehen konnte. Auch konnte Valentine nicht den Moment bestimmen, als sie begannen, die Arena zu verlassen. Er bemerkte nach einiger Zeit, dass der Boden dieses Orts sich in eine Art Rampe verwandelt hatte und dass sie unmerklich eine tiefere Ebene erreicht hatten, welche in die vertraute, klaustrophobische Enge der Ringe des Labyrinths zurückführte. Als sie diesem neuen, halbrunden Korridor nach unten folgten, wurde er immer heller, bis er beinahe genauso gut beleuchtet war wie die Ebene nahe dem Mund, wo die Läden und Märkte lagen. Direkt vor ihnen erhob sich eine Art außergewöhnlich hohe Leinwand, auf der man hell leuchtende Inschriften sehen konnte.


  Hissune sagte: »Wir kommen jetzt zum Haus der Aufzeichnungen. Ich kann Euch nicht weiter begleiten.«


  Die Straße endete tatsächlich auf einem fünfseitigen Platz vor der großen Leinwand – bei der es sich, wie Valentine jetzt erkannte, um eine Art Chronik von Majipoor handelte. Auf der linken Seite standen die Namen der Koronale, eine Liste, die so lang war, dass er kaum die obersten Einträge lesen konnte. Auf der rechten Seite war die dazugehörige Liste der Pontifices. Neben jedem Namen stand das Datum der Regierungszeit.


  Seine Augen suchten die Listen ab. Aberhunderte von Namen, einige von ihnen waren ihm vertraut, die großen, nachhallenden Namen der Geschichte des Planeten, Stiamot, Thimin, Confalume, Dekkeret, Prestimion, und einige waren für ihn nur bedeutungslose Aneinanderreihungen von Buchstaben, Namen, die Valentine gesehen hatte, als er sich in seiner Kindheit die verregneten Tage mit dem Lesen der Listen der Mächte vertrieben hatte, und deren einzige Bedeutung darin bestand, dass sie auf dieser Liste standen – Prankipin und Hunzimar und Meyk und Struin und Scaul und Spurifon, Männer, die vor tausend, dreitausend, fünftausend Jahren auf dem Schlossberg regierten und danach im Labyrinth, die damals im Mittelpunkt aller Gespräche standen, die das Objekt aller Huldigung waren, die über die kaiserliche Bühne tanzten, ihre kleine Schau abzogen und dann in der Geschichte verschwanden. Lord Spurifon, dachte er. Lord Scaul. Wer waren sie? Welche Farbe hatte ihr Haar gehabt, welche Spiele hatten sie geliebt, welche Gesetze hatten sie erlassen, wie ruhig und tapfer hatten sie sich ihrem Tod gestellt? Welchen Einfluss hatten sie auf die Leben der Milliarden Bürger von Majipoor gehabt? Vielleicht gar keinen? Einige, sah Valentine, hatten nur für ein paar Jahre als Koronal regiert und waren durch den Tod des Pontifex rasch ins Labyrinth befördert worden. Und einige hatte eine ganze Generation lang auf dem Gipfel des Schlossbergs gelebt. Dieser Lord Meyk, dreißig Jahre lang Koronal, und Pontifex für – Valentine überflog die verwirrenden Listen – Pontifex für zwanzig weitere Jahre. Fünfzig Jahre lang in den höchsten Ämtern und wer erinnerte sich heute noch an Lord Meyk und Pontifex Meyk?


  Er blickte zum unteren Ende der Listen, wo sie allmählich aufhörten. Lord Tyeveras … Lord Malibor … Lord Voriax … Lord Valentine …


  Dort endete die linke Liste selbstverständlich. Lord Valentine, bisher drei Jahre im Amt …


  An Lord Valentine würde man sich zumindest erinnern. Er würde nicht wie Spurifon und Scaul in Vergessenheit geraten; denn man würde auf Majipoor viele Generationen lang die Geschichte vom dunkelhaarigen, jungen Koronal erzählen, der durch Verrat in einen blondhaarigen Körper verbannt wurde und seinen Thron an den König der Träume verlor. Doch was würden sie über ihn sagen? Dass er ein harmloser Narr war, eine so komische Gestalt wie Arioc, der sich selbst zur Dame der Insel machte? Dass er ein Schwächling war, der sich nicht vor dem Bösen hatte schützen können? Dass er einen erstaunlich tiefen Fall erlebt und seinen Platz tapfer wieder eingenommen hatte? Wie würde man die Geschichte von Lord Valentine in tausend Jahren erzählen? Für eine Sache betete er, als er vor der großen Liste des Hauses der Aufzeichnungen stand: dass man über Lord Valentine nicht sagen würde, dass er seinen Thron durch überwältigenden Heldenmut zurückgewann und dann fünfzig Jahre lang schwach und ziellos regierte. Er würde das Schloss lieber dem Barjazid überlassen, als dass man sich so an ihn erinnerte.


  Hissune zerrte an seiner Hand.


  »Valentine?«


  Er blickte überrascht nach unten.


  Der Junge sagte: »Ich verlasse Euch hier. Die Leute des Pontifex werden Euch bald holen.«


  »Ich danke dir, Hissune, für all deine Hilfe. Aber wie wirst du alleine zurückkommen?«


  Hissune zwinkerte. »Nicht, indem ich laufe, das verspreche ich Euch.« Er blickte ernst nach oben und sagte nach einer Pause: »Valentine?«


  »Ja.«


  »Müsstet Ihr nicht dunkles Haar und einen Bart haben?«


  Valentine lachte. »Du denkst, dass ich der Koronal bin?«


  »Oh, ich weiß, dass Ihr es seid! Es steht Euch ins Gesicht geschrieben. Nur … nur dass Euer Gesicht falsch ist.«


  »Es ist kein schlechtes Gesicht«, sagte Valentine unbeschwert. »Etwas freundlicher als mein altes und vielleicht etwas hübscher. Ich denke, ich werde es behalten. Ich schätze, wem auch immer es vorher gehörte, derjenige hat jetzt keine Verwendung mehr dafür.«


  Die Augen des Jungen weiteten sich. »Dann habt Ihr Euch also verkleidet?«


  »So könnte man sagen.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Er legte seine kleine Hand in die von Valentine. »Viel Glück, Valentine. Wenn Ihr jemals ins Labyrinth zurückkehrt, dann fragt nach mir und ich bin wieder Euer Führer, und beim nächsten Mal umsonst. Merkt Euch meinen Namen: Hissune.«


  »Auf Wiedersehen, Hissune.«


  Der Junge zwinkert erneut und war verschwunden.


  Valentine blickte auf die große Leinwand der Geschichte.


  Lord Tyeveras … Lord Malibor … Lord Voriax … Lord Valentine …


  Und eines Tages vielleicht Lord Hissune, dachte er. Warum nicht? Der Junge schien mindestens genauso sehr dafür geeignet zu sein wie einige andere, die regiert hatten, und wahrscheinlich wäre er schlau genug gewesen, Dominin Barjazids vergifteten Wein nicht zu trinken. Ich muss mich an ihn erinnern, sagte er sich. Ich muss mich an ihn erinnern.
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  Aus einem Tor auf der anderen Seite des Platzes vor dem Haus der Aufzeichnungen kamen jetzt drei Personen, eine Hjortin und zwei Menschen, welche die Masken der labyrinthischen Beamten trugen. Ohne Eile gingen sie in Richtung der Stelle, wo Valentine mit Deliamber, Graupel und einigen anderen stand.


  Die Hjortin unterzog Valentine einer genauen Überprüfung und schien nicht beeindruckt zu sein.


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte sie.


  »Um eine Audienz beim Pontifex bitten.«


  »Eine Audienz beim Pontifex«, wiederholte die Hjortin voller Staunen, als hätte Valentine darum gebeten, dass er ein Paar Flügel erhalten oder den Ozean leertrinken dürfe. »Eine Audienz beim Pontifex!« Sie lachte. »Der Pontifex gewährt keine Audienzen.«


  »Seid ihr seine obersten Minister?«


  Das Gelächter war noch lauter. »Dies ist das Haus der Aufzeichnungen, nicht der Hof der Throne. Es gibt hier keine Staatsminister.«


  Die drei Beamten drehten sich um und machten sich auf den Weg zurück zum Tor.


  »Wartet!«, rief Valentine.


  Er glitt in den Traumzustand hinüber und schickte ihnen eine eindringliche Vision. Sie hatte keinen konkreten Inhalt, nur eine weit gefasste und allgemeine Botschaft, dass die Stabilität der Dinge in Gefahr war, dass die Bürokratie selbst aufs Schlimmste bedroht war und dass nur sie die Mächte des Chaos zurückschlagen konnten. Sie gingen weiter und Valentine verdoppelte die Intensität seiner Botschaft, bis ihn die Anstrengung schwitzen und zittern ließ. Sie blieben stehen. Die Hjortin blickte herum.


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte sie.


  »Lasst uns zu den Ministern des Pontifex.«


  Sie berieten sich flüsternd.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Valentine Deliamber. »Für sie jonglieren?«


  »Versucht, Geduld zu haben«, murmelte der Vroon.


  Valentine fiel dies schwer; aber er hielt den Mund und nach einigen Augenblicken kehrten die Beamten zurück und sagten, dass er und fünf seiner Gefährten eintreten dürften. Die anderen sollten in einer der oberen Ebenen Unterkunft beziehen. Valentine machte ein mürrisches Gesicht. Aber es erschien aussichtslos, mit diesen Maskierten darüber zu streiten. Er wählte Deliamber, Carabella, Graupel, Asenhart und Zalzan Kavol als Begleitung aus.


  »Wo können die anderen eine Unterkunft finden?«, fragte er.


  Die Hjortin zuckte mit den Achseln. Das war nicht ihr Problem.


  Aus den Schatten links von Valentine drang eine hohe, klare Stimme. »Benötigt jemand einen Führer zu den oberen Ebenen?«


  Valentine kicherte. »Hissune? Noch immer hier?«


  »Ich dachte, ich könnte vielleicht gebraucht werden.«


  »Das wirst du. Finde eine anständige Unterkunft für meine Leute im äußeren Ring nahe dem Wassermund, wo sie auf mich warten können, bis ich hier unten fertig bin.«


  Hissune nickte. »Ich verlange nur drei Kronen.«


  »Was? Du brauchst ohnehin jemanden, der dich wieder nach oben bringt! Und vor fünf Minuten hast du gesagt, dass du nächstes Mal, wenn du mein Führer bist, nichts verlangen wirst!«


  »Beim nächsten Mal«, erwiderte Hissune ernst. »Aber das ist noch immer dieses Mal. Wollt Ihr einen armen Jungen um seinen Lebensunterhalt bringen?«


  Mit einem Seufzen sagte Valentine zu Zalzan Kavol: »Gebt ihm drei Kronen.«


  Der Junge sprang in den ersten Wagen. Kurz darauf schwang die gesamte Karawane herum und brach auf. Valentine und seine fünf Begleiter gingen durch das Tor des Hauses der Aufzeichnungen.


  Korridore führten in alle Richtungen davon. In schlecht beleuchteten Arbeitsnischen beugten sich Schreiber über Berge von Dokumenten. Die Luft hier war muffig und trocken; im Allgemeinen fühlte sich dieser Ort noch abweisender an als die ersten Ebenen. Dies, erkannte Valentine, war der verwaltungstechnische Kern von Majipoor, der Ort, wo die wahre Regierungsarbeit für zwanzig Milliarden Lebewesen verrichtet wurde. Die Erkenntnis, dass diese umherwuselnden Erdgeister, dieser Wühler der Tiefe, die tatsächliche Macht der Welt innehatten, ließ ihn frösteln.


  Er hatte dazu geneigt zu glauben, dass der Koronal der wahre König war und der Pontifex lediglich eine Galionsfigur, denn es war der Koronal, den man als Kommandanten an der Spitze der Truppen sah, wann immer Chaos drohte, der energische und dynamische Koronal, wohingegen der Pontifex tief unter der Erde eingeschlossen blieb und nur bei allerhöchsten Staatsanlässen aus seinem Labyrinth herauskam.


  Aber nun war er sich nicht mehr so sicher.


  Der Pontifex selbst mochte lediglich ein verrückter, alter Mann sein, aber die Lakaien des Pontifex, diese Hunderttausenden von farblosen Bürokraten mit ihren seltsamen, kleinen Masken, mochten auf Majipoor insgesamt mehr Autorität ausüben als der stürmische Koronal und all seine fürstlichen Helfer zusammen. Hier unten wurden die Steuerabgaben festgelegt, hier wurden die Handelsbilanzen zwischen den einzelnen Provinzen angepasst, hier wurden die Instandhaltung der Straßen und Parks und Bildungseinrichtungen sowie alle anderen Aufgaben unter provinzialer Kontrolle koordiniert. Valentine war nicht wirklich davon überzeugt, dass eine echte zentrale Regierung auf einer so großen Welt wie Majipoor funktionieren konnte, aber zumindest existierten die Grundformen dafür, die strukturellen Umrisse, und während er sich durch die inneren Irrwege des Labyrinths bewegte, sah er, dass die Staatsführung auf Majipoor nicht nur eine Frage von großen Prozessionen und Traumbotschaften war. Die mächtige, verborgene Bürokratie hier unten verrichtete den Großteil der Arbeit.


  Und er war in ihren Mühlen gefangen. Mehrere Ebenen unter dem Haus der Aufzeichnungen gab es Unterkünfte für Provinzbeamte, welche das Labyrinth aufgrund von Regierungsangelegenheiten besuchten; dort erhielt er eine Suite aus bescheidenen Räumen, wo er die nächsten Tage blieb und ignoriert wurde. Es schien keine Möglichkeit zu geben, über diesen Punkt hinauszugelangen. Als Koronal hätte er natürlich das Recht gehabt, den Pontifex sofort zu sehen; aber er war nicht Koronal, nicht im eigentlichen Sinne, und zu behaupten, dass er es wäre, würde es ihm wahrscheinlich unmöglich machen, überhaupt weiterzukommen.


  Nachdem er ein bisschen in seinem Gedächtnis herumgekramt hatte, erinnerte er sich an die Namen der obersten Minister des Pontifex. Sofern sich die Dinge in letzter Zeit nicht geändert hatten, waren immer fünf Bevollmächtigte in der Nähe des Pontifex – Hornkast, sein hoher Sprecher; Dilifon, sein privater Schriftführer; Shinaam, eine Ghayroge, sein Minister für äußere Angelegenheiten; Sepulthrove, sein Wissenschaftsminister und Leibarzt; und Narrameer, seine Traumdeuterin, der nachgesagt wurde, dass sie die Mächtigste von allen war, jene Beraterin, die Voriax und Valentine als Koronal ausgesucht hatte.


  Aber einen von diesen fünf zu erreichen, schien genauso schwierig zu sein, wie den Pontifex selbst zu erreichen. So wie auch Tyeveras waren sie in der Tiefe vergraben, abgeschieden, unerreichbar. Valentines Fähigkeiten mit dem Diadem, das ihm seine Mutter gegeben hatte, reichten nicht aus, um mit dem Geist von jemand Unbekanntem Kontakt aufzunehmen, der sich an einem unbekannten Ort befand.


  Er erfuhr bald, dass zwei niedere, aber dennoch bedeutsame Beamte als Wächter der mittleren Ebenen des Labyrinths dienten. Sie waren die kaiserlichen Hofmeister, Dondak-Sajamir aus dem Volk der Su-Suheris und Gitamorn Suul, eine menschliche Frau. »Aber«, sagte Graupel, der mit den Aufsehern der Unterkünfte gesprochen hatte, »diese beiden bekriegen sich schon seit etwa einem Jahr. Sie kooperieren so wenig wie möglich miteinander. Und man muss die Genehmigung von beiden erhalten, um die höheren Minister zu sehen.«


  Carabella schnaubte verärgert. »Wir werden den Rest unseres Lebens hier verbringen und Staub ansetzen! Valentine, warum halten wir uns überhaupt mit dem Labyrinth auf? Warum verschwinden wir nicht von hier und marschieren direkt zum Schlossberg?«


  »Genau meine Idee«, sagte Graupel.


  Valentine schüttelte den Kopf. »Die Unterstützung des Pontifex ist entscheidend. Das hat mir die Dame gesagt und ich stimme da überein.«


  »Entscheidend wofür?«, wollte Graupel wissen. »Der Pontifex schläft tief unter der Erde. Er hat von nichts eine Ahnung. Besitzt der Pontifex eine Armee, die er dir geben kann? Existiert der Pontifex überhaupt?«


  »Der Pontifex hat eine Armee aus kleinlichen Schreibern und Beamten«, gab Deliamber zu bedenken. »Wir werden feststellen, dass diese äußerst nützlich sein können. Sie sind es, und nicht irgendwelche Krieger, die das Mächteverhältnis in unserer Welt im Gleichgewicht halten.«


  Graupel war nicht überzeugt. »Ich sage, wir hissen das Sternenkranzbanner, lassen die Trompeten erschallen, schlagen die Trommeln und ziehen durch Alhanroel, während wir Euch als Koronal ausrufen und der ganzen Welt von Dominin Barjazids kleinem Trick erzählen. In jeder Stadt auf unserem Weg trefft Ihr Euch mit den Schlüsselpersonen und gewinnt mit Eurer Wärme und Aufrichtigkeit ihre Unterstützung, und vielleicht auch ein bisschen mit Hilfe des Diadems der Dame. Wenn Ihr dann den Schlossberg erreicht, marschieren zehn Millionen Leute hinter Euch her und dieser Barjazid wird sich ohne Kampf ergeben!«


  »Ein schöne Vorstellung«, sagte Valentine. »Aber ich glaube dennoch, dass wir die Unterstützung des Pontifex auf unserer Seite brauchen, um den Thronräuber offen herausfordern zu können. Ich werde diesen beiden Hofmeistern einen Besuch abstatten.«


  Am Nachmittag wurde er zum Hauptsitz von Dondak-Sajamir geführt, einem überraschend trostlosen, kleinen Amtszimmer tief in einem Wirrwarr aus winzigen Arbeitsnischen. Über eine Stunde lang musste Valentine in einem beengten und unordentlichen Vorraum warten, bevor er schließlich zum Hofmeister durfte.


  Valentine war sich nicht ganz sicher, wie er sich einem Su-Suheris gegenüber verhalten sollte. War einer der Köpfe Dondak und der andere Sajamir? Sprach man beide gleichzeitig an oder redete man nur mit dem Kopf, der einem auch antwortete? War es in Ordnung, die Aufmerksamkeit beim Reden zwischen den Köpfen hin und her wandern zu lassen?


  Dondak-Sajamir schaute wie aus großer Höhe auf Valentine herab. Im Amtszimmer herrschte eine angespannte Stille, während die vier kalten, grünen Augen des Fremdlings den Besucher nüchtern begutachteten. Der Su-Suheris war eine schlanke, lang gezogene Kreatur, haarlos und mit glatter Haut. Er besaß eine schlauchartige und schulterlose Gestalt mit einem stabförmigen Hals, welcher sich wie ein Sockel fünfundzwanzig oder dreißig Zentimeter hinaufstreckte und gegabelt war, um die beiden schmalen, spindelförmigen Köpfe zu stützen. Der Su-Suheris trat mit solcher Überlegenheit auf, dass man leicht glauben konnte, das Amt eines Hofmeisters wäre weit wichtiger als das des Pontifex persönlich. Aber ein Teil dieser eisigen Hochnäsigkeit, so wusste Valentine, hatte seinen Ursprung in der Rassenzugehörigkeit des Hofmeisters: Ein Su-Suheris kam nicht umhin, autoritär und herablassend zu wirken


  Schließlich sagte Dondak-Sajamirs linker Kopf: »Warum seid Ihr hergekommen?«


  »Um eine Audienz bei den obersten Ministern des Pontifex zu beantragen.«


  »So steht es in Eurem Schreiben. Aber was genau wollt Ihr von ihnen?«


  »Es geht um ein Sache von höchster Dringlichkeit, eine Staatsangelegenheit.«


  »Ja?«


  »Ihr erwartet doch sicherlich nicht, dass ich sie mit jemandem außerhalb der höchsten Autoritätsebene bespreche?«


  Dondak-Sajamir dachte lange über diesen Punkt nach. Als er wieder sprach, tat er es mit dem rechten Kopf. Diese zweite Stimme war viel tiefer als die erste. »Wenn ich die Zeit der obersten Minister verschwende, könnte ich mir Ärger einhandeln.«


  »Wenn Ihr mein Treffen mit ihnen unnötig behindert, könnte das letzten Endes auch Ärger für Euch bedeuten.«


  »Ein Drohung?«


  »Keineswegs. Ich kann Euch nur sagen, dass die Folgen, sollten sie meine Informationen nicht erhalten, für uns alle sehr schwerwiegend sein werden – und sie werden zweifellos betrübt sein, wenn sie herausfinden, dass Ihr es wart, der diese Informationen von ihnen ferngehalten hat.«


  »Nicht ich allein«, sagte der Su-Suheris. »Es gibt noch einen zweiten Hofmeister. Und wir müssen in der Genehmigung solcher Anträge übereinstimmen. Ihr habt noch nicht mit meiner Kollegin gesprochen.«


  »Nein.«


  »Sie ist verrückt. Sie arbeitet seit Monaten bewusst und böswillig nicht mit mir zusammen.« Jetzt sprach Dondak-Sajamir mit beiden Köpfen gleichzeitig, deren Stimmen keine ganze Oktave auseinanderlagen. Das Ergebnis war seltsam befremdlich. »Selbst wenn ich Euch meine Zustimmung gebe, würde sie ablehnen. Ihr werdet die obersten Minister nie zu Gesicht bekommen.«


  »Aber das ist unmöglich! Können wir sie nicht irgendwie umgehen?«


  »Das wäre illegal.«


  »Aber wenn sie doch alle rechtmäßigen Vorgänge blockiert …«


  Der Su-Suheris wirkte unbeeindruckt. »Diese Verantwortung liegt bei ihr.«


  »Nein«, sagte Valentine. »Ihr beide teilt sie! Ihr könnt nicht einfach sagen, dass ich nicht weiterkomme, nur weil sie nicht kooperiert, während das Überleben der Regierung auf dem Spiel steht!«


  »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte Dondak-Sajamir.


  Die Frage verwirrte Valentine. Stellte der Su-Suheris die Vorstellung, dass das Reich bedroht war, in Frage oder einfach nur den Gedanken, dass er gleichermaßen dafür verantwortlich war, wenn er Valentine zurückwies?«


  Nach einem Augenblick sagte Valentine: »Was schlagt Ihr vor, soll ich machen?«


  »Kehrt nach Hause zurück«, sagte der Hofmeister, »und lebt ein ertragreiches und glückliches Leben. Überlasst die Regierungsprobleme denjenigen von uns, deren Schicksal es ist, mit ihnen zu kämpfen.«
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  Auch von Gitamorn Suul bekam er keine befriedigendere Antwort. Diese andere Hofmeisterin war weniger hochnäsig als der Su-Suheris, aber kaum entgegenkommender.


  Sie war etwa zehn oder zwölf Jahre älter als Valentine, hochgewachsen und dunkelhaarig, mit nüchternem, fachkundigem Auftreten. Auf dem Schreibtisch in ihrem Amtszimmer, das deutlich heiterer und ansprechender, wenngleich nicht viel größer war als das von Dondak-Sajamir, lag eine Akte, die Valentines Antrag enthielt. Sie klopfte mehrmals darauf und sagte: »Ihr könnt sie nicht treffen, wisst Ihr.«


  »Darf ich fragen, weshalb?«


  »Weil niemand sie trifft.«


  »Niemand.«


  »Niemand von draußen. Das machen wir nicht mehr.«


  »Hängt das mit den Spannungen zwischen Euch und Dondak-Sajamir zusammen?«


  Gitamorn Suuls Lippen zuckten gereizt. »Dieser Idiot! Aber nein – selbst wenn er seine Aufgaben ordnungsgemäß erledigen würde, könntet Ihr trotzdem nicht zu den Ministern gelangen. Sie möchten nicht belästigt werden. Sie tragen große Verantwortung. Der Pontifex ist alt, wisst Ihr. Er hat für Regierungsangelegenheiten nicht mehr viel übrig und daher ist die Last für die anderen um ihn herum größer geworden. Versteht Ihr?«


  »Ich muss sie treffen«, sagte Valentine.


  »Ich kann es nicht ändern. Sie dürfen nicht einmal aus den noch so dringendsten Gründen gestört werden.«


  »Angenommen«, sagte Valentine langsam, »man hätte den Koronal gestürzt und das Schloss würde nun einem falschen Herrscher gehören?«


  Sie schob überrascht ihre Maske nach oben. »Ist es das, was Ihr ihnen sagen wollt? Hier. Antrag abgewiesen.« Sie stand auf und machte eine knappe Geste, um ihn fortzuschicken. »Wir haben bereits genug Wahnsinnige im Labyrinth, ohne dass weitere davon hierher…«


  »Wartet«, sagte Valentine.


  Er verfiel in einen Trancezustand und beschwor die Macht des Diadems herauf. Er griff verzweifelt mit seiner Seele nach der ihren, berührte sie, umfasste sie. Es war nicht Teil seines Plans gewesen, diesen niederen Beamten so viel zu enthüllen, aber es schien keine andere Möglichkeit mehr zu geben, als sie einzuweihen. Er erhielt den Kontakt aufrecht, bis er sich zunehmend benommen und schwächer fühlte; dann brach er ihn ab und kehrte eilig in den Wachzustand zurück. Sie starrte ihn verstört an; ihre Wangen waren rot, ihre Augen waren aufgerissen, ihre Brüste hoben und senkten sich vor Aufregung. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte.


  Schließlich sagte sie: »Was für ein Trick war das?«


  »Kein Trick. Ich bin der Sohn der Dame und sie persönlich hat mir beigebracht, wie man Botschaften versendet.«


  »Lord Valentine ist ein dunkelhaariger Mann.«


  »Das war er. Jetzt nicht mehr.«


  »Ihr wollt mir glauben machen, dass …«


  »Bitte«, sagte er. Er warf all seine geistige Kraft in dieses eine Wort. »Bitte. Glaubt mir. Alles hängt davon ab, dass ich dem Pontifex erzähle, was passiert ist.«


  Aber ihr Misstrauen reichte tief. Gitamorn Suul kniete nicht nieder, erwies keine Ehrerbietung, machte nicht die Sternenkranzgeste. Sie starrte ihn nur mit einer missmutigen Verunsicherung an, so als würde sie dazu neigen, seine skurrile Geschichte zu glauben, sich gleichzeitig aber wünschen, er hätte sie einem anderen Amtsträger aufgebürdet.


  Sie sagte: »Der Su-Suheris würde alles ablehnen, was ich vorschlage.«


  »Selbst wenn ich ihm zeigen würde, was ich Euch gezeigt habe?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Seine Sturheit ist legendär. Er würde noch nicht einmal einer meiner Empfehlungen zustimmen, wenn das Leben des Pontifex davon abhinge.«


  »Aber das ist Wahnsinn!«


  »Ganz genau. Habt Ihr mit ihm gesprochen?«


  »Ja«, sagte Valentine. »Er wirkte unfreundlich und vom Stolz vereinnahmt. Aber nicht wahnsinnig.«


  »Gebt Euch etwas länger mit ihm ab«, riet Gitamorn Suul, »bevor Ihr Euch eine endgültige Meinung über ihn bildet.«


  »Was wäre, wenn wir seine Genehmigung fälschen, sodass ich ohne seine Wissen weiter kann?«


  Sie wirkte schockiert. »Ihr wollt, dass ich ein Verbrechen begehe?«


  Valentine hatte darum zu kämpfen, sein ruhiges Gemüt zu bewahren. »Es ist bereits ein Verbrechen geschehen, und kein unbedeutendes«, sagte er mit tiefer, gleichmäßiger Stimme. »Ich bin Koronal von Majipoor, durch Verrat vom Thron gestoßen. Eure Hilfe ist für meine Wiedereinsetzung von entscheidender Bedeutung. Werden all diese kleinlichen Regelungen dadurch nicht aufgehoben? Erkennt Ihr denn nicht, dass ich über die Macht verfüge, Eure Regelüberschreitung zu verzeihen?« Er beugte sich zu ihr. »Wir verschwenden hier Zeit. Auf dem Schlossberg lebt ein Thronräuber. Ich renne von einem Untergebenen des Pontifex zum anderen, während ich eine Befreiungsarmee durch Alhanroel führen sollte. Gebt mir Eure Zustimmung und lasst mich weiterziehen, und Ihr werdet belohnt werden, sobald auf Majipoor wieder alles so ist, wie es sein sollte.«


  Ihre Augen waren plötzlich kalt und freudlos. »Mit Eurer Geschichte verlangt Ihr meinem Glauben viel ab. Was, wenn nichts davon stimmt? Was, wenn Ihr von Dondak-Sajamir dafür bezahlt werdet?«


  Valentine stöhnte. »Ich bitte Euch …«


  »Nein. Das ist sehr wahrscheinlich. Dies ist vielleicht eine Falle. Ihr, Eure fantastische Geschichte, irgendeine Art von Hypnose, alles geplant, um mich zu zerstören, damit dieser Su-Suheris hier unten unangefochten bleibt, um ihm die Macht zu geben, die er schon lange begehrt …«


  »Ich schwöre bei meiner Mutter, der Dame, dass ich Euch nicht angelogen habe.«


  »Ein wahrer Verbrecher würde bei jedermanns Mutter schwören, was bedeutet das schon?«


  Valentine zögerte, dann griff er mutig nach vorn und nahm Gitamorn Suuls Hände in seine eigenen. Er starrte konzentriert in ihre Augen. Was er jetzt tun würde, missfiel ihm, aber ihm missfiel auch all das, was diese kleinlichen Bürokraten mit ihm machten. Jetzt war die Zeit für ein wenig Schamlosigkeit gekommen, ansonsten würde er für immer hier unten festsitzen.


  Seine Augen ganz nah bei ihr, sagte er: »Selbst wenn ich in Dondak-Sajamirs Dienst stünde, könnte ich niemals eine so wunderschöne Frau wie Euch betrügen.«


  Sie blickte ihn verächtlich an. Aber ihre Wangen leuchteten erneut rot auf.


  Er fuhr fort. »Vertraut mir. Glaubt an mich. Ich bin Lord Valentine und Ihr werdet eine der Heldinnen meiner Rückkehr sein. Ich weiß, was Ihr Euch auf dieser Welt am meisten wünscht und es wird Euch gehören, sobald ich das Schloss zurückhabe.«


  »Ihr wisst es?«


  »Ja«, flüsterte er und streichelte sanft ihre Hände, die jetzt schlaff in seinen lagen. »Die alleinige Amtsgewalt über das gesamte innere Labyrinth, ist das nicht so? Ihr wollt der einzige Hofmeister sein?«


  Sie nickte wie in einem Traum.


  »Dann soll es geschehen«, sagte er. »Verbündet Euch mit mir und Dondak-Sajamir wird seine Stellung verlieren, weil er sich mir in den Weg gestellt hat. Werdet Ihr das tun? Werdet Ihr mir helfen, zu den obersten Ministern zu gelangen, Gitamorn Suul?«


  »Es … wird schwierig …«


  »Aber es kann getan werden! Alles kann getan werden! Und wenn ich wieder Koronal bin, verliert dieser Su-Suheris seinen Posten! Das verspreche ich Euch.«


  »Schwört es!«


  »Ich schwöre es«, sagte Valentine leidenschaftlich und fühlte sich schändlich und verdorben. »Ich schwöre es beim Namen meiner Mutter. Ich schwöre es bei allem, was heilig ist. Kommen wir überein?«


  »Ja«, sagte sie mit kleiner, zittriger Stimme. »Aber wie sollen wir es machen? Ihr benötigt beide Signaturen auf dem Passierschein, und sobald meine darauf ist, wird er seine verweigern.«


  Valentine sagte: »Schreibt mir einen Passierschein und signiert ihn. Ich gehe zu ihm zurück und überrede ihn dazu, ihn ebenfalls zu signieren.«


  »Das wird er niemals tun.«


  »Ich werde ihn bearbeiten. Ich kann sehr überzeugend sein. Sobald ich seine Signatur habe, kann ich das innere Labyrinth betreten und das tun, was ich tun muss. Wenn ich wieder herauskomme, dann mit der vollen Macht eines Koronals – und ich werde Dondak-Sajamir aus seinem Amtszimmer schmeißen, das verspreche ich Euch.«


  »Aber wie wollt Ihr seine Signatur bekommen? Er hat seit Monaten alle Signaturen verweigert!«


  »Überlasst das mir«, sagte Valentine.


  Sie holte einen dunkelgrünen Würfel aus ihrem Schreibtisch hervor. Er bestand aus irgendeinem glatten, glänzenden Material und sie legte ihn kurz in eine Maschine ein, die ein grelles, gelbes Licht über ihn warf. Als sie ihn herausnahm, war die Oberfläche des Würfels von einer neuen Helligkeit erfüllt. »Hier. Das ist Euer Passierschein. Aber ich warne Euch: Ohne Dondak-Sajamirs Signatur ist er wertlos.«


  »Ich bekomme sie«, sagte Valentine.


  Er kehrte zu Dondak-Sajamir zurück. Der Su-Suheris war nicht gewillt, ihn zu empfangen, aber Valentine beharrte darauf.


  »Ich verstehe jetzt, warum ihr Gitamorn Suul so hasst«, sagte er.


  Dondak-Sajamir lächelte kühl. »Ist sie nicht verabscheuungswürdig? Ich schätze, sie hat Euren Antrag abgelehnt.«


  »Oh, nein«, sagte Valentine, holte den Würfel unter seinem Umhang hervor und legte ihn vor dem Hofmeister hin. »Sie hat bereitwillig zugestimmt, weil sie wusste, dass Ihr abgelehnt hattet und ihre Genehmigung daher wertlos sein würde. Es war ihre andere Zurückweisung, die mich so sehr verletzt hat.«


  »Und die war?«


  Valentine sagte gleichmütig: »Das mag für Euch albern klingen oder sogar abstoßend, aber ihre Schönheit hat mich vollkommen überwältigt. Für menschliche Augen, sage ich Euch, besitzt diese Frau eine außergewöhnlich körperliche Präsenz, ein edles Auftreten, eine leuchtende, erotische Kraft, die … na ja, wie auch immer. Ich habe mich ihr auf peinliche, naive Weise zu Füßen geworfen. Ich habe mich ihr geöffnet und mich verwundbar gemacht. Und sie hat mich grausam verspottet. Sie hat mich auf eine Art und Weise verhöhnt, als würde mir jemand ein Schwert im Bauch herumdrehen. Könnt Ihr das verstehen, dass sie einem Fremden gegenüber, der ihr nur die wärmsten und zutiefst leidenschaftlichsten Gefühle entgegengebracht hat, so unbarmherzig, so herablassend sein kann?«


  »Ihre Schönheit kann ich nicht beurteilen«, sagte Dondak-Sajamir. »Aber ich kenne ihre Gefühllosigkeit und Arroganz nur zu gut.«


  »Jetzt hat sie mich auch zu ihrem Feind gemacht«, sagte Valentine. »Wenn Ihr wollt, biete ich Euch meine Dienste an, sodass wir sie zusammen vernichten können.«


  Dondak-Sajamir sagte nachdenklich: »Ja, das wäre ein passender Moment, um ihren Niedergang herbeizuführen. Aber wie?«


  Valentine tippte auf den Würfel, der auf dem Schreibtisch des Hofmeisters lag. »Fügt Eure Signatur zu diesem Passierschein hinzu. Dann kann ich das innere Labyrinth betreten. Während ich dort bin, leitet Ihr offizielle Ermittlungen über die Umstände ein, unter welchen ich eingelassen wurde, und behauptet, dass Ihr nie solch eine Erlaubnis erteilt hättet. Wenn ich von meinem Treffen mit dem Pontifex zurückkehre, ruft mich als Zeugen dazu. Ich werde sagen, dass Ihr meinen Antrag abgewiesen hättet und dass ich den Passierschein mit allen Signaturen von Gitamorn Suul bekommen hätte, ohne zu ahnen, dass er von jemandem gefälscht sein könnte, der Euch damit ärgern wollte, dass ich eingelassen wurde. Eure Anschuldigung der Urkundenfälschung wird zusammen mit meiner Zeugenaussage, dass Ihr Euch geweigert habt, meinen Antrag zu genehmigen, zu ihrem Untergang führen. Was sagt Ihr?«


  »Ein umwerfender Plan«, erwiderte Dondak-Sajamir. »Mir hätte nichts Besseres einfallen können.«


  Der Su-Suheris legte den Würfel in eine Maschine, die ihm ein helles, rosafarbenes Leuchten verlieh, das sich mit Gitamorn Suuls gelbem Schimmern überlagerte. Der Passierschein war jetzt gültig. Diese ganze Intrige, dachte Valentine, war für den Geist beinahe ebenso anstrengend wie die Komplexität des Labyrinths selbst; aber es war getan, und das erfolgreich. Sollten die beiden doch jetzt Verschwörungen und Komplotte gegeneinander schmieden, während er seinen Weg zu den Ministern des Pontifex ungehindert fortsetzte. Sie würden wahrscheinlich mit der Art und Weise, wie er seine Versprechen einhielt, nicht zufrieden sein, denn er hatte vor, diese beiden zankenden Rivalen aus ihren Ämtern zu fegen, sofern das möglich war. Denn er konnte nicht von sich erwarten, dass er sich wie ein Heiliger benahm, wenn er sich mit jenen befasste, deren Hauptaufgabe in der Regierung darin zu bestehen schien, Dinge zu behindern und aufzuhalten.


  Er nahm den Würfel von Dondak-Sajamir entgegen und neigte dankbar seinen Kopf.


  »Möget Ihr all die Macht und das Ansehen erhalten, das Euch zusteht«, sagte Valentine salbungsvoll und brach auf.
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  Die Wächter des innersten Labyrinths schienen überrascht zu sein, dass es jemand von außerhalb bewerkstelligt hatte, Zugang zu ihrem Reich zu erhalten. Und obwohl sie den Würfel einer gründlichen Untersuchung unterzogen, stimmten sie widerwillig überein, dass er legitim war, und schickten Valentine und seine Begleiter nach innen.


  Ein schmaler, stupsnasiger Wagen trug sie leise und schnell in die Korridore dieses innersten Universums hinab. Die maskierten Beamten, die sie begleiteten, schienen ihn nicht selbst zu steuern, was auch keine einfache Aufgabe gewesen wäre, denn in diesen Ebenen verzweigte sich das Labyrinth immer wieder und beschrieb zahlreiche Kurven. Jeder Eindringling würde sich inmitten dieser Windungen, Schlängel, Biegungen und Wirren schnell verirren. Der Wagen schien jedoch über einen verborgenen Führungspfad zu schweben, der seine Reise über eine rasante, wenngleich nicht allzu gerade Route steuerte, die tiefer und tiefer in die Spiralen und abgelegenen Gassen des Labyrinths hinabführte.


  An einem Kontrollpunkt nach dem anderen wurde Valentine von ungläubigen Funktionären ausgefragt, welche die Vorstellung, dass ein Fremder bei den Ministern des Pontifex vorsprechen wollte, nicht begreifen konnten. Ihre endlos bohrenden Fragen waren ermüdend, aber sinnlos. Er winkte mit seinem Passierwürfel vor ihnen, so als wäre er ein Zauberstab. »Ich befinde mich auf einer Mission von allerhöchster Dringlichkeit«, sagte er immer wieder, »und werde nur mit den höchsten Mitgliedern des pontifizischen Hofs sprechen.« Valentine bewaffnete sich mit aller Würde und Präsenz, die ihm zur Verfügung standen und wischte jeden Einwand, jede Spitzfindigkeit beiseite. »Es wird Euch schlimm ergehen«, warnte er, »wenn Ihr mich noch länger aufhaltet.«


  Und schließlich – es fühlte sich an, als wären einhundert Jahre vergangen, seit sich Valentine am Klingenmund seinen Weg ins Labyrinth jongliert hatte – stand er vor Shinaam, Dilifon und Narrameer, dreien der fünf großen Minister des Pontifex.


  Sie empfingen ihn in einer düsteren und feuchten Kammer, die aus riesigen, schwarzen Steinblöcken bestand, eine hohe Decke besaß und mit Spitzbögen verziert war. Es war ein erdrückender und beklemmender Ort, ein besserer Kerker als eine Ratskammer. Als er eintrat, spürte Valentine, wie das gesamte Gewicht des Labyrinths, Ebene über Ebene, auf ihn herabdrückte: Die Arena und das Haus der Aufzeichnungen und der Hof der Kugeln und die Halle der Winde und der ganze Rest, die dunklen Korridore, die dicht gedrängten Arbeitsnischen, die unzähligen schuftenden Schreiber. Irgendwo weit über ihm schien die Sonne, war frische Luft, wehte Wind aus Süden herauf und trug den Duft der Alabandinen und Eldironen und Tanigalen mit sich. Und er befand sich hier unten, in einem Königreich ewiger Nacht, eingeklemmt unter einem riesigen Erdhügel und endlosen Meilen quälender Passagen. Seine Reise in die Tiefe und das Innere des Labyrinths hatte ihn fiebrig und ausgezehrt zurückgelassen, so als hätte er seit Wochen nicht geschlafen.


  Er legte seine Hand auf Delimaber und der Vroon gab ihm einen kribbelnden Energiestoß, um seine verebbende Kraft wieder aufzufüllen. Er blickte zu Carabella, welche lächelte und ihm einen Kuss zuwarf. Er blickte zu Graupel, welcher nickte und grimmig grinste. Er blickte zu Zalzan Kavol, und der leidenschaftliche, grauhaarige Skandar machte mit all seinen Händen eine schnelle Jonglierbewegung, um ihn aufzumuntern. Seine Gefährten, seine Freunde, seine Schutzschilde durch diese lange und seltsame Mühsal hindurch.


  Er blickte zu den Ministern.


  Ohne Masken saßen sie nebeneinander auf Stühlen, die majestätisch genug waren, um Throne sein zu können. Shinaam saß in der Mitte, der Minister für äußere Angelegenheiten, von ghayrogischer Abstammung, reptilienartig, mit kalten, lidlosen Augen, geschäftig umherschnellender, roter Zunge und einem derben, schlangenhaften Auftreten, das von schlängelnden Bewegungen geprägt war. Zu seiner Rechten war Dilifon, privater Schriftführer von Tyeveras, eine gebrechliche und geisterhafte Gestalt, das Haar so weiß wie Graupels, die Haut vertrocknet und ausgedörrt, mit Augen, welche wie Flammen in einem uralten Gesicht loderten. Und auf der anderen Seite des Ghayrogen war Narrameer, die kaiserliche Traumdeuterin, eine schlanke und elegante Frau, die schon sehr alt sein musste, denn ihre Verbindung mit Tyeveras reichte bis in die Ära zurück, als dieser Koronal gewesen war. Dennoch sah sie aus, als hätte sie ihre Lebensmitte noch nicht erreicht. Ihre Haut war glatt und faltenlos und ihr volles, kastanienbraunes Haar glänzte regelrecht. Nur der unnahbare und rätselhafte Ausdruck in ihren Augen gab Valentine einen Hinweis auf die Weisheit, die Erfahrung und die über Jahrzehnte hinweg angehäufte Macht, die sie besaß. Hier war Zauberei am Werk, entschied er.


  »Wir haben Euer Gesuch gelesen«, sagte Shinaam. Seine Stimme war tief und klar, mit einem winzigen Zischen darin. »Die Geschichte, die Ihr mitbringt, strapaziert unsere Gutgläubigkeit.«


  »Habt ihr mit der Dame, meiner Mutter, gesprochen?«


  »Wir haben mit der Dame gesprochen, ja«, erwiderte der Ghayroge gelassen. »Sie akzeptiert Euch als ihren Sohn.«


  »Sie drängt uns, mit Euch zusammenzuarbeiten«, sagte Dilifon mit gebrochener und kratziger Stimme.


  »Sie ist uns in Botschaften erschienen«, sagte Narrameer gütig und melodiös, »und sie hat Euch uns anvertraut, hat uns gebeten, Euch die Hilfe zu geben, die Ihr benötigt.«


  »Also?«, verlangte Valentine.


  Shinaam sagte: »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Dame getäuscht werden kann.«


  »Ihr denkt, dass ich ein Betrüger bin?«


  »Ihr verlangt, dass wir glauben«, sagte der Ghayroge, »dass der Koronal von Majipoor von einem der jüngeren Söhne des Königs der Träume überrumpelt wurde, dass er seines Gedächtnisses beraubt wurde und – zumindest was von ihm übrig war – in einem völlig anderen Körper platziert wurde, welcher praktischerweise gerade verfügbar war, und dass der Thronräuber erfolgreich in die leere Hülle des Koronals geschlüpft ist und sein eigenes Bewusstsein hineingezwängt hat. Wir finden es anstrengend, solche Dinge zu glauben.«


  »Die Fertigkeiten existieren, um Körper von Geist zu Geist zu bewegen«, sagte Valentine. »Es gibt Präzedenzfälle.«


  »Aber keinen Präzedenzfall dafür«, sagte Dilifon, »dass ein Koronal auf diese Weise ersetzt wurde.«


  »Dennoch ist es geschehen«, erwiderte Valentine. »Ich bin Lord Valentine. Dank der Güte der Dame habe ich mein Gedächtnis zurückerlangt und ich bitte um die Unterstützung des Pontifex, um die Verantwortung wieder anzunehmen, die er mir nach dem Tod meines Bruders übertragen hat.«


  »Ja«, sagte Shinaam. »Wenn Ihr seid, wer Ihr behauptet, zu sein, dann wäre es angemessen, dass Ihr auf den Schlossberg zurückkehrt. Aber woher können wir das wissen? Dies sind ernste Angelegenheiten. Sie deuten auf einen Bürgerkrieg hin. Sollen wir dem Pontifex raten, die Welt aufgrund der bloßen Behauptung eines jungen Fremden ins Leid zu stürzen, welcher …«


  »Ich habe bereits meine Mutter von meiner Wahrhaftigkeit überzeugt«, hob Valentine hervor. »Mein Geist lag ihr auf der Insel offen und sie hat gesehen, dass ich der bin, der ich bin.« Er berührte das Silberdiadem auf seiner Stirn. »Wie glaubt ihr, habe ich dies hier erhalten? Es war ihr Geschenk, aus ihren eigenen Händen, während wir zusammen im Inneren Tempel standen.«


  Shinaam sagte leise: »Dass die Dame Euch akzeptiert und unterstützt wird nicht bezweifelt.«


  »Aber ihr stellt ihr Urteilsvermögen in Frage?«


  »Wir benötigen einen tiefer gehenden Beweis für Eure Behauptungen«, sagte Narrameer.


  »Dann erlaubt mir, hier und jetzt einen Botschaft auszusenden, damit ich euch davon überzeugen kann, dass ich die Wahrheit spreche.«


  »Wir Ihr wünscht«, sagte Dilifon.


  Valentine schloss seine Augen und ließ sich in den Trancezustand hineinfallen.


  Aus ihm strömte mit Leidenschaft und Überzeugung die leuchtende Essenz seines Seins heraus, so wie es auch geschehen war, als er in der trostlosen, ruinendurchzogenen Wildnis jenseits von Treymone das Vertrauen von Nascimonte hatte gewinnen müssen und als er den Geist der drei Beamten am Tor des Hauses der Aufzeichnungen hatten überreden müssen und als er sich der Hofmeisterin Gitamorn Suul geöffnet hatte. Mit unterschiedlichem Erfolg hatte er in diesen drei Situationen erreicht, was er hatte erreichen müssen.


  Doch jetzt fühlte er sich nicht dazu in der Lage, die Skepsis der Minister des Pontifex zu überwinden.


  Der Geist des Ghayrogen war für ihn vollkommen undurchlässig, eine Mauer so glatt und abweisend wie die hoch aufragenden, weißen Klippen der Insel des Schlafs. Valentine spürte hinter Shinaams Gedankenschild nur trübes Flimmern und konnte nicht hindurchbrechen, auch wenn er alles, was ihm zur Verfügung stand, dagegenwarf. Der Geist des runzligen, alten Dilifons war ein ähnlich unnahbares Ding, nicht weil er abgeschirmt war, sondern weil er so porös, so offen wirkte, wie eine Bienenwabe, die keinerlei Widerstand bot: Er bewegte sich durch ihn hindurch wie Luft durch Luft und entdeckte nichts Greifbares. Nur mit dem Geist der Traumdeuterin Narrameer nahm Valentine eine Art Kontakt wahr, aber auch dieser war nicht befriedigend. Sie schien aus seiner Seele zu trinken, nahm alles in sich auf, das er hergab, und ließ es in eine bodenlose Höhle ihres Seins fließen, so dass er senden und senden und senden konnte, ohne je das Zentrum ihres Geists zu erreichen.


  Dennoch weigerte er sich, aufzugeben. Mit wilder Intensität warf er ihnen seine gesamte Seele entgegen, rief sich als Lord Valentine vom Schlossberg aus und drängte sie dazu, ihm zu beweisen, dass er jemand anderes war. Er suchte tief in sich nach Erinnerungen – an seine Mutter, seinen königlichen Bruder, seine Ausbildung als Prinz, seinen Sturz in Til-omon, sein Umherirren in Zimroel, alles, was den Mann geformt hatte, der sich ins Innere des Labyrinths vorgekämpft hatte, um ihre Hilfe zu erhalten. Er öffnete sich vollständig, unbekümmert, stürmisch, bis er nichts mehr senden konnte, bis er vor Erschöpfung taumelte und ganz gefühllos war, bis er wie ein schlaffes und nutzloses Kleidungsstück, das von seinem Besitzer weggeworfen worden war, zwischen Graupel und Carabella hing.


  Er löste sich wieder aus dem Trancezustand und fürchtete, dass er versagt hatte.


  Er zitterte und war schwach. Schweiß überzog seinen Körper. Sein Blick war verschwommen und grausamer Schmerz pochte in seinen Schläfen.


  Er kämpfte darum, wieder zu Kräften zu kommen, schloss seine Augen, atmete tief ein. Dann blickte er zu den drei Ministern auf.


  Ihre Gesichter waren streng und düster. Ihre Augen waren kalt und ungerührt. Ihr Ausdruck war reserviert, herablassend, regelrecht feindselig. Valentine hatte plötzlich Angst. Konnten diese drei mit Dominin Barjazid im Bunde sein? Flehte und bettelte er hier vor seinen Feinden?


  Aber das war undenkbar und unmöglich, ein Hirngespinst seines erschöpften Geists, sagte er sich verzweifelt. Er konnte nicht glauben, dass die Verschwörung gegen ihn bis ins Labyrinth hinabreichte.


  Mit heiserer und abgehackter Stimmer sagte er: »Also? Was sagt ihr nun?«


  »Ich habe nichts gespürt«, sagte Shinaam.


  »Ich bin nicht überzeugt«, sagte Dilifon. »Jeder Zauberer kann derartige Botschaften senden. Eure Aufrichtigkeit und Leidenschaft könnten vorgetäuscht sein.«


  Narrameer sagte: »Ich stimme zu. Botschaften können sowohl Lügen als auch Wahrheit enthalten.«


  »Nein!«, schrie Valentine. »Ich habe mich euch weit geöffnet. Ihr könnt es unmöglich übersehen haben …«


  »Nicht weit genug«, sagte Narrameer.


  »Was meint Ihr?«


  Sie sagte: »Lasst uns eine Traumdeutung machen, Ihr und ich. Hier und jetzt, in dieser Kammer, vor diesen Leuten. Lasst uns unserer beider Geist wahrhaftig vereinen. Dann kann ich die Glaubwürdigkeit Eurer Geschichte beurteilen. Seid Ihr dazu bereit? Werdet Ihr die Droge mit mir trinken?«


  Valentine blickte besorgt zu seinen Gefährten – und sah, wie sich seine Sorge in ihren Gesichten widerspiegelte, außer bei Deliamber, dessen Ausdruck so nichts sagend und neutral war, als wäre er woanders. Sollte er eine Deutung riskieren? Wagte er das wirklich? Die Droge würde ihn bewusstlos machen, vollkommen durchsichtig, gänzlich verwundbar. Wenn diese drei mit Barjazid verbündet waren und ihn wehrlos machen wollten, konnte es keinen einfacheren Weg für sie geben. Auch war diese keine gewöhnliche Dorfdeuterin, die hier vorschlug, in seinen Geist einzudringen; dies war die Deuterin des Pontifex, eine mindestens einhundert Jahre alte Frau, gerissen und mächtig, die den Ruf genoss, die wahre Meisterin des Labyrinths zu sein und alle anderen zu kontrollieren, einschließlich den alten Tyeveras selbst. Deliamber gab ihm geflissentlich keinen Anhaltspunkt. Diese Entscheidung musste er vollkommen allein treffen.


  »Ja«, sagte er, seine Augen direkt auf sie gerichtet. »Wenn nichts anderes mehr hilft, dann soll es eine Deutung sein. Hier. Jetzt.«


  9


  Sie schienen darauf vorbereitet zu sein. Auf ein Zeichen hin brachten Gehilfen die Utensilien einer Traumdeutung herein: Einen dicken Teppich mit hell leuchtenden Farben, rot und grün mit dunklem, goldenem Rand; eine schlanke, hohe Karaffe aus geschliffenem, weißem Stein; zwei feine Porzellantassen. Narrameer kam von ihrem hohen Stuhl herunter, goss den Traumwein eigenhändig ein und bot Valentine die erste Tasse an.


  Er hielt sie einen Augenblick lang fest, ohne zu trinken. Er hatte in Til-omon Wein aus der Hand von Dominin Barjazid erhalten und nach einem einzigen Schluck hatte sich alles für ihn geändert. Sollte er diesen hier jetzt trinken, ohne sich vor möglichen Folgen zu fürchten? Wer konnte sagen, welche neue Verzauberung man für ihn vorbereitet hatte? Wo würde er aufwachen und in wessen Körper?


  Narrameer beobachtete ihn stumm. Der Blick der Traumdeuterin war unlesbar, mysteriös, stechend. Sie lächelte, ein gänzlich zweideutiges Lächeln, ob eines der Ermutigung oder eines des Triumphes konnte Valentine nicht sagen. Er hob die Tasse mit einem kurzen Gruß an seine Lippen.


  Die Wirkung des Weins setzte sofort ein und war unerwartet stark. Valentine schwankte benommen. Nebel und Spinnweben stürzten sich auf seinen Geist. War dieses Zeug kräftiger als das, welches ihm die Traumdeuterin Tisana vor so langer Zeit in Falkynkip gegeben hatte – ein besonderes Dämonengebräu von Narrameer? Oder lag es einfach nur daran, dass er momentan viel anfälliger war, vom Einsatz des Diadems geschwächt und ausgelaugt? Mit unschärfer werdenden Augen sah er, wie Narrameer ihren eigenen Wein trank, die leere Tasse einem Gehilfen zuwarf und zügig ihre Robe abstreifte. Ihr nackter Körper war weich, geschmeidig, jung – flacher Bauch, schlanke Oberschenkel, hohe, runde Brüste. Zauberei, dachte er. Zauberei, jawohl. Ihre Haut besaß einen dunklen Braunton. Ihre Brustwarzen waren beinahe schwarz und starrten ihn an wie zwei blinde Augen.


  Er war bereits zu betäubt, um sich selbst zu entkleiden. Die Hände seiner Freunde zupften an den Knöpfen und Verschlüssen seiner Kleidung. Er spürte kalte Luft um sich herum und wusste, dass er nackt war.


  Narrameer winkte ihn zum Traumteppich.


  Auf wackeligen Beinen ging er zu ihr und sie zog ihn nach unten. Er schloss seine Augen, stellte sich vor, er wäre mit Carabella zusammen, aber Narrameer war in keinerlei Hinsicht wie Carabella. Ihre Umarmung war kalt und trocken, ihr Fleisch hart, unnachgiebig. Sie besaß keine Wärme, kein Leben. Ihre Jugendlichkeit war nur eine raffinierte Täuschung. In ihren Armen zu liegen, war, wie auf einem Bett aus glattem, eisigem Stein zu liegen.


  Ein alles umhüllender Tümpel aus Dunkelheit erhob sich um ihn herum, eine dicke, warme, ölige Flüssigkeit, die tiefer und tiefer wurde, und Valentine ließ sich bequem hineingleiten, spürte, wie sie sich um seine Beine, seine Hüfte, seinen Brustkorb legte.


  Es war wie damals, als der Meeresdrache Gorzvals Schiff zertrümmerte und er in den Strudel hinabgezogen wurde. Sich nicht zu wehren war so leicht, viel leichter, als zu kämpfen. Seinen Willen aufzugeben, sich zu entspannen, zu akzeptieren, was mit ihm geschah, sich in die Tiefe ziehen zu lassen – so verlockend, so reizvoll. Er war müde. Er hatte lange genug gekämpft. Jetzt konnte er sich ausruhen und von den dunklen Gezeiten zudecken lassen. Sollten doch die anderen tapfer um Ehre und Macht und Zustimmung kämpfen. Sollten doch die anderen …


  Nein.


  Das war es, was sie wollten: Ihn in seiner eigenen Schwäche einspinnen. Er war zu gutgläubig, zu arglos; er hatte unwissentlich mit dem Feind gespeist und war zu Fall gebracht worden; er würde erneut zu Fall gebracht werden, wenn er jetzt aufgab. Das war nicht der Zeitpunkt, um in warme, dunkle Tümpel zu gleiten.


  Er fing an, zu schwimmen. Zunächst kam er nur schwer voran, denn der Tümpel war tief und die schwarze Flüssigkeit, dickflüssig und schwer, zerrte an seinen Armen. Aber nach einigen Schlägen fand Valentine eine Möglichkeit, um seinen Körper kantiger zu machen, eine Klinge, die durch alles hindurchschnitt. Er bewegte sich schnell und schneller, seine Arme und Beine stießen in geschmeidiger Koordination vor und zurück. Der Tümpel, der ihn mit seinem Vergessen gelockt hatte, stützte ihn nun. Seine Festigkeit gab ihm Auftrieb und trug ihn nach oben, während er zügig in Richtung des fernen Ufers schwamm. Die helle, gewaltige Sonne, eine große, violettgelbe Kugel, warf blendende Lichtstrahlen, einen Feuerpfad, über das Meer.


  »Valentine.«


  Die Stimme war tief und grollend, ein Klang wie Donner. Er erkannte sie nicht.


  »Valentine, warum schwimmst du so schnell?«


  »Um das Ufer zu erreichen.«


  »Aber warum willst du das tun?«


  Valentine zuckte mit den Schultern und schwamm weiter. Er sah eine Insel, einen breiten, weißen Strand, einen Dschungel aus schlanken Bäumen, die aneinander gelehnt nach oben wuchsen und deren Kronen von verhedderten Ranken zu einem dichtem Baumdach verbunden wurden. Und obwohl er schwamm und schwamm und schwamm, kam er nicht näher.


  »Siehst du?«, sagte die große Stimme. »Es ist macht keinen Sinn, sich abzumühen!«


  »Wer bist du?«, fragte Valentine.


  »Ich bin Lord Spurifon«, kam die majestätische, widerhallende Antwort.


  »Wer?«


  »Lord Spurifon der Koronal, Nachfolger von Lord Scaul, welcher jetzt Pontifex ist, und ich sage dir, höre mit diesem Unsinn auf. Wo kannst du schon hoffen, hinzugelangen?«


  »Zum Schlossberg«, antwortete Valentine und schwamm noch kräftiger.


  »Aber ich bin Koronal!«


  »Nie … von dir … gehört …«


  Lord Spurifon stieß ein schrilles Kreischen aus. Die glatte, ölige Oberfläche des Meers kräuselte sich und warf Falten, so als würden eine Million Nadeln von unten nach oben stoßen. Valentine zwang sich, weiterzuschwimmen, und versuchte nicht länger, kantig zu sein, sondern verwandelte sich vielmehr in etwas Stumpfes und Stures, einen Holzklotz mit Armen, der sich durch die Strömung schlug.


  Das Ufer war jetzt in Reichweite. Er setzte seine Füße ab und fühlte Sand unter sich, warmen, nachgiebigen, sich windenden Sand, welcher jedes Mal versickerte, wenn er ihn berührte, und der das Laufen zu einer Qual machte, eine Qual, die jedoch nicht groß genug war, als dass er sich nicht in Richtung Land schieben konnte. Er krabbelte den Strand hinauf und kniete dort für einen Moment. Als er aufblickte, betrachtete ihn ein bleicher, dünner Mann mit seinen besorgten, blauen Augen.


  »Ich bin Lord Hunzimar«, sagte er schwach. »Koronal der Koronale, welchen man niemals vergessen wird.« Er machte eine Geste und der Strand füllte sich mit Männern wie ihm, belanglos, schüchtern, unbedeutend. »Das ist Lord Struin«, erklärte Lord Hunzimar, »und das Lord Prankipin und Lord Meyk und Lord Scaul und Lord Spurifon. Koronale von großer Pracht und Kraft. Verbeuge dich vor uns!«


  Valentine lachte. »Man hat euch alle vergessen!«


  »Nein! Nein!«


  »Was für ein Gequieke!« Er zeigte auf den letzten in der Reihe. »Du … Spurifon! Niemand erinnert sich an dich.«


  »Lord Spurifon, wenn ich bitten darf.«


  »Und du … Lord Scaul. Dreitausend Jahre haben deinen Ruhm gänzlich verpuffen lassen.«


  »Da liegst du falsch. Mein Name steht auf der Liste der Mächte.«


  Valentine zuckte mit den Schultern. »So ist es. Aber was spielt das für eine Rolle? Lord Prankipin, Lord Meyk, Lord Hunzimar, Lord Struin … inzwischen nichts weiter als Namen … nichts … als … Namen …«


  »Nichts … als … Namen … «, wiederholten sie mit hohen, dünnen, jammernden Stimmen und begannen, zu schrumpfen, bis sie so groß waren wie Drole, kleine, wuselnde Dinger, die Mitleid erregend umherrannten und ihre Namen mit schrillen Piepsstimmen hinausschrien. Dann waren sie verschwunden und an ihrer Stelle befanden sich kleine, weiße Kugeln, nicht größer als Jonglierbälle, bei denen es sich, wie Valentine feststellte, als er sich nach ihnen beugte, um Schädel handelte. Er hob sie auf und warf sie unbekümmert durch die Luft, fing sie, wenn sie herunterkamen, und warf sie wieder hoch, sodass sie eine glänzende Kaskade bildeten. Ihre Kiefer klickten und klapperten, während sie nach oben flogen und herabfielen. Valentine grinste. Wie viele auf einmal konnte er jonglieren? Spurifon, Struin, Hunzimar, Meyk, Prankipin, Scaul – das waren nur sechs. Es hatte Hunderte Koronale gegeben, einen alle zehn, zwanzig oder dreißig Jahre seit insgesamt etwa elftausend Jahren. Er würde mit allen jonglieren. Er pflückte weitere von ihnen aus der Luft, größere, Confalume, Prestimion, Stiamot, Dekkeret, Pinitor, ein Dutzend, einhundert. Er füllte die Luft mit ihnen, warf und fing sie, warf und fing sie. Seit den Tagen der ersten Besiedlung hatte es auf Majipoor keine solche Zurschaustellung von Geschick gegeben! Er warf längst keine Schädel mehr; sie waren zu glitzernden, facettenreichen Kugeln geworden, Tausenden von kaiserlichen Reichsäpfeln, die funkelndes Licht in alle Richtungen warfen. Er jonglierte sie makellos, wusste, welche Macht jeder einzelne repräsentierte, jetzt Lord Confalume, jetzt Lord Spurifon, jetzt Lord Dekkert, jetzt Lord Scaul, hielt sie alle in der Luft, verteilte sie, sodass sie eine große, auf den Kopf gestellte Lichtpyramide bildeten, all diese königlichen Personen Majipoors tanzten über ihm, fielen alle zu dem blonden, lächelnden Mann hinab, der mit festem Stand im warmen Sand dieser goldenen Küste postiert war. Die gesamte Weltgeschichte befand sich in seinen Händen und er ließ sie durch die Luft fliegen.


  Die blendenden Kugeln formten über ihm einen strahlenden Sternenkranz.


  Ohne eine fallen zu lassen, begann Valentine, landeinwärts zu laufen, über die sich sanft erhebenden Dünen hinweg auf die dichte Wand des Dschungels zu. Die Bäume teilten sich, als er näher kam, beugten sich nach links und rechts, machten einen Pfad für ihn frei, einen scharlachrot gepflasterten Weg, der ins unbekannte Innere der Insel führte. Er blickte nach vorn und sah vor sich Gebirgsausläufer, niedrige, graue Hügel, die langsam anstiegen und zu steil aufragenden Granitflanken wurden, hinter denen zerklüftete Gipfel lagen, ein beeindruckender Gebirgszug mit scharfen Spitzen, der sich immer weiter und weiter bis ins Herz des Kontinents erstreckte. Und auf dem höchsten Gipfel von allen, einer Spitze, die so hoch war, dass die Luft um sie herum ein fahles, schimmerndes Leuchten besaß, wie man es nur in Träumen sah, breiteten sich die Stützmauern des Schlosses aus. Valentine stiefelte darauf zu und jonglierte weiter. Gestalten kamen ihm auf dem Weg dorthin entgegen und winkten und lächelten und verbeugten sich im Vorübergehen. Eine war Lord Voriax, eine andere seine Mutter, die Dame, dann die hochgewachsene, ernste Gestalt von Pontifex Tyeveras, die ihn alle herzlich grüßten, und Valentine winkte ihnen zurück, ohne eine der Kugeln fallen zu lassen, ohne den geschmeidigen, abgeklärten Fluss seines Jonglierens zu unterbrechen. Er befand sich jetzt auf dem Gebirgspfad und stieg mühelos nach oben, während sich um ihn herum eine Menge versammelte, Carabella und Graupel direkt neben ihm, Zalzan Kavol und die komplette Jongliertruppe der Skandar, Lisamon Hultin, die Riesin, und Khun von Kianimot, Shanamir, Vinorkis, Gorzval, Lorivade, Asenhart und Hunderte andere, Hjorten und Ghayrogen und Liimänner und Vroone, Händler, Bauern, Fischer, Akrobaten, Musikanten, Herzog Nascimonte, der Banditenanführer, Tisana, die Traumdeuterin, Gitamorn Suul und Dondak-Sajamir Arm in Arm, eine Horde tanzender Metamorphe, eine geschlossene Reihe von Drachenkapitänen, die fröhlich Harpunen schwangen, eine umherjagende und herumtollende Truppe von Waldbrüdern, die sich durch die Bäume neben dem Pfad hangelten, und alle sangen, lachten und tanzten und folgten ihm zum Schloss, Lord Malibors Schloss, Lord Spurifons Schloss, Lord Confalumes Schloss, Lord Stiamots Schloss, Lord Valentines Schloss …


  … Lord Valentines Schloss …


  Er war fast da. Obwohl die Gebirgsstraße nahezu gerade nach oben führte und obwohl nun Nebel so dick wie Wolle über dem Pfad hing, ging er weiter, immer schneller, hüpfte und rannte, jonglierte glorreich seine Hunderte von schimmernden Kugeln. Direkt voraus sah er drei große Feuersäulen, welche sich, als er näher kam, zu Gesichtern auflösten – Shinaam, Dilifon, Narrameer, die ihm Seite an Seite den Weg versperrten.


  Sie sprachen mit einer einzigen Stimme: »Wo geht Ihr hin?«


  »Zum Schloss.«


  »Wessen Schloss?«


  »Lord Valentines Schloss.«


  »Und wer seid Ihr?«


  »Fragt sie«, sagte Valentine und deutete auf die, die hinter ihm tanzten. »Lasst sie euch meinen Namen sagen!«


  »Lord Valentine!«, schrie Shanamir als Erster, um sie zu begrüßen.


  »Er ist Lord Valentine!«, schrien Graupel und Carabella und Zalzan Kavol.


  »Lord Valentine der Koronal!«, schrien die Metamorphe und die Drachenkapitäne und die Waldbrüder.


  »Ist das so?«, fragten die Minister des Pontifex.


  »Ich bin Lord Valentine«, sagte Valentine sanft und warf die tausend Kugeln hoch über seinen Kopf, und sie stiegen auf, bis sie in der Dunkelheit zwischen den Welten aus dem Blickfeld verschwanden, und aus dieser Dunkelheit heraus schwebten sie lautlos herab, blitzen und funkelten wie Schneeflocken, welche auf die Hänge der Nordberge herabfielen, und als sie die Gestalten von Shinaam und Dilifon und Narrameer berührten, verschwanden die Minister sofort und ließen nur ein silbernes Leuchten zurück, und die Tore des Schlosses standen weit offen.
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  Valentine erwachte.


  Er fühlte die Wolle des Teppichs auf seiner nackten Haut und sah die Spitzbögen der düsteren Decke weit über ihm. Einen Augenblick lang war die Welt der Träume noch immer so lebendig in seinem Geist, dass er versuchte, in sie zurückzukehren, denn er wollte nicht an diesem Ort voll muffiger Luft und dunklen Ecken sein. Dann setzte er sich auf und schaute umher, um den Nebelschleier von seinem Geist zu werfen.


  Er sah seine Gefährten Graupel und Carabella und Deliamber und Zalzan Kavol und Asenhart seltsam zusammengedrängt an der gegenüberliegenden Wand kauern. Sie wirkten angespannt, besorgt.


  Er blickte in die andere Richtung und erwartete, die drei Minister des Pontifex wieder auf ihren Thronen zu sehen. Und dort waren sie auch, jedoch hatte man zwei weitere dieser prachtvollen Stühle in den Raum gebracht und nun saßen ihm fünf Gestalten gegenüber. Narrameer, die wieder ihre Robe trug, saß ganz links. Neben ihr war Dilifon. In der Mitte der Gruppe war ein rundgesichtiger Mann mit einer flachen, breiten Nase und dunklen, ernsten Augen, welchen Valentine nach kurzer Überlegung als Hornkast erkannte, den hohen Sprecher des Pontifikats. Neben ihm saß Shinaam und auf dem Stuhl ganz rechts war eine Person, die Valentine nicht kannte, ein seltsamer Mann mit scharf gezeichneten Gesichtszügen, dünnen Lippen und grauer Haut. Die fünf beobachteten ihn eindringlich auf eine ferne, geistesabwesende Weise, als wären sie Richter eines geheimen Gerichts, die sich versammelt hatten, um ein Urteil zu verkünden, das längst überfällig war.


  Valentine stand auf. Er machte keine Anstalten, seine Kleidung aufzuheben. Dass er nackt vor diesem Tribunal stand, schien irgendwie angemessen zu sein.


  Narrameer sagte: »Ist Euer Geist wieder klar?«


  »Ich denke schon.«


  »Ihr habt nach dem Ende Eures Traums noch über eine Stunde geschlafen. Wir haben auf Euch gewartet.« Sie deutete auf dem grauhäutigen Mann auf der anderen Seite der Gruppe und sagte: »Dies ist Sepulthrove, der Leibarzt des Pontifex.«


  »Das habe ich vermutet«, sagte Valentine.


  »Und diesen Mann« – sie deutete auf den in der Mitte – »glaube ich, kennt Ihr bereits.«


  Valentine nickte. »Hornkast, ja. Wir sind uns begegnet.« Und dann wurde ihm die Bedeutung von Narrameers Worten klar. Er lächelte breit und sagte: »Wir sind uns begegnet, aber damals steckte ich in einem anderen Körper. Ihr erkennt meine Behauptungen und Forderungen an?«


  »Wir erkennen sie an, Lord Valentine«, sagte Hornkast mit kräftiger, melodiöser Stimme. »Etwas sehr Seltsames ist mit dieser Welt geschehen, aber wir werden es wieder in Ordnung bringen. Kommt. Zieht Euch an. Es ist nicht angemessen, dass Ihr nackt vor den Pontifex tretet.«


  Hornkast führte die Prozession in den kaiserlichen Thronsaal. Narrameer und Dilifon liefen hinter ihm mit Valentine in ihrer Mitte; Sepulthrove und Shinaam bildeten die Nachhut. Valentines Gefährten durften nicht mitkommen.


  Der Gang war ein schmaler, hoch gewölbter Tunnel aus einer Art schimmerndem, grünlichem Glas, in dessen Tiefen seltsame Reflexionen, flüchtig und verzerrt, funkelten und schwammen. Er schlängelte sich im Kreis herum, schraubte sich nach innen und führte leicht abwärts. Alle fünfzig Schritte gab es eine Bronzetür, die den Tunnel vollkommen versiegelte: An jeder Tür berührte Hornkast mit seinen Fingern eine versteckte Platte und die Tür glitt lautlos zur Seite, um sie in den nächsten Abschnitt des Gangs zu lassen, bis sie schließlich eine Tür erreichten, die noch kunstvoller war als die anderen, reichhaltig geschmückt mit goldenen Ziselierungen, die das Symbol des Labyrinths darstellten, mit dem kaiserlichen Monogramm von Tyeveras darauf. Dies war das Herz des Labyrinths, wusste Valentine, sein tiefster und zentralster Punkt. Und als diese letzte Tür auf Hornkasts Berührung hin zur Seite glitt, offenbarte sich eine helle Kammer von runder Form, eine große, glaswandige Kugel von einen Raum, in welcher der Pontifex von Majipoor prachtvoll auf seinem Thron saß.


  Valentine hatte Pontifex Tyeveras bereits zu fünf Anlässen gesehen. Das erste Mal, als Valentine ein Kind gewesen war und der Pontifex zum Schlossberg kam, um Lord Malibors Hochzeit beizuwohnen; dann wieder Jahre später, als Lord Voriax gekrönt wurde, und ein Jahr darauf erneut, als Voriax heiratete, und ein viertes Mal, als Valentine das Labyrinth als Gesandter seines Bruders besucht hatte, und ein letztes Treffen erst vor drei Jahren – wenngleich es sich jetzt viel eher wie dreißig Jahre anfühlte – als Tyeveras Valentines eigener Krönung beiwohnte. Bereits beim ersten dieser Ereignisse war der Pontifex alt gewesen, ein hochgewachsener, hagerer, abweisend wirkender Mann mit rauen, kantigen Zügen; und während er älter wurde, wurden diese Merkmale noch weiter betont, sodass er ein leichenhaftes Aussehen annahm, ein steifer, langsamer, uralter und trockener Strunk von einem Mann, der dennoch aufmerksam, wissend, auf seine Art lebhaft war und eine strahlende Aura von immenser Macht und Erhabenheit besaß. Aber jetzt …


  Aber jetzt …


  Der Thron, auf welchem Tyeveras saß, war derselbe wie bei Valentines damaligem Besuch im Labyrinth, ein prächtiger, hochlehniger, goldener Sitzplatz, der auf drei breiten, niedrigen Stufen stand; doch jetzt war er komplett von einer Kugel aus leicht getöntem, blauem Glas umhüllt, in die ein ausgedehntes und kompliziertes Netzwerk aus lebenserhaltenden Röhren hineinführte, welche einen komplexen, beinahe unergründlichen Kokon bildeten. Diese durchsichtigen Schläuche, in denen bunte Flüssigkeiten blubberten, diese Zähler und Skalen, diese Messtafeln, die an den Wangen und der Stirn des Pontifex angebracht waren, diese Drähte und Knotenpunkte und Verbindungsstücke und Klammern besaßen ein seltsames und beängstigendes Aussehen, denn sie verkündeten klar und deutlich, dass das Leben des Pontifex nicht mehr in dessen eigenem Körper steckte, sondern in den Maschinen um ihn herum.


  »Wir lange befindet er sich schon in diesem Zustand?«, murmelte Valentine.


  »Das System ist über die letzten zwanzig Jahre hinweg entwickelt worden«, sagte der Leibarzt Sepulthrove mit sichtlichem Stolz. »Aber erst seit den letzten zwei Jahren befindet er sich permanent dort drin.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Oh, ja, ja, definitiv bei Bewusstsein!«, erwiderte Sepulthrove. »Geht näher heran. Schaut ihn Euch an.«


  Valentine trat unbehaglich nach vorn, bis er am Fuß des Throns stand und zu dem unheimlichen, alten Mann in seiner Glasblase hinaufstarrte. Ja, er sah, dass das Licht in Tyeveras Augen noch immer leuchtete, sah die fleischlosen Lippen, die noch immer in einem Ausdruck der Entschlossenheit aufeinandergepresst war. Die Haut des Pontifex lag wie ein Pergament über seinem Schädel und sein langer Bart, der zwar noch immer seltsam schwarz wirkte, war schütter und ausgedünnt.


  Valentine schaute zu Hornkast. »Erkennt er die Leute? Kann er sprechen?«


  »Natürlich. Gebt ihm einen Augenblick.«


  Valentines und Tyeveras’ Augen trafen sich. Es herrschte eine entsetzliche Stille. Der alte Mann runzelte die Stirn, regte sich leicht und ließ seine Zunge kurz über sein Lippen zucken.


  Vom Pontifex kam ein unverständlicher, bebender Ton, eine Art wimmerndes Stöhnen, leise und seltsam.


  Hornkast sagte: »Der Pontifex begrüßt seinen geliebten Sohn, Lord Valentine den Koronal.«


  Valentine unterdrückte ein Schaudern. »Sagt Ihrer Majestät … sagt ihm … sagt ihm, dass sein Sohn, Lord Valentine der Koronal, voller Liebe und Respekt zu ihm kommt, wie er es immer tut.«


  So war es Brauch: Man sprach nie direkt zum Pontifex, man formulierte seine Sätze, als würde sie der hohe Sprecher anschließend wiederholen, auch wenn er es gar nicht tat.


  Der Pontifex sprach erneut, so undeutlich wie zuvor.


  Hornkast sagte: »Der Pontifex drückt seine Sorge über die Störung aus, die es in seinem Reich gegeben hat. Er fragt, welche Pläne Lord Valentine der Koronal hegt, um die Ordnung der Dinge wiederherzustellen.«


  »Sagt dem Pontifex«, erklärte Valentine, »dass ich vorhabe, zum Schlossberg zu marschieren und alle Bürger dazu aufzurufen, mir ihre Loyalität zu schenken. Ich bitte ihn um eine Generalanweisung, die Dominin Barjazid als Thronräuber brandmarkt und all jene verurteilt, die ihn unterstützen.«


  Vom Pontifex kamen jetzt lebhaftere Geräusche, schrill und hoch, mit einer seltsam vereinnahmenden Kraft dahinter.


  Hornkast sagte: »Der Pontifex möchte, dass Ihr ihm versichert, einen Kampf und die Vernichtung von Leben zu vermeiden, sofern dies möglich ist.«


  »Sagt ihm, dass ich es vorziehen würde, den Schlossberg zurückzuerlangen, ohne dass auf einer der beiden Seiten auch nur ein Leben ausgelöscht wird. Aber ich weiß nicht, ob ich das erreichen kann.«


  Merkwürdige gurgelnde Geräusche. Hornkast wirkte verwirrt. Er stand mit geneigtem Kopf da und lauschte aufmerksam.


  »Was sagt er?«, flüsterte Valentine.


  Der hohe Sprecher schüttelte den Kopf. »Nicht alles, was Ihre Majestät sagt, kann interpretiert werden. Manchmal bewegt er sich durch Welten, die von unseren Erfahrungen weit entfernt sind.«


  Valentine nickte. Er blickte mit Mitleid, aber auch Liebe auf den grotesken, alten Mann, der in dieser Kugel eingesperrt war, die ihn am Leben erhielt, und der nur mit Hilfe traumartigen Stöhnens kommunizieren konnte. Mehr als ein Jahrhundert alt, war er Jahrzehnt für Jahrzehnt der oberste Monarch dieser Welt gewesen, und jetzt sabberte er wie ein Kind – und trotzdem arbeitete in diesem verwesendem Hirn, gefangen in seinem eigenen zerfallenden Fleisch, noch immer der Geist jenes Tyeveras’, der er einst gewesen war. Als Valentine ihn so sah, wurde ihm die Bedeutungslosigkeit dieses allerhöchsten Amts bewusst: Ein Koronal lebte in einer Welt der Taten und der moralischen Verantwortung, nur um irgendwann dem Pontifikat nachzufolgen und sich im Labyrinth und der Senilität zu verlieren. Valentine fragte sich, wie oft ein Pontifex bereits zum Gefangenen seines Sprechers und seines Arztes und seines Traumdeuters geworden war und schließlich aus der Welt erlöst werden musste, damit sich das Rad der Mächte weiterdrehen und einen lebhafteren Mann auf den Thron bringen konnte. Valentine verstand jetzt, warum das System den Macher und den Herrscher voneinander trennte, warum sich der Pontifex schlussendlich in seinem Labyrinth vor der Welt versteckte. Auch seine Zeit hier unten würde kommen: aber, so der Göttliche wollte, noch nicht allzu bald.


  Er sagte: »Sagt dem Pontifex, dass Lord Valentine der Koronal, sein verehrender Sohn, sein Bestes tun wird, um den Riss im Gewebe der Gesellschaft zu reparieren. Sagt dem Pontifex, dass Lord Valentine auf die Unterstützung Ihrer Majestät zählt, ohne die diese Reparatur viel länger dauern wird.«


  Vom Thron kam nur Schweigen, gefolgt von einem langen, schmerzhaften Ächzen der Unverständlichkeit, einem Durcheinander aus flötenden, gurgelnden Geräuschen, die auf der Tonleiter auf und ab wanderten wie die gruseligen Melodien in den Tonarten der Ghayrogen. Hornkast schien sich anzustrengen, jede einzelne bedeutsame Silbe aufzuschnappen. Der Pontifex hörte auf zu reden und Hornkast zupfte besorgt an seinen Wangen und kaute auf seiner Lippe herum.


  »Was war das alles?«, fragte Valentine.


  »Er glaubt, Ihr seid Lord Malibor«, sagte Hornkast niedergeschlagen. »Er warnt Euch vor den Gefahren des Meeres und der Drachenjagd.«


  »Ein weiser Rat«, sagte Valentine. »Aber er kommt zu spät.«


  »Er sagt, der Koronal ist zu kostbar, um sein Leben bei solchen Vergnügungen aufs Spiel zu setzen.«


  »Sagt ihm, dass ich ihm zustimme, dass ich mich an meine Aufgaben klammern und derartige Ablenkungen vermeiden werde, sobald ich den Schlossberg zurückerobert habe.«


  Der Leibarzt, Sepulthrove, kam nach vorn und sagte leise: »Wir ermüden ihn. Diese Audienz ist vorbei, fürchte ich.«


  »Noch einen Moment«, sagte Valentine.


  Sepulthrove machte ein finsteres Gesicht. Aber Valentine lächelte und trat erneut an den Fuß des Throns heran, kniete dort nieder und streckte der uralten Kreatur in der Glasblase die Hände entgegen. Er glitt in den Trancezustand hinüber und schickte seinen Geist voller Ehrfurcht und Zuneigung zu Tyeveras hinauf. Hatte jemand dem überragenden Tyeveras jemals zuvor Zuneigung entgegengebracht? Wahrscheinlich nicht. Aber jahrzehntelang war dieser Mann das Zentrum und die Seele Majipoors gewesen, und wie er nun hier in einem zeitlosen Traum des Regierens dasaß und sich nur noch zeitweilig der Aufgaben bewusst war, die ihm einst oblagen, verdiente er all die Liebe, die ihm sein Adoptivsohn und späterer Nachfolger geben konnte, und Valentine schenkte sie ihm so vollkommen, wie es die Macht des Diadems erlaubte.


  Und Tyeveras schien an Kraft zu gewinnen, seine Augen leuchteten auf und seine Wangen nahmen einen rötlichen Farbton an. War das ein Lächeln auf diesen verschrumpelten Lippen? Hob sich die linke Hand des Pontifex, wenngleich kaum merkbar, in einer Geste der Segnung? Ja. Ja. Ja. Der Pontifex spürte ohne Zweifel die Wärme, die ihm von Valentine entgegenfloss, und er begrüßte sie und reagierte darauf.


  Tyeveras sprach kurz und beinahe zusammenhängend.


  Hornkast sagte: »Er sagt, er gewährt Euch seine volle Unterstützung, Lord Valentine.«


  Lebt lang, alter Mann, dachte Valentine, stand auf und verbeugte sich. Ihr würdet sicherlich liebend gerne in einen ewigen Schlaf fallen, aber ich muss Euch ein längeres Leben wünschen, als Ihr bereits hattet, denn auf dem Schlossberg gibt es Arbeit, die ich erledigen muss.


  Er wandte sich ab.


  »Lasst uns gehen«, sagte er zu den fünf Ministern. »Ich habe, was ich brauche.«


  Sie marschierten ruhig aus dem Thronsaal hinaus. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, blickte Valentine zu Sepulthrove und sagte: »Wie lange kann er auf diese Art und Weise überleben?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Fast endlos. Das System unterstützt ihn perfekt. Wir könnten ihn mit der ein oder anderen Reparatur noch weitere hundert Jahre am Leben erhalten.«


  »Das wird nicht nötig sein. Aber er sollte zumindest noch zwölf oder fünfzehn Jahre bei uns bleiben. Könnt Ihr das machen?«


  »Verlasst Euch darauf«, sagte Sepulthrove.


  »Gut. Gut.« Valentine starrte den glänzenden, gewundenen Gang entlang, der vor ihm nach oben führte. Er war lange genug im Labyrinth gewesen. Es war Zeit, in die Welt von Sonne, Wind und Leben zurückzukehren und diese letzte Angelegenheit mit Dominin Barjazid zu klären. Zu Hornkast sagte er: »Bringt mich zu meinen Leuten zurück und bereitet für uns einen Transport nach draußen vor. Und bevor ich aufbreche, benötige ich eine detaillierte Auflistung der Armeekräfte und der Helfer, die Ihr mir zur Verfügung stellen könnt.«


  »Natürlich, mein Lord«, sagte der hohe Sprecher.


  Mein Lord. Es war das erste Anzeichen von Unterwürfigkeit, dass er von den Ministern des Pontifex erhalten hatte. Die entscheidende Schlacht lag noch vor ihm; aber als Valentine diese beiden kleinen Worte hörte, fühlte es sich fast so an, als hätte er den Schlossberg bereits zurückerlangt.
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  Der Aufstieg aus den Tiefen des Labyrinths ging weit schneller vonstatten als der Abstieg; denn in der endlos abwärts führenden Spirale war Valentine ein unbekannter Abenteurer gewesen, der sich seinen Weg an einer sturen, gleichgültigen Bürokratie vorbeigekämpft hatte, wohingegen er auf der Reise nach oben eine Macht des Reichs war.


  Jetzt blieb ihm all dies erspart: Der quälende Aufstieg durch die zahlreichen Ebenen und Ringe, durch die Irrwege des Heims des Pontifex, durch das Haus der Aufzeichnungen und die Arena und den Platz der Masken und die Halle der Winde und all diese Orte. Jetzt kletterten er und seine Gefolgsleute schnell und ungehindert nach oben, indem sie jene Passage benutzen, die allein den Mächten Majipoors vorbehalten war.


  Innerhalb weniger Stunden erreichte er den hell erleuchteten und stark bevölkerten Außenring dieser unterirdischen Stadt. Trotz der Geschwindigkeit seines Aufstieg verbreitete sich die Neuigkeit über seine Identität noch schneller. Im Labyrinth hatte es sich herumgesprochen, dass der Koronal hier war, ein auf mysteriöse Weise verwandelter Koronal, aber ein Koronal nichtsdestotrotz, und als er die kaiserliche Passage verließ, hatte sich eine große Menge versammelt und starrte ihn an, als wäre er irgendeine Kreatur mit neun Köpfen und dreißig Beinen.


  Es war eine stille Menge. Einige machten das Sternenkranzzeichen, ein paar riefen seinen Namen. Aber die meisten waren damit zufrieden, ihn einfach nur anzugaffen. Das Labyrinth war immerhin die Domäne des Pontifex und Valentine wusste, dass ein Koronal hier wahrscheinlich nicht die gleiche Bewunderung erhalten würde wie anderswo auf Majipoor. Ehrfurcht, ja. Respekt, ja. Neugierde vor allen Dingen. Aber nicht den Jubel und das Winken, das Valentine in der Gegenwart des falschen Koronals erlebt hatte, als dieser in der großen Prozession durch die Straßen Pidruids geritten war. Auch gut, dachte Valentine. Er war es inzwischen nicht mehr gewohnt, das Objekt aller Bewunderung zu sein, und es hatte ihm ohnehin nie viel bedeutet. Es war genug – mehr als genug – dass sie ihn jetzt als die Person akzeptierten, die er behauptete, zu sein.


  »Wird es so einfach werden?«, fragte er Deliamber. »Ich reite einfach durch Alhanroel, rufe mich als Koronal aus und mir fällt alles von allein in die Hände?«


  »Das wage ich stark zu bezweifeln. Barjazid trägt noch immer das Antlitz des Koronals. Er hält noch immer die Siegel der Macht. Wenn die Minister des Pontifex sagen, dass Ihr der Koronal seid, begrüßen Euch die Bürger hier unten als Koronal. Hätten sie gesagt, Ihr wärt die Dame der Insel, hätten sie Euch wahrscheinlich als Dame der Insel begrüßt. Ich denke, draußen wird es anders werden.«


  »Ich will kein Blutvergießen, Deliamber.«


  »Das will keiner. Aber bevor Ihr wieder auf den Confalume-Thron steigt, wird Blut fließen. Das lässt sich nicht vermeiden, Valentine.«


  Valentine sagte bedrückt: »Ich würde dem Barjazid fast lieber die Macht überlassen, als dieses Land in irgendeinen gewaltsamen Aufruhr zu stürzen. Frieden ist es, was ich will, Deliamber.«


  »Und Frieden ist es, was uns am Ende erwartet«, sagte der kleine Zauberer. »Aber die Straße zum Frieden ist nicht immer friedlich. Seht dort – Eure Armee versammelt sich bereits, Valentine!«


  Valentine sah nicht weit vor sich eine Traube von Leuten, von denen ihm einige vertraut, andere unbekannt waren. Dort waren alle, die mit ihm ins Labyrinth gegangen waren, jene Gruppe, die er auf seiner Reise durch die Welt um sich geschart hatte, die Skandar, Lisamon Hultin, Vinorkis, Khun, Shanamir, Lorivade und die Leibwache der Dame und der Rest. Jedoch hatten sich dort auch mehrere Hundert Leute in den Farben des Pontifex versammelt, eine erste Abteilung von … was? Keine Truppen; der Pontifex besaß keine Truppen. Eine Bürgermiliz, also? In jedem Fall Lord Valentines Armee.


  »Meine Armee«, sagte Valentine. Das Wort hatte einen bitteren Beigeschmack. »Armeen sind etwas aus Lord Stiamots Zeit, Deliamber. Wie viele Tausend Jahre ist es her, dass es auf Majipoor Krieg gegeben hat?«


  »Es ist lange Zeit ruhig gewesen«, sagte der Vroon. »Aber dennoch gibt es immer und überall kleine Armeen. Die Leibwächter der Dame, die Diener des Pontifex – und was ist mit den Rittern des Koronals, hm? Wie wollt Ihr sie bezeichnen, wenn nicht als Armee? Sie tragen Waffen, exerzieren auf den Feldern des Schlossbergs – was sind sie, Valentine? Herren und Damen, die sich beim Spiel vergnügen?«


  »Das habe ich gedacht, Deliamber, als ich noch zu ihnen gehörte.«


  »Es wird Zeit, anders darüber zu denken, mein Lord. Die Ritter des Koronals bilden den Kern einer Militärmacht und nur ein Unschuldiger würde etwas anderes glauben. Wie Ihr auch zwangsläufig feststellen werdet, Valentine, sobald Ihr Euch dem Schlossberg nähert.«


  »Kann Dominin Barjazid meine eigenen Ritter gegen mich in die Schlacht schicken?«, fragte Valentine entsetzt.


  Der Vroon schenkte ihm einen langen, eisigen Blick. »Der Mann, den Ihr Dominin Barjazid nennt, ist momentan Lord Valentine der Koronal, welchem die Ritter des Schlossbergs zur Treue verpflichtet sind. Oder hattet Ihr das vergessen? Mit Glück und Geschick könnte es Euch gelingen, sie davon zu überzeugen, das ihr Schwur der Seele und dem Geist von Lord Valentine gilt und nicht seinem Gesicht oder Bart. Aber einige von ihnen werden dem Mann treu bleiben, von dem sie glauben, er sei Ihr, und sie werden in seinem Namen ihr Schwert gegen Euch erheben.«


  Dieser Gedanke war abscheulich. Seit er sein Gedächtnis zurückerlangt hatte, hatte Valentine mehr als einmal an die Gefährten seines früheren Lebens zurückgedacht, diese adligen Männer und Frauen, mit denen er aufgewachsen war, mit denen er in glücklicheren Tagen die Lektionen eines Prinzen gelernt hatte, deren Liebe und Freundschaft ein zentraler Punkt in seinem Leben gewesen waren, bis der Thronräuber eben dieses Leben zerstört hatte. Der verwegene Jäger Elidath von Morvole, und der blonde und flinke Stasilaine, und Tunigorn, der mit dem Bogen so schnell war, und so viele andere mehr – sie waren jetzt nur noch Namen für ihn, schattenhafte Gestalten aus einer fernen Vergangenheit, und dennoch konnte er diesen Schatten innerhalb eines Augenblicks Leben und Farbe und Kraft verleihen. Würden sie jetzt gegen ihn in den Krieg ziehen? Seine Freunde, seine geliebten Gefährten von damals – wenn er für das Wohl Majipoors gegen sie kämpfen musste, dann sollte es so sein, aber diese Aussicht war erschreckend.


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir das verhindern. Kommt«, sagte er. »Es ist Zeit, diesen Ort zu verlassen.«


  Nahe dem Zugang, welcher als Wassermund bekannt war, feierte Valentine die Wiedervereinigung mit seinen Gefolgsleuten und traf auf die Beamten, welche ihm die Minister des Pontifex zur Verfügung gestellt hatten. Sie schienen eine fähige Truppe zu sein, spürbar beflügelt von der Möglichkeit, die düsteren Tiefen des Labyrinths zu verlassen. Ihr Anführer war ein kleiner, strammer Mann namens Ermanar mit kurzem, rötlichem Haar und einem kleinen Spitzbart. Mit seiner Größe, seinen Bewegungen und seiner Direktheit hätte er sehr wohl ein Bruder von Graupel sein können. Valentine mochte ihn sofort. Ermanar machte vor Valentine auf schnelle und flüchtige Weise das Sternenkranzsymbol, lächelte dabei warmherzig und sagte: »Ich werde an Eurer Seite sein, mein Lord, bis das Schloss wieder Euch gehört.«


  »Möge die Reise nach Norden unbeschwert sein«, sagte Valentine.


  »Habt Ihr bereits eine Route gewählt?«


  »Mit dem Flussschiff die Glayge hinauf wäre sicher am schnellsten, oder nicht?«


  Ermanar nickte. »Zu jeder anderen Zeit des Jahres, ja. Aber der Herbstregen ist da und der ist jedes Mal heftig.« Er holte eine kleine Karte von Zentralalhanroel hervor, welche mit roter Farbe auf dunklem Stoff die Bezirke zwischen dem Labyrinth und dem Schlossberg zeigte. »Seht Ihr, mein Lord, die Glayge kommt vom Berg herunter, ergießt sich in den Roghoiz-See und die Reste fließen weiter bis zum Wassermund direkt vor uns? Zurzeit ist der Fluss zwischen Pendiwane und dem See angeschwollen und gefährlich – also auf einer Strecke von mehreren Hundert Meilen. Zumindest bis nach Pendiwane schlage ich eine Route über Land vor. Dort können wir dann eine Fahrt auf dem Fluss, fast bis zu seiner Quelle, organisieren.«


  »Das klingt vernünftig. Kennt Ihr die Straßen?«


  »Teils, teils.« Er zeigte mit seinem Finger auf die Karte. »Viel hängt davon ab, ob die Ebenen der Glayge so schlimm überflutet sind, wie mir berichtet wurde. Ich würde es vorziehen, durch das Glaygetal zu reisen, auf diese Weise, einfach an der Nordseite des Roghoiz-Sees entlang, ohne dass wir uns dabei zu weit vom Fluss entfernen.«


  »Und wenn das Tal überflutet ist?«


  »Dann gibt es weiter im Norden Straßen, die wir benutzen können. Aber das Land dort ist trocken und ungemütlich, beinahe eine Wüste. Wir würden Schwierigkeiten haben, Verpflegung zu finden. Und wir würden diesem Ort hier sehr viel näher kommen, als mir lieb ist.«


  Er tippte auf der Karte auf eine Stelle nordwestlich des Roghoiz-Sees.


  »Velalisier?«, sagte Valentine. »Die Ruinen? Warum wirkt Ihr so besorgt, Ermanar?«


  »Ein ungesunder Ort, mein Lord, ein Ort, der Unheil bringt. Geister wandern dort umher. Ungesühnte Verbrechen verpesten die Luft. Die Geschichten, die man sich über Velalisier erzählt, gefallen mir nicht.«


  »Überflutungen auf der einen Seite, gespenstische Ruinen auf der anderen, was?« Valentine lächelte. »Warum gehen wir nicht südlich des Flusses entlang?«


  »Südlich? Nein, mein Lord. Ihr erinnert Euch an die Wüste, durch die Ihr auf Eurer Reise von Treymone hierher gekommen seid? Dort unten ist es noch schlimmer; kein einziger Tropfen Wasser, nichts zu essen außer Steine und Sand. Ich würde lieber mitten durch Velalisier marschieren, als es durch die südliche Wüste zu versuchen.«


  »Dann haben wir keine andere Wahl, oder? Durchs Glaygetal also, und hoffen wir, dass die Überflutungen nicht allzu schlimm sind. Wann brechen wir auf?«


  »Wann wünscht Ihr, aufzubrechen?«, fragte Ermanar.


  »Vor zwei Stunden«, sagte Valentine.


  2


  Am frühen Nachmittag verließen die Truppen von Lord Valentine das Labyrinth durch den Wassermund. Dieser Durchgang war breit und auf prachtvolle Weise verziert, wie es sich für den Hauptzugang der pontifizischen Stadt, durch welchen die Mächte traditionellerweise einzogen, gehörte. Ein Horde von Labyrinthbewohnern versammelte sich, um zuzuschauen, wie Valentine und seine Gefährten hinausfuhren.


  Es tat gut, die Sonne wiederzusehen. Es tat gut, erneut frische Luft zu atmen – und keine trockene, grausame Wüstenluft, sondern die milde Luft des niedere Glaygetals. Valentine fuhr im ersten einer langen Reihe von Schweberwagen mit. Er befahl, dass die Fenster weit aufgeworfen wurden. »Wie junger Wein!«, rief er und atmete tief ein. »Ermanar, wie könnt Ihr es ertragen, im Labyrinth zu leben, wenn Ihr wisst, dass dies hier direkt vor Eurer Tür liegt?«


  »Ich wurde im Labyrinth geboren«, sagte der Beamte auf ruhige Weise. »Meine Leute haben dem Pontifex seit fünfzig Generationen gedient. Wir sind an diese Bedingungen gewöhnt.«


  »Dann findet Ihr die frische Luft also abstoßend?«


  »Abstoßend?« Ermanar wirkte überrascht. »Nein, nein, nicht abstoßend! Ich schätze ihre Qualität, mein Lord. Sie erscheint mir nur – Wie soll ich sagen? – sie erscheint mir unnötig.«


  »Mir nicht«, sagte Valentine und lachte. »Und schaut nur, wie grün alles aussieht, wie frisch, wie neu!«


  »Die Herbstniederschläge«, sagte Ermanar. »Sie schenken diesem Tal Leben.«


  »In diesem Jahr wohl zu viel Leben, wie ich verstanden habe«, sagte Carabella. »Wisst Ihr schon, wie schlimm die Überflutungen sind?«


  »Ich habe Späher vorausgeschickt«, erwiderte Ermanar. »Wir werden es bald erfahren.«


  Die Karawane rollte durch die beschauliche und sanfte Landschaft nördlich des Flusses. Die Glayge wirkte hier nicht besonders widerspenstig, dachte Valentine – ein ruhiger, mäandernder Wasserlauf, der im Licht der Nachmittagssonne silbern glänzte. Aber dies war auch nicht der eigentliche Fluss, nur eine Art Kanal, der vor Tausenden von Jahren gebaut worden war, um den Roghoiz-See mit dem Labyrinth zu verbinden. Die Glayge selbst, erinnerte er sich, war weitaus beeindruckender, wenngleich kaum mehr als Rinnsal verglichen mit dem gigantischen Zimr des anderen Kontinents. Bei seinem letzten Besuch im Labyrinth war Valentine die Glayge im Sommer hinabgefahren, einem sehr trockenem Sommer, und sie hatte recht ruhig gewirkt; aber dies war eine andere Jahreszeit und Valentine hatte inzwischen genug von Flüssen, denn er erinnerte sich noch lebhaft an die tosende Steiche. Wenn sie ein Stückchen nach Norden gehen mussten, dann war das in Ordnung; selbst wenn sie durch die Ruinen von Velalisier reisen mussten, wäre dies nicht so schlimm, wenngleich der abergläubige Ermanar dann etwas Trost brauche würde.


  In dieser Nacht spürte Valentine den ersten direkten Gegenschlag des Thronräubers. Während er schlief, erhielt er vom König eine unheilvolle und schonungslose Botschaft.


  Zunächst spürte er eine Art Wärme in seinem Gehirn, eine rasch ansteigende Hitze, die zu einer tobenden Feuersbrunst wurde, welche mit wütender Intensität gegen die pochenden Wände seines Schädels drückte. Er spürte, wie eine Nadel aus blendendem Licht in seiner Seele herumstocherte. Er spürte das Hämmern von quälenden Pulsschlägen hinter seiner Stirn. Und zu diesen Empfindungen gesellte sich etwas noch viel Schmerzhafteres, ein sich ausbreitende Gefühl von Schuld und Scham, das seinen Geist ausfüllte, ein Bewusstsein des Scheiterns, der Niederlage, Anschuldigungen, dass er jene Leute betrogen hatte, welche er zu regieren geschworen hatte.


  Valentine nahm die Botschaft hin, bis er sie schließlich nicht mehr ertragen konnte. Er schrie und wachte auf, schweißgebadet, zitternd, erschüttert. So hart war er noch nie von einem Traum getroffen wurden.


  »Mein Lord?«, flüsterte Carabella.


  Er setzte sich auf und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Einen Moment lang konnte er nichts sagen. Carabella hielt ihn zärtlich fest und streichelte seine Kopf.


  »Eine Botschaft«, brachte er schließlich heraus. »Vom König.«


  »Es ist vorbei, Liebling, es ist alles vorbei.« Sie wiegte ihn hin und her und umarmte ihn, und allmählich fielen Schrecken und Panik von ihm ab. Er schaute auf.


  »Mein schlimmster Traum«, sagte er. »Schlimmer als der in Pidruid in unserer ersten Nacht.«


  »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Nein. Ich denke nicht.« Valentine schüttelte den Kopf. »Sie haben mich gefunden«, flüsterte er. »Der König hat meine Seele gelesen und jetzt wird er mich nie wieder in Ruhe lassen.«


  »Es war nur ein Albtraum, Valentine …«


  »Nein. Nein. Eine Botschaft vom König. Die erste von vielen.«


  »Ich hole Deliamber«, sagte sie. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Bleib hier, Carabella. Lass mich nicht allein.«


  »Es ist jetzt wieder gut. Du kannst keine Botschaft bekommen, während du wach bist.«


  »Lass mich nicht allein«, murmelte er.


  Aber sie tröstete ihn und überredete ihn dazu, sich wieder hinzulegen; und dann holte sie den Zauberer, welcher besorgt und beunruhigt wirkte und Valentine berührte, um ihn in einen traumlosen Schlaf zu schicken.


  In der nächsten Nacht hatte er Angst, überhaupt zu schlafen. Aber der Schlaf übermannte ihn schließlich und brachte erneut eine Botschaft mit sich, noch entsetzlicher als die letzte. Bilder tanzten vor seinem Geist – Lichtblasen mit abscheulichen Gesichtern und Farbkleckse, die ihn verspotteten und verhöhnten und beschuldigten, und heranschnellende Silberspitzen, die leuchtend hell glühten und sich beim Aufschlag in ihn hineinbohrten. Und dann Metamorphe, gestaltlos und gespenstisch, die ihn umkreisten, ihm mit langen Fingern zuwinkten, in schrillem, hohlem Ton lachten, ihn einen Feigling schimpften, einen Schwächling, einen Narr, ein kleines Kind. Und widerliche, tranige Stimmen sangen mit verzerrten Echos das Kinderlied:


  Der alte König der Träume


  Hat ein Herz aus Stein.


  Er muss niemals schlafen,


  Er ist nie allein.


  Gelächter, misstönende Musik, Geflüster jenseits seines Wahrnehmungsbereichs … Skelette, die in langen Reihen tanzten … die toten Skandarbrüder, blass und verstümmelt, die seinen Namen riefen …


  Valentine zwang sich dazu, aufzuwachen, und schritt stundenlang in dem engen Schweber auf und ab, fühlte sich ausgezehrt und erschöpft.


  Eine Nacht später kam eine dritte Botschaft, die schlimmer war als die anderen beiden.


  »Werde ich denn nie wieder schlafen können?«, verlangte er zu wissen.


  Deliamber besuchte ihn mit der Hierarchin Lorivade, als er zusammengesackt, bleich und ausgelaugt dasaß. »Ich habe von Euren Problemen gehört«, sagte Lorivade. »Hat die Dame Euch nicht gezeigt, wie man sich mit dem Diadem verteidigt?«


  Valentine blickte sie verdutzt an. »Was meint Ihr?«


  »Eine Macht darf die andere nicht angreifen, mein Lord.« Sie berührte den Silberreif auf seiner Stirn. »Dies wird die Angriffe abwehren, sofern Ihr es richtig einsetzt.«


  »Und wie geht das?«


  »Während Ihr Euch auf den Schlaf vorbereitet«, sagte sie, »webt ihr einen Kraftwall um Euch herum. Schützt Eure Identität; füllt die Luft um Euch herum mit Eurem Geist. Dann kann Euch keine Botschaft Schaden zufügen.«


  »Werdet Ihr es mir beibringen?«


  »Ich werde es versuchen, mein Lord.«


  In seinem ausgelaugten und müden Zustand konnte er gerade mal einen Schatten seiner eigentlichen Kraft aufbringen, geschweige denn die volle Stärke eines Koronals entfalten; und obwohl Lorivade ihn eine Stunde lang üben ließ, wie man das Diadem benutzte, erhielt er in dieser Nacht eine vierte Botschaft. Aber sie war schwächer als die anderen und er konnte ihren schlimmsten Eindrücken entkommen, sodass er schließlich von erholsamem Schlaf umfangen wurde. Tagsüber fühlte er sich fast wieder vollkommen bei Kräften; und Lorivade übte stundenlang mit ihm den Einsatz des Diadems.


  In den nachfolgenden Nächten erhielt er andere Botschaften – schwache, umhertastende Botschaften, die nach einer Öffnung in seiner Rüstung suchten. Mit zunehmendem Selbstvertrauen wehrte er sie ab. Er konnte die Belastung seiner ständigen Wachsamkeit spüren und sie schwächte ihn; und es gab nur wenige Nächte, in denen er nicht die Finger des Königs der Träume fühlte, die versuchten, sich in seine schlafende Seele hineinzustehlen; aber er erhielt seinen Schutz aufrecht und kam unbeschadet davon.


  Fünf weitere Tage reisten sie nördlich der Glayge entlang, und am sechsten Tag kehrten Ermanars Späher mit Neuigkeiten über das vor ihnen liegenden Gebiet zurück.


  »Die Überflutungen sind nicht so schlimm, wie wir gehört haben«, sagte Ermanar.


  Valentine nickte. »Ausgezeichnet. Wir ziehen also weiter zum See und nehmen dort ein Schiff?«


  »Es befinden sich feindliche Truppen zwischen uns und dem See.«


  »Vom Koronal?«


  »Wahrscheinlich, mein Lord. Die Späher sagten nur, dass sie den Lumanzarkamm hinaufgestiegen wären, von welchem aus man den See und die umliegende Ebene überblicken kann, und sie hätten dort feindliche Truppen lagern sehen, eine beträchtliche Einheit von Mollitoren.«


  »Endlich Krieg!«, schrie Lisamon Hultin. Sie klang keineswegs unzufrieden.


  »Nein«, sagte Valentine finster. »Das ist zu früh. Wir sind Tausende von Meilen vom Schlossberg entfernt. Wir können nicht so weit im Süden anfangen, zu kämpfen. Außerdem hoffe ich noch immer, dass wir eine Schlacht gänzlich vermeiden können – oder zumindest bis zum letzten Augenblick hinauszögern.«


  »Was werdet Ihr tun, mein Lord?«


  »Weiter durch das nördliche Glaygetal ziehen, so wie wir es bisher getan haben, aber sobald sich irgendeine Armee auf uns zubewegt, werden wir Richtung Nordwesten ausweichen. Sie also umgehen, falls wir können, und dann hinter ihnen den Fluss hinaufsegeln, während der Feind weiter am Roghoiz sitzt und auf uns wartet.«


  Ermanar blinzelte. »Sie umgehen?«


  »Sofern ich mich nicht irre, hat Barjazid sie dort platziert, um den Zugang zum See zu bewachen. Sie werden uns nicht allzu weit landeinwärts folgen.«


  »Aber landeinwärts …«


  »Ja, ich weiß.« Valentine legte seine Hand sachte auf Ermanars Schulter und sagte mit aller Wärme und Anteilnahme, die ihm zur Verfügung standen: »Vergebt mir, Freund, aber ich denke wir müssen uns so weit vom Fluss entfernen, dass wir an Velalisier vorbeikommen.«


  »Diese Ruinen machen mir Angst, mein Lord, und da bin ich nicht der Einzige.«


  »Das stimmt. Aber wir haben einen mächtigen Zauberer unter uns sowie viele tapfere Leute. Was können ein oder zwei Geister gegen jemanden ausrichten wie Lisamon Hultin oder Khun von Kianimot oder Graupel oder Carabella? Oder Zalzan Kavol? Wir lassen den Skandar einfach die Geister ein bisschen anbrüllen und sie rennen bis nach Stoien davon!«


  »Mein Lord, Euer Wort ist Gesetz. Aber seit ich ein kleiner Junge bin, habe ich dunkle Geschichten über Velalisier gehört.«


  »Seid Ihr jemals dort gewesen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Kennt Ihr jemanden, der dort war?«


  »Nein, mein Lord.«


  »Könnt Ihr dann sagen, dass Ihr wisst, wirklich wisst, welche Gefahren es an diesem Ort gibt?«


  Ermanar spielte mit den Locken seines Barts herum. »Nein, mein Lord.«


  »Aber vor uns liegt eine Armee des Feindes, ein Horde hässlicher Kriegsmollitore, was? Wir wissen nicht, was diese Geister uns antun können, aber wir sind uns ziemlich sicher, welche Probleme uns ein Kampf bereiten wird. Ich sage, wir vermeiden den Kampf und versuchen es mit den Geistern.«


  »Ich würde es andersherum vorziehen«, sagte Ermanar und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich werde an Eurer Seite bleiben, mein Lord, selbst wenn Ihr von mir verlangt, in einer mondlosen Nacht zu Fuß durch Velalisier zu ziehen. Ihr könnt Euch darauf verlassen.«


  »Das werde ich«, sagte Valentine. »Und wir werden Velalisier hinter uns lassen, ohne von seinen Phantomen belästigt worden zu sein, Ermanar. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Bis dahin folgten sie weiter der Straße, auf der sie bisher gereist waren, die Glayge zu ihrer Rechten. Das Land stieg allmählich an, während sie nach Norden zogen – noch nicht der große Anstieg, welcher die Ausläufer des Schlossbergs markierte, wusste Valentine, sondern ein kleiner, stufenweiser Anstieg, nur ein fernes Kräuseln der gewaltigen Erhebung auf der Haut dieses Planeten. Schon bald lag der Fluss dreißig Meter unter ihnen im Tal, ein schmales, helles Band, das von dicken, wild wachsenden Sträuchern gesäumt wurde. Und jetzt wand sich die Straße über Serpentinen an der Seite eines langen, schrägen Geländeklotzes nach oben, bei dem es sich laut Ermanar um den Lumanzarkamm handelte, von dessen Spitze aus man außergewöhnlich weit in die Ferne blicken konnte.


  Mit Deliamer, Graupel und Ermanar ging Valentine zum Rand des Höhenzugs, um die Situation einzuschätzen. Unter ihnen breitete sich das Land in natürlichen, terrassenförmigen Streifen aus, Stufe um Stufe stieg es an der Seite des Kamm in eine weite, riesige Ebene hinab, in deren Mitte der Roghoiz-See lag.


  Der See sah gewaltig aus, fast wie ein Ozean. Valentine konnte sich daran erinnern, dass er groß gewesen war, und das musste er auch sein, denn die Glayge fing das gesamte Wasser der südwestlichen Flanke des Schlossbergs auf und speiste all ihre Wassermassen in diesen See hinein; aber die Größe, an die er sich erinnerte, war mit dem hier nicht mehr zu vergleichen. Nun verstand er, warum man die Städte am Rand des Sees auf hohen Pfahlkonstruktionen errichtet hatte: Diese Städte standen jetzt nicht länger am Rand des Sees, sondern befanden sich weit draußen auf dem Wasser, während die Wellen gegen die untersten Stockwerke dieser stelzengestützten Gebäude schwappten. »Er ist ordentlich angeschwollen«, sagte er zu Ermanar.


  »Ja, das Zweifache seiner üblichen Fläche, schätze ich. Trotzdem, die Geschichten, die wir gehört haben, ließen es noch schlimmer klingen.«


  »Wie so oft«, sagte Valentine. »Und wo ist die Armee, die Eure Späher gesehen haben?«


  Ermanar suchte mit seinem Blickrohr einen Moment lang den Horizont ab. Vielleicht, dachte Valentine, haben sie gepackt und sind zurück Richtung Berg gezogen, oder vielleicht haben sich die Späher geirrt und hier war gar keine Armee, oder vielleicht …


  »Dort, mein Lord«, sagte Ermanar schließlich.


  Valentine nahm das Rohr und spähte den Kamm hinab. Zunächst sah er nur Bäume und Wiesen und verirrte Wasserarme des überfluteten Sees; aber Ermanar richtete das Rohr aus und plötzlich sah Valentine sie. Für das bloße Auge hatten die Soldaten wie eine Ansammlung von Ameisen am Rand des Sees ausgesehen.


  Aber dies waren keine Ameisen.


  Nahe dem See lagerten tausend Truppen, vielleicht sogar tausendfünfhundert – keine gewaltige Armee, aber groß genug für eine Welt, auf der die Bedeutung von Krieg beinahe vergessen worden war. Sie waren Valentines Einheiten um ein Vielfaches überlegen. In der Nähe grasten achtzig oder hundert Mollitore – kräftige, gepanzerte Kreaturen künstlichen Ursprungs, die noch aus den alten Tagen stammten. In den Ritterspielen auf dem Schlossberg wurden Mollitore oft als Kampfinstrumente eingesetzt. Sie bewegten sich überraschend schnell mit ihren kurzen, dicken Beinen und konnten große Zerstörung anrichten, indem sie ihre schweren, dunklen Köpfe aus ihren undurchdringlichen Schalen hinausstreckten und Dinge zerbissen, zermalmten und zerfetzen. Valentine hatte gesehen, wie sie mit ihren wilden, gebogenen Klauen ein ganzes Feld zerfurcht hatten, während sie hin und zurück trampelten, zusammenstießen und ihre Köpfe in sinnloser Wut aneinanderschlugen. Ein Dutzend von ihnen auf einer Straße waren ein ebenso wirksames Hindernis wie eine Mauer.


  Graupel sagte: »Wir könnten sie überraschen, indem wir eine Einheit hinunterschicken, welche die Mollitore verwirrt, und uns ihnen von der anderen Seite nähern, während …«


  »Nein«, sagte Valentine. »Es wäre ein Fehler, zu kämpfen.«


  »Wenn Ihr glaubt«, beharrte Graupel, »den Schlossberg zurückgewinnen zu können, ohne dass sich auch nur jemand den kleinen Finger schneidet, mein Lord, dann …«


  »Ich gehe davon aus, dass es Blutvergießen gibt«, sagte Valentine forsch. »Aber ich versuche, es so gering wie möglich zu halten. Diese Truppen dort unten sind die Truppen des Koronals; und vergiss nicht, wer der wahre Koronal ist. Sie sind nicht unser Feind. Dominin Barjazid ist der einzige Feind, den wir haben. Wir werden nur dann kämpfen, wenn wir es müssen, Graupel.«


  »Eine neue Route also, so wie geplant?«, fragte Ermanar bedrückt.


  »Ja. Wir gehen nach Nordwesten, Richtung Velalisier. Auf der anderen Seite des Flusses schwenken wir dann wieder herum und reisen das Tal hinauf nach Pendiwane, sofern dort keine weiteren Armeen auf uns warten. Habt Ihr Karten von dort?«


  »Nur vom Tal und von der Straße nach Velalisier, zumindest bis zur Hälfte. Der Rest ist alles Ödland, mein Lord, und die Karten zeigen dort nichts mehr.«


  »Dann müssen wir es ohne Karten schaffen«, sagte Valentine.


  Während die Karawane wieder den Lumanzarkamm hinabfuhr und zur Kreuzung zurückkehrte, welche sie vom See wegführen würde, rief Valentine den Banditenherzog Nascimonte zu seinem Wagen. »Wir begeben uns nach Velalisier«, sagte er, »und müssen womöglich mitten hindurch. Kennt Ihr Euch in dieser Gegend aus?«


  »Ich bin einmal dort gewesen, mein Lord, als ich noch viel jünger war.«


  »Habt Ihr nach Geistern Ausschau gehalten?«


  »Nach Schätzen der Antike, um mein Herrenhaus zu schmücken. Ich habe nur wenig gefunden. Man muss den Ort ordentlich geplündert haben, als er zerstört wurde.«


  »Ich hattet also keine Angst davor, eine Geisterstadt zu plündern?«


  Nascimonte zuckte mit den Schultern. »Ich kannte die Legenden. Ich war damals jung und nicht allzu zaghaft.«


  »Sprecht mit Ermanar«, sagte Valentine, »und stellt Euch ihm als jemand vor, der in Velalisier gewesen ist und noch lebt, um seine Geschichte zu erzählen. Könnt Ihr uns hindurchführen?«


  »Meine Erinnerungen an diesen Ort sind vierzig Jahre alt, mein Lord. Aber ich werde mein Bestes tun.«


  Valentine studierte die unvollständigen Karten, die ihm Ermanar gegeben hatte, und kam zu dem Schluss, dass die einzige Straße, die sie nicht gefährlich nahe an die Armee beim See heranbringen würde, tatsächlich bis an der Rand der Ruinenstadt führte, wenn nicht sogar hinein. Er würde dies nicht bereuen. Die Ruinen von Velalisier, so sehr sie auch von den Leichtgläubigen gefürchtet wurden, boten angeblich einen herrlichen Anblick; außerdem würde Dominin Barjazid wohl kaum Truppen dort haben, welche auf ihn warteten. Dieser Umweg würde sich als Vorteil herausstellen, falls der falsche Koronal erwartete, dass Valentine die vorhersehbare Route die Glayge hinauf wählte: Sollte sich die Reise durch die Wüste nicht als zu fordernd herausstellen, konnten sie sich vielleicht auf dem Großteil des Weges nach Norden vom Fluss fernhalten und hätten dann das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, wenn sie schließlich zum Schlossberg herumschwenkten.


  Sollte ihm Velalisier doch seine Geister entgegenwerfen, dachte Valentine. Lieber speiste er mit Spukgestalten, als den Lumanzarkamm hinabzumarschieren, hinein in die Mäuler von Barjazids Mollitoren.
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  Die Straße fernab des Sees führte durch zunehmend trockeneres Gelände. Die dicke, dunkle, angeschwemmte Erde der Überschwemmungsebene wich leichtem, grobkörnigem, ziegelsteinrotem Boden, der einer dürftigen Population von knorrigen und dornigen Pflanzen Halt bot. Die Straße wurde hier holpriger und war nicht länger gepflastert, nur ein unregelmäßiger Schotterweg, der sich allmählich in die niedrigen Hügel hinaufwand, welche den Roghoizbezirk von der Wüste der Velalisierebene trennten.


  Ermanar schickte Späher aus und hoffte, dass sie eine passierbare Straße auf der dem See zugewandten Hügelseite fanden und sie sich dadurch nicht der Ruinenstadt nähern brauchten. Es gab jedoch keine, nur ein paar Jagdwege, welche querfeldein führten und für ihre Wagen zu rau waren. Also mussten sie über die Hügel und in die gespenstischen Regionen dahinter.


  Am späten Nachmittag begannen sie auf der anderen Seite hinabzusteigen. Dicke Wolken sammelten sich über ihnen – womöglich der Rand einer Sturmfront, die gerade über das obere Glaygetal hinwegzog – und als der Sonnenuntergang kam, breitete er sich am westlichen Himmel aus wie ein großer, blutiger Fleck. Kurz bevor es dunkel wurde, zeigte sich ein Riss in der Wolkendecke und drei einzelne dunkelrote Lichtstrahlen brachen hervor, erhellten die Ebene und tauchten die ausgedehnten Ruinen von Velalisier in ein seltsames, traumgleiches Licht.


  Große Blöcke aus blauem Stein übersäten die Landschaft. Eine mächtiger Wall aus gehauenen Monolithen, zwei Lagen hoch, an manchen Stellen sogar drei, lief über eine Meile am westlichen Rand der Stadt entlang und endete abrupt an einem Haufen aus übereinandergeworfenen Steinquadern. Etwas näher waren noch immer die Umrisse von riesigen, zerstörten Gebäuden zu sehen, ein ganzes Forum voller Paläste und Höfe und Basiliken und Tempel, die halb in den Wanderdünen der Ebene verborgen lagen. Im Osten erhoben sich eine Reihe von sechs kolossalen, schmalfüßigen, spitzen Pyramiden, die in einer geraden Linie nebeneinanderstanden, sowie der Stumpf einer siebten, welche offenbar mit gewaltiger Wucht zerlegt worden war, denn ihre Bruchstücke lagen in einem Halbkreis darum verstreut. Direkt voraus, wo die Hügelstraße in die Stadt hineinführte, befanden sich zwei breite Steinplattformen, die zwei oder drei Meter aus der Oberfläche der Ebene herausragten und weit genug waren, damit ein riesige Armee auf ihnen Manöver ausführen konnte. In der Ferne sah Valentine eine große, ovale Form, bei der es sich offenbar um eine Arena mit hohen Wänden und zahlreichen Fenstern handelte, an deren einem Ende eine raue, zerklüftete Breche klaffte. Das Ausmaß von alledem war überwältigend. Dieser Ort ließ die namenlosen Ruinen auf der anderen Seite des Labyrinths, wo sie das erste Mal Herzog Nascimonte begegnet waren, wahrhaft undeutend wirken.


  Die Lücke in den Wolken schloss sich plötzlich wieder. Das letzte Sonnenlicht verschwand; die zerstörte Stadt wurde zu einem Ort gestaltlosen Durcheinanders: Chaotische Hügel, die sich vor dem Wüstenhorizont abzeichneten, während die Nacht hereinbrach.


  Nascimonte sagte: »Die Straße, mein Lord, verläuft zwischen diesen Plattformen und den Gebäuden direkt dahinter hindurch, dann um die sechs Pyramiden herum und auf der Nordostseite wieder hinaus. Es wird schwierig werden, ihr in der Dunkelheit zu folgen, selbst bei Mondlicht.«


  »Wir werden nicht versuchen, ihr in der Dunkelheit zu folgen. Wir schlagen hier unser Lager auf und fahren am Morgen hindurch. Ich werde die Ruinen heute Nacht erforschen, solange wir hier sind.« Das entlockte Ermanar ein Stöhnen und ein gedämpftes Husten. Valentine blickte zu dem kleinen Beamten, dessen Gesicht gezeichnet und freudlos wirkte. »Mut«, murmelte er. »Ich denke, die Geister werden uns heute Abend in Ruhe lassen.«


  »Mein Lord, dies ist für mich kein Spaß.«


  »Ich wollte Euch nicht verspotten, Ermanar.«


  »Ihr werdet alleine in die Ruine gehen?«


  »Alleine? Nein, ich denke nicht. Deliamber, werdet Ihr mich begleiten? Graupel? Carabella? Zalzan Kavol? Und Ihr, Nascimonte – Ihr habt sie doch schon einmal überlebt; Ihr müsst dort drin weniger fürchten als jeder andere von uns. Was sagt Ihr?«


  Der Banditenanführer lächelte. »Ich stehe Euch zu Diensten, Lord Valentine.«


  »Gut. Und du Lisamon?«


  »Natürlich, mein Lord.«


  »Dann haben wir eine Gruppe von sieben Erkundern. Wir brechen nach dem Abendessen auf.«


  »Acht Erkundern, mein Lord«, sagte Ermanar leise.


  Valentine runzelte die Stirn. »Es ist wirklich nicht nötig, dass …«


  »Mein Lord, ich habe geschworen, an Eurer Seite zu bleiben, bis das Schloss wieder Euch gehört. Wenn Ihr in die tote Stadt geht, dann gehe ich mit Euch in die tote Stadt. Wenn die Gefahren dort nicht echt sind, dann gibt es nichts, wovor ich mich fürchten muss, und sind sie doch echt, dann ist mein Platz bei Euch. Bitte, mein Lord.«


  Ermanar schien es vollkommen ernst zu meinen. Sein Gesicht war angespannt, sein Ausdruck verzerrt, aber vielmehr aus Sorge darüber, glaubte Valentine, dass man ihn von der Erkundung ausschließen würde, als darüber, was in den Ruinen lauern mochte.


  »Also gut«, sagte Valentine. »Eine Gruppe von acht.«


  An diesem Abend herrschte beinahe Vollmond. Kühles, glänzendes Licht erhellte die Stadt bis in alle Einzelheiten und offenbarte die Auswirkungen von Tausenden von Jahren Witterung auf eine Art und Weise, wie es das sanfte, fantastische rote Leuchten der Dämmerung nicht vermocht hatte. Am Eingang verkündete ein abgenutztes und beinahe unlesbares Schild, dass Velalisier auf Geheiß von Lord Siminave dem Koronal und von Pontifex Calintane ein königliches, historisches Reservat war. Aber die beiden hatten vor etwa fünftausend Jahren regiert und es schien nicht so, als hätte man seit ihren Tagen hier allzu viel Instandhaltung betrieben. Die Steine der beiden großen Plattformen, welche die Straße flankierten, waren zersprungen und uneben. In den Spalten zwischen ihnen wuchsen kleine, fadenartige Unkräuter hoch, welche die riesigen Steinblöcke mit unaufhaltsamer Geduld auseinandertrieben: An einigen Stellen öffneten sich bereits Schluchten zwischen den Blöcken, die weit genug waren, dass recht große Büsche darin Halt gefunden hatten. Möglicherweise würde in ein oder zwei Jahrhunderten ein Wald aus verdrehter, holziger Vegetation von diesen Plattformen Besitz ergriffen haben und die mächtigen Steinquader würden nicht mehr zu sehen sein.


  Valentine sagte: »All das muss beseitigt werden. Ich werde die Ruinen so wiederaufbauen, wie sie waren, bevor sie auf diese Weise überwuchtet wurden. Wie hat man sie so vernachlässigen können?«


  »Niemand schert sich um diesen Ort«, sagte Ermanar. »Niemand wird für diesen Ort auch nur einen Finger krumm machen.«


  »Wegen der Geister?«, fragte Valentine.


  »Wegen der Metamorphe«, sagte Nascimonte. »Dadurch sind sie doppelt verflucht.«


  »Doppelt?«


  »Ihr kennt die Geschichte nicht, mein Lord?«


  »Erzählt sie mir.«


  Nascimonte sagte: »Das ist zumindest die Legende, mit der ich aufgewachsen bin. Als die Metamorphe über Majipoor herrschten, war Velalisier ihre Hauptstadt, oh, vor zwanzig, fünfundzwanzigtausend Jahren. Es war die größte Stadt auf dem Planeten. Zwei oder drei Millionen von ihnen lebten hier und aus ganz Alhanroel kamen sie von den fernen Stämmen herbei, um Tribute hierher zu bringen. Auf diesen Plattformen haben sie Gestaltwandler-Festivals veranstaltet und alle Tausend Jahre hielten sie ein besonderes Festival ab, eine Art Überfestival, und für jedes davon haben sie eine Pyramide errichtet, sodass die Stadt damals mindestens siebentausend Jahre alt gewesen sein musste. Aber Böses fand hier statt. Ich weiß nicht, was genau ein Metamorph als Böses betrachten würde, aber es geschah hier, es wurde hier praktiziert. Dies war die Hauptstadt aller Abscheulichkeit. Und die Metamorphe der Provinz waren angewidert und wurden sie wütend, und eines Tages marschierten sie hierher und zertrümmerten die Tempel, rissen den Großteil der Stadtmauern ein und zerstörten die Orte, an denen das Böse praktiziert wurde, und sie zwangen die Bewohner ins Exil und in die Sklaverei. Wir wissen, dass sie nicht abgeschlachtet wurden, denn man hat hier oft nach Schätzen gegraben – ich auch ein wenig, wie Ihr wisst – und wenn hier ein paar Millionen Skelette vergraben liegen würden, hätte man sie längst gefunden. Also wurde der Ort auseinandergerissen und so zurückgelassen, lange bevor die ersten Menschen hierherkamen, und man legte einen Fluch darüber. Die Flüsse, die die Stadt speisten, wurden gestaut und umgeleitet. Die ganze Ebene wurde zu einer Wüste. Und seit fünfzehntausend Jahren hat hier niemand mehr gelebt, außer den Geistern von jenen, die starben, als die Stadt zerstört wurde.«


  »Erzählt auch den Rest«, sagte Ermanar.


  Nascimonte zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich weiß, Kumpel.«


  »Die Geister«, sagte Ermanar. »Die, die hier spuken. Wisst Ihr, wie lange sie dazu verdammt sind, durch die Ruinen zu ziehen? Bis die Metamorphe wieder über Majipoor regieren. Bis der Planet wieder in ihren Händen liegt und die Letzten von uns versklavt worden sind. Und dann wird Velalisier an seinem alten Standort wieder aufgebaut, größer als damals, und es wird wieder zur Hauptstadt der Gestaltwandler und die Geister der Toten werden endlich aus den Steinen erlöst, welche sie hier festhalten.«


  »Dann werden sie ein lange Zeit an diesen Steinen festhängen«, sagte Graupel. »Zwanzig Milliarden von uns und nur eine Handvoll von ihnen, die noch dazu in den Dschungeln leben – was soll das für eine Bedrohung sein?«


  Ermanar sagte: »Sie haben bereits achttausend Jahre gewartet, seit Lord Stiamot ihre Macht gebrochen hat. Sie werden noch achttausend weitere warten, wenn sie müssen. Aber sie träumen von einem wiedergeborenen Velalisier und diesen Traum werden sie nicht so leicht aufgeben. Manchmal habe ich ihnen im Schlaf zugehört, wie sie jenen Tag planten, an dem sich die Türme von Velalisier wieder erheben würden, und das macht mir Angst. Deshalb möchte ich auch nicht hier sein. Ich kann spüren, wie sie über diesen Ort wachen – ich kann ihren Hass um uns herum spüren, als wäre er ein Teil der Luft, unsichtbar, aber real …«


  »Also ist diese Stadt von ihnen verflucht worden und zugleich heilig für sie«, sagte Carabella. »Kein Wunder, dass es uns schwerfällt, zu verstehen, wie sie denken!«


  Valentine wanderte den Weg hinab. Diese Stadt flößte ihm Ehrfurcht ein. Er versuchte, sie sich so vorzustellen, wie sie einst gewesen war, eine Art prähistorisches Ni-moya, ein Ort der Erhabenheit und des Überflusses. Und jetzt? Eidechsen mit blinzelnden, runden Augen huschten von Stein zu Stein. Unkraut wuchs auf den großen, feierlichen Boulevards. Zwanzigtausend Jahre! Wie würde Ni-moya in zwanzigtausend Jahren aussehen? Oder Pidruid oder Piliplok oder die fünfzig Städte auf den Hängen des Schlossbergs? Errichteten sie hier auf Majipoor eine Zivilisation, die ewig fortdauern würde, so wie sie es auch von der Zivilisation auf der Mutterwelt Erde gesagt hatten? Oder, fragte er sich, würden eines Tages Besucher mit weit aufgerissenen Augen durch die zerfallenen Ruinen des Schlosses und des Labyrinths und der Insel streifen und versuchen, zu raten, welche Bedeutung diese Orte für die Alten einst gehabt hatten? Bisher haben wir uns gut gemacht, sagte sich Valentine und dachte an die Tausende von Jahren des Friedens und der Stabilität zurück. Aber jetzt zeigten sich Unstimmigkeiten; das geordnete Muster der Dinge war zerstört worden; es war unmöglich, zu sagen, wie es weitergehen würde. Die Metamorphe, die besiegten und vertriebenen Metamorphe, deren Pech es gewesen war, einen Welt zu besitzen, die von anderen begehrt wurde, würden vielleicht noch als Letzte lachen.


  Er blieb plötzlich stehen. Was war das vor ihm für ein Geräusch? Ein Schritt? Und ein kurzer Schatten vor den Felsen? Valentine spähte nervös vor sich in die Dunkelheit. Ein Tier, dachte er. Ein Geschöpf der Nacht, das auf der Suche nach einer Mahlzeit umherhuschte. Geister haben keine Schatten, oder? Oder? Es gibt hier keine Geister, dachte Valentine. Es gibt nirgendwo Geister.


  Und trotzdem …


  Er machte vorsichtig ein paar Schritte nach vorn. Zu dunkel hier, zu viele Straßen mit eingestürzten Bauwerken, die zu den Seiten wegführen. Er hatte über Ermanar gelacht; aber Ermanars Ängste hatten sich in seine Einbildung eingeschlichen. Er hatte Hirngespinste, enthaltsame, rätselhafte Metamorphe, die außerhalb seines Blickfelds von Gebäude zu Gebäude glitten … Spukgestalten, die halb so alt waren wie die Zeit … körperlose Gestalten, substanzlose Umrisse …


  Und dann Schritte, unverkennbare Schritte hinter ihm …


  Valentine wirbelte herum. Ermanar trottete hinter ihm her, das war alles.


  »Wartet, mein Lord!«


  Valentine blieb stehen, bis er ihn eingeholt hatte. Er zwang sich, sich zu entspannen, obwohl seine Finger seltsamerweise zitterten. Er legte seine Hände hinter seinen Rücken.


  »Ihr solltet nicht allein herumlaufen«, sagte Ermanar. »Ich weiß, dass Ihr die Gefahren, die ich mir hier ausmale, herunterspielen wollt, aber diese Gefahren könnten dennoch existieren. Ihr seid es uns schuldig, besser auf Euch aufzupassen, mein Lord.«


  Die anderen kamen zu ihnen und sie gingen langsam und schweigend weiter durch die mondbeschienen Ruinen. Valentine erzählte nichts von dem, was er glaubte, gesehen und gehört zu haben. Sicherlich war es nur ein Tier gewesen. Und kurz darauf tauchten tatsächlich Tiere auf: Irgendwelche kleine Affen, womöglich mit den Waldbrüdern verwandt, nisteten in den zerfallenen Gebäuden und erschreckten die Besucher mehrere Male, als sie über die Steine krabbelten. Nachtsäugetiere einer niederen Art, Mintuns oder Drole, flitzten eilig durch die Schatten. Aber machten Affen und Drole, fragte sich Valentine, Geräusche wie Schritte?


  Über eine Stunde lang bewegten sich die acht tiefer in die Ruinen hinein. Valentine starrte wachsam in die Nischen und Hohlräume hinein und studierte sorgfältig die Tümpel aus Dunkelheit darin.


  Als sie durch die Überreste einer eingestürzten Basilika gingen, kam Graupel, der ein Stück vorausgegangen war, bestürzt zurückgelaufen, um Valentine zu sagen: »Ich habe auf einer Seite etwas Seltsames gehört. Dort drinnen.«


  »Ein Geist, Graupel?«


  »Könnte sein, soweit ich weiß. Oder einfach nur ein Bandit.«


  »Oder ein Felsenaffe«, sagte Valentine leichtherzig. »Ich habe alle möglichen Geräusche gehört.«


  »Mein Lord …«


  »Greift Ermanars Furcht jetzt auf dich über?«


  »Ich denke, wir sind lange genug hier herumgelaufen, mein Lord«, sagte Graupel mit leiser, angespannter Stimme.


  Valentine schüttelte den Kopf. »Wir werden die dunklen Ecken genau beobachten. Aber hier gibt es noch viel zu sehen.«


  »Ich wünschte, wir würden jetzt umkehren, mein Lord.«


  »Mut, Graupel.«


  Der Jongleur zuckte mit den Schultern und drehte sich weg. Valentine spähte in die Dunkelheit. Er durfte die Feinheit von Graupels Gehör, welcher allein anhand von Geräuschen blind jonglieren konnte, nicht unterschätzen. Aber von diesem Ort voller Wunder zu flüchten, nur weil sie seltsames Rascheln und Schritte in der Ferne hörten – nein, noch nicht, nicht so schnell.


  Ohne den anderen seine eigene Unbehaglichkeit zu zeigen, bewegte er sich dennoch etwas vorsichtiger weiter. Ermanars Geister mochten nicht existieren, trotzdem war es töricht, in dieser fremden Stadt zu überstürzt zu agieren.


  Als sie eines der kunstvollsten Gebäude im zentralen Bereich der Paläste und Tempel erforschten, blieb Zalzan Kavol, welcher voranging, abrupt stehen, als eine Steinplatte, die sich von oben gelöst hatte, krachend vor seinen Füßen landete. Er fluchte und knurrte: »Diese stinkenden Affen …«


  »Nein, keine Affen, denke ich«, sagte Deliamber ruhig. »Dort oben ist etwas Größeres.«


  Ermanar leuchtete zum hervorspringenden Sims eines Nachbargebäudes hinauf. Einen Augenblick lang konnte man eine Silhouette sehen, die vielleicht menschlich war; dann verschwand sie. Ohne zu zögern, rannte Lisamon Hultin in Richtung der anderen Seite des Gebäudes, gefolgt von Zalzan Kavol, der seinen Energiewerfer schwang. Graupel und Carabella liefen andersherum. Valentine wäre mit ihnen gegangen, aber Ermanar packte ihn am Arm und hielt ihn mit überraschender Kraft fest, während er entschuldigend sagte: »Ich darf nicht zulassen, dass Ihr Euch in Gefahr begebt, mein Lord, wenn wir nicht wissen …«


  »Halt!«, ertönte die mächtige, donnernde Stimme von Lisamon Hultin.


  Man konnte in der Ferne die Geräusche eines Handgemenges hören, und dann wie jemand auf nicht allzu geisterhafte Weise über die Häufen aus heruntergefallenem Mauerwerk kletterte. Valentine wollte wissen, was da passierte, aber Ermanar hatte Recht: In der Dunkelheit eines fremden Ortes einem unbekanntem Feind hinterherzurennen, war ein Privileg, das dem Koronal von Majipoor verwehrt blieb.


  Er hörte Ächzen und Schreie und einen schrillen Schmerzenslaut. Kurz darauf tauchte Lisamon Hultin wieder auf und zerrte einen Mann mit sich, der auf der Schulter das Sternenkranzwappen des Koronals trug. Sie hatte ihren Arm fest um seinen Brustkorb geschlungen und seine Füße baumelten fünfzehn Zentimeter über dem Boden.


  »Spione«, sagte sie. »Schleichen hier herum und beobachten uns. Sie waren zu zweit, glaube ich.«


  »Wo ist der andere?«, fragte Valentine.


  »Möglicherweise entkommen«, sagte die Riesin. »Zalzan Kavol ist ihm nachgelaufen.« Sie warf ihren Gefangenen vor Valentine zu Boden und hielt ihn mit einem Fuß auf dem Brustkorb unten.


  »Lass ihn hoch«, sagte Valentine.


  Der Mann stand auf. Er wirkte verängstigt. Ermanar und Nascimonte durchsuchten ihn grob nach Waffen und fanden keine.


  »Wer bist du?«, fragte Valentine. »Was machst du hier?«


  Keine Antwort.


  »Du kannst sprechen. Wir werden dir nichts tun. Du trägst den Sternenkranz auf deinem Arm. Gehörst du zu den Truppen des Koronals?«


  Ein Nicken.


  »Ausgeschickt, um uns zu verfolgen?«


  Wieder ein Nicken.


  »Weißt du, wer ich bin?«


  Der Mann starrte Valentine schweigend an.


  »Kannst du sprechen?«, fragte Valentine. »Hast du eine Stimme? Sag was. Irgendwas.«


  »Ich … wenn ich …«


  »Gut. Du kannst reden. Noch mal: Weißt du, wer ich bin?«


  Mit einem dünnen Flüstern erwiderte der Gefangene: »Sie sagen, dass Ihr dem Koronal den Thron stehlen wollt.«


  »Nein«, sagte Valentine. »Das ist falsch, Kumpel. Der Dieb ist der, der auf dem Thron sitzt. Ich bin Lord Valentine und ich fordere deine Treue ein.«


  Der Mann starrte ihn verwirrt und verständnislos an.


  »Wie viele von euch waren da oben?«, fragte Valentine.


  »Bitte, Herr …«


  »Wie viele?«


  Mürrisches Schweigen.


  »Lasst mich seinen Arm ein wenig verdrehen«, bettelte Lisamon Hultin.


  »Das wird nicht nötig sein.« Valentine bewegte sich näher an den kauernden Mann heran und sagte einfühlsam: »Du verstehst nichts von alledem, aber mit der Zeit wird es dir klar werden. Ich bin der wahre Koronal und bei dem Eid, den du mir geschworen hast, fordere ich dich jetzt auf, mir zu antworten. Wie viele von euch waren da oben?«


  Zwiespalt wütete im Gesicht des Mannes. Langsam, widerwillig und verwirrt entgegnete er: »Nur zwei von uns, Herr.«


  »Kann ich das glauben?«


  »Bei der Dame, Herr.«


  »Zwei von euch. Also gut. Wie lange folgt ihr uns schon?«


  »Seit … seit Lumanzar.«


  Ermanar guckte mürrisch. »Was bedeutet, dass der andere schon auf halbem Wege zum See ist.«


  »Meint Ihr wirklich?«


  Es war die raue, schroffe Stimme von Zalzan Kavol. Der Skandar stolzierte in ihre Mitte, und wie einen Sack voller Gemüse schleuderte er den Körper einer zweiten Gestalt, die ebenfalls das Sternenkranzwappen trug, vor Valentine zu Boden. Zalzan Kavols Energiewerfer hatte von vorn bis hinten ein Loch in ihn hineingesengt. »Ich habe ihn etwa eine halbe Meile lang gejagt, mein Lord. Ein flinker Teufel war das! Er bewegte sich viel leichter über die Steinhaufen hinweg als ich und entfernte sich immer weiter von mir. Ich habe ihm befohlen, stehen zu bleiben, aber er ist weitergerannt, also …«


  »Begrabt ihn irgendwo abseits des Weges«, sagte Valentine knapp.


  »Mein Lord? War es falsch, ihn zu töten?«


  »Ihr hattet keine Wahl«, sagte Valentine mit einer sanfteren Stimme. »Ich wünschte, Ihr hättet ihn fangen können. Aber Ihr konntet es nicht, also hattet Ihr keine Wahl. Sehr gut, Zalzan Kavol.«


  Valentine drehte sich weg. Dieser Mord hatte ihn erschüttert und er konnte kaum das Gegenteil vortäuschen. Dieser Mann war nur gestorben, weil er dem Koronal treu ergeben war, oder vielmehr jener Person, von der er glaubte, dass sie der Koronal war.


  Der Bürgerkrieg hatte sein erstes Opfer gefordert. Das Blutvergießen hatte begonnen, hier in der Stadt der Toten.
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  Es war nicht mehr daran zu denken, den Rundgang jetzt noch fortzusetzen. Sie kehrten mit dem Gefangenen in ihr Lager zurück. Und am Morgen erteilte Valentine den Befehl, Velalisier zu durchqueren und dann nach Nordosten zu schwenken.


  Bei Tag wirkte die Ruinenstadt nicht ganz so magisch, wenngleich auch nicht weniger eindrucksvoll. Es war schwer zu verstehen, wie ein so schwaches und mechanikfremdes Volk wie die Metamorphe diese gigantischen Steinblöcke umherbewegt hatte; aber vielleicht waren sie vor zwanzigtausend Jahren nicht ganz so mechanikfremd gewesen. Die finster blickenden Metamorphe der Piurifayne-Wälder, diese Leute mit ihren Flechthütten und schlammigen Straßen, waren nur noch ein gebrochenes Relikt jener Rasse, die einst Majipoor regiert hatte.


  Valentine schwor, hierher zurückzukehren, sobald er seine Angelegenheiten mit Dominin Barjazid geklärt hatte, und die uralte Hauptstadt genau zu erforschen, das Gestrüpp zu beseitigen, Ausgrabungen zu machen und alles wieder aufzubauen. Wenn möglich, würde er die Führer der Metamorphe dazu einladen, an dieser Arbeit teilzuhaben – obwohl er bezweifelte, dass sie Lust haben würden, mitzumachen. Man musste die Kommunikationswege zwischen den beiden Zivilisationen dieses Planeten irgendwie wieder öffnen.


  »Falls ich je wieder Koronal bin«, sagte er zu Carabella, als der Wagenzug an den Pyramiden vorbeiritt und Velalisier verließ, »beabsichtige ich …«


  »Sobald du wieder Koronal bist«, sagte sie.


  Valentine lächelte. »Sobald ich wieder Koronal bin, ja. Dann beabsichtige ich, mir das ganze Metamorphen-Problem genauer anzusehen. Ich werde sie wieder in das Leben auf Majipoor integrieren, sofern das möglich ist. Ihnen vielleicht sogar eine Rolle in der Regierung geben.«


  »Sofern sie die haben wollen.«


  »Ich werde versuchen, ihren Zorn irgendwie zu überwinden«, sagte Valentine. »Ich werde meine Herrschaft dieser Aufgabe verschreiben. Unsere ganze Gesellschaft, unser wundervolles, harmonisches und liebevolles Reich, ist aus einem Akt des Diebstahls und der Ungerechtigkeit heraus entstanden, Carabella, und wir haben uns selbst beigebracht, darüber hinwegzusehen.«


  Graupel schaute auf. »Die Gestaltwandler haben diesen Planeten nicht voll genutzt. An diesem riesigen Ort befanden sich nicht einmal zwanzig Millionen von ihnen, als unsere Vorfahren herkamen.«


  »Aber es war ihrer!«, schrie Carabella. »Mit welchem Recht …«


  »Sachte, sachte«, sagte Valentine. »Es bringt nichts, sich über die Taten der ersten Siedler zu streiten. Was passiert ist, ist passiert und wir müssen damit leben. Aber es liegt in unserer Macht, zu verändern, auf welche Weise wir bisher damit gelebt haben, und falls ich wieder Koronal bin, dann …«


  »Sobald«, sagte Carabella.


  »Sobald«, wiederholte Valentine.


  Deliamber sagte auf seine abwesende Weise, die ihm sofort die Aufmerksamkeit aller Zuhörer einbrachte: »Es könnte sein, dass die gegenwärtigen Probleme des Reichs der Beginn der Vergeltung für die Unterdrückung der Metamorphe sind.«


  Valentine starrte ihn an. »Was meint Ihr damit?«


  »Nur, dass wir hier auf Majipoor einen langen Weg zurückgelegt haben, ohne irgendeinen Preis für die einstige Sünden der Eroberer bezahlt zu haben. Das Konto häuft Zinsen an, wisst Ihr. Und nun der Umsturz, die Untaten des neuen Koronals, die Aussicht auf Krieg, Tod und Zerstörung, Chaos – vielleicht hat die Vergangenheit begonnen, uns ihre Rechnung zu schicken.«


  »Aber Valentine hatte mit der Unterdrückung der Metamorphe nichts zu tun«, protestierte Carabella. »Warum sollte er derjenige sein, der leidet? Warum wurde er dazu auserwählt, seine Macht zu verlieren, und nicht irgendein rücksichtsloser Koronal der Vergangenheit?«


  Deliamber zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge sind niemals gerecht. Was lässt Euch glauben, dass nur die Schuldigen bestraft werden?«


  »Der Göttliche …«


  »Warum glaubt Ihr, der Göttliche wäre gerecht? Am Ende wird alles Unrecht wiedergutgemacht, jedes Minus wird mit einem Plus ausgeglichen, die Spalten werden zusammengezählt und die Summe stellt sich als richtig heraus. Aber das ist am Ende. In der Zwischenzeit müssen wir uns mit Ungerechtigkeiten abfinden. Die Kräfte des Universums gleichen alle Konten wieder aus, aber dazu müssen sie den guten wie auch den schlechten Dingen entgegensteuern.«


  »Mehr als das«, sagte Valentine plötzlich. »Vielleicht wurde ich dazu ausgewählt, zum Instrument von Deliambers ausgleichenden Kräften zu werden, und ich musste zunächst leiden, um anschließend wirkungsvoll arbeiten zu können.«


  »Wie das?«


  »Wenn mir nie etwas Ungewöhnliches zugestoßen wäre, hätte ich vielleicht wie all die anderen vor mir auf dem Schlossberg regiert, selbstzufrieden und liebenswürdig. Ich hätte die Dinge so akzeptiert, wie sie waren, denn von meinem Standort aus hätte ich nichts Falsches an ihnen erkennen können. Aber diese Abenteuer hier haben mir einen Blick auf die Welt verschafft, den ich nie bekommen hätte, wenn ich gemütlich im Schloss geblieben wäre. Und vielleicht spiele ich jetzt die Rolle, die ich spielen muss, wohingegen ich sonst …« Valentine verstummte. Nach einem Augenblick sagte er: »All dieses Gerede ist leere Luft. Das Erste, was wir tun müssen, ist, das Schloss zurückzuerlangen. Dann können wir über die Natur der ausgleichenden Kräfte des Universums und über die Taktiken des Göttlichen diskutieren.«


  Er schaute zurück auf das verfallene Velalisier, die verfluchte Stadt der Alten, die chaotisch, aber prachtvoll in der verlorenen Wüstenebene lag. Und dann wandte er sich ab und betrachtete schweigend die Landschaft, die vor ihnen lag.


  Die Straße beschrieb jetzt einen scharfen Bogen nach Nordosten, führte wieder über die Hügelkette hinweg, die sie im Süden überquert hatten, und stieg nahe des nördlichsten Arms des Roghoiz-Sees in die fruchtbaren Flussniederungen der Glayge hinab. Sie kamen Hunderte von Meilen nördlich des Felds heraus, auf dem die Armee des Koronals lagerte.


  Ermanar, der von der Anwesenheit der beiden Spione in Velalisier beunruhigt war, hatte Späher ausgeschickt, um sicherzustellen, dass sich die Armee nicht nach Norden bewegt hatte, um sie abzufangen. Valentine hielt das für eine kluge Entscheidung; aber er betrieb mit Hilfe von Deliamber seine eigene Aufklärungsarbeit.


  »Sprecht einen Zauber«, befahl er dem Zauberer, »der mir verrät, wo feindliche Armeen auf uns lauern. Könnt Ihr das tun?«


  Die großen, goldenen Augen des Vroons funkelten amüsiert. »Kann ich das tun? Kann ein Reittier Gras fressen? Kann ein Meeresdrache schwimmen?«


  »Dann tut es«, sagte Valentine.


  Deliamber zog sich zurück und murmelte Worte und winkte mit seinen Tentakeln umher, wand und verschränkte sie in höchst komplizierten Mustern. Valentine vermutete, dass ein Großteil von Deliambers Zauberei nur Schau zugunsten der Zuschauer war, dass die wahren Zauberhandlungen weder das Wedeln der Arme und noch das Murmeln von Formeln benötigten, sondern nur das Hinausschicken von Deliambers schlauem und feinfühligem Bewusstsein, um die Schwingungen der umgebenen Realität aufzufangen. Aber das war in Ordnung. Sollte der Vroon ruhig seine kleine Vorführung machen. Ein bisschen Schaugeschäft, erkannte Valentine, tat allen öffentlichen Tätigkeiten gut, nicht nur denen von Zauberern und Jongleuren, sondern auch denen des Koronals, des Pontifex, der Dame, des Königs der Träume, der Traumdeuter, der Lehrer heiliger Mysterien, vielleicht sogar den Zollbeamten an den Provinzgrenzen und den Würstchenverkäufern in den Straßenbuden. Wenn man seinem Gewerbe nachging, durfte man nicht allzu nüchtern und offen handeln; man musste seine Taten mit Magie, mit Schauspiel umhüllen.


  Deliamber sagte: »Die Truppen des Koronals scheinen noch immer dort zu sein, wo sie gelagert haben.«


  Valentine nickte. »Gut. Sollen sie auch weiterhin dort lagern und darauf warten, dass wir von unserem Ausflug nach Velalisier zurückkommen. Könnt Ihr im Norden andere Armeen entdecken?«


  »Nicht in in einem größeren Umkreis«, sagte Deliamber. »Ich kann die Anwesenheit von Rittern spüren, die sich auf dem Schlossberg versammelt haben. Aber dort sind immer welche. Ich entdecke hier und dort in den Fünfzig Städten kleinere Abteilungen. Aber auch daran ist nichts Ungewöhnliches. Der Koronal hat eine Menge Zeit. Er wird einfach im Schloss sitzen und darauf warten, dass Ihr zu ihm kommt. Was werdet Ihr tun, Valentine, wenn eine Million Ritter den Schlossberg hinunter auf Euch zumarschieren?«


  »Glaubt Ihr, ich hätte noch nicht darüber nachgedacht?«


  »Ich weiß, dass Ihr kaum an etwas anderes denkt. Aber dies erfordert sehr viel Denkarbeit – Hunderte von uns gegen Millionen von ihnen.«


  »Eine Million ist eine sperrige Größe für eine Armee«, sagte Valentine lässig. »Es ist viel leichter, mit Keulen zu jonglieren als mit Dwikkenstämmen. Habt Ihr Angst vor dem, was vor uns liegt?«


  »In keiner Weise.«


  »Ich auch nicht«, sagte Valentine.


  Aber natürlich lag in dieser Art von Gerede auch viel Prahlerei, wusste Valentine. Hatte er Angst? Nein, nicht wirklich: Der Tod kommt früher oder später zu allen, und sich davor zu fürchten, ist dumm. Valentine wusste, dass er nur wenig Angst vor dem Tod hatte, denn er war ihm bereits begegnet, im Wald nahe Avendroyne, in den Stromschnellen der Steiche, im Bauch des Meeresdrachen und als er auf der Insel mit Farssal kämpfte, und in keiner dieser Situationen hatte er etwas verspürt, dass er als Angst bezeichnen würde. Wenn die Armee, die auf dem Schlossberg auf ihn wartete, seine kleine Truppe überwältigen und ihn töten würde, dann war das bedauerlich – genauso bedauerlich, wie an den Felsen der Steiche zerschmettert zu werden – aber der Gedanke bereitete ihm keinerlei Furcht. Worum er Angst hatte, und das viel deutlicher als um sein eigenes Leben, war um Majipoor. Wenn er versagte, egal ob durch Zögern oder Dummheit oder einfach nur mangelnde Stärke, würde das Schloss in den Händen der Barjazids bleiben. Der Lauf der Geschichte würde sich für immer verändern und letztendlich würden unschuldige Geschöpfe darunter leiden müssen. Das zu verhindern, war eine große Verantwortung, und er konnte ihre Last spüren. Falls er heldenhaft starb, während er versuchte, den Schlossberg zu erklimmen, dann würde seine Mühsal zumindest ein Ende haben; aber die Qualen für Majipoor würden gerade erst beginnen.
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  Jetzt reisten sie durch beschauliche, ländliche Bezirke, den äußeren Bereich des großen Landwirtschaftsgürtels, der den Schlossberg flankierte und die Fünfzig Städte mit Nahrung versorgte. Valentine wählte ausschließlich Hauptstraßen. Die Zeit für Geheimhaltung war vorbei; eine solch verdächtige Karawane wie die ihre konnte kaum verborgen werden und die Zeit war gekommen, dass die Welt vom bevorstehenden Kampf um den Besitz von Lord Valentines Schloss erfuhr.


  Die Welt hatte es ohnehin schon erfahren. Als Ermanars Späher aus der Stadt Pendiwane, welche weiter die Glayge hinauf lag, zurückkehrten, brachten sie Neuigkeiten über die ersten Gegenmaßnahmen des Thronräubers mit.


  »Zwischen uns und Pendiwane befinden sich keine Armeen«, berichtete Ermanar. »Aber in der Stadt hat man Plakate ausgehangen, die Euch als Rebellen und Umstürzler brandmarken, einen Feind der Gesellschaft. Man hat die Bekanntmachungen des Pontifex zu Euren Gunsten offenbar noch nicht verkündet. Die Bürger von Pendiwane werden dazu gedrängt, sich zu Milizen zusammenzuschließen, um den rechtmäßigen Koronal und die natürliche Ordnung der Dinge gegen Euren Aufstand zu verteidigen. Und überall gibt es Traumbotschaften.«


  Valentine runzelte die Stirn. »Traumbotschaften? Welcher Art?«


  »Vom König. Scheinbar kann man nachts kaum schlafen, weil der König in den eigenen Träumen herumgeistert, von Loyalität säuselt und vor den schrecklichen Folgen warnt, sollte der Koronal gestürzt werden.«


  »Natürlich«, murmelte Valentine. »Der König hilft ihm mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung steht. Sie müssen Tag und Nacht Botschaften aus Suvrael hinausschicken. Aber wir werden das gegen sie einsetzen, was?« Er blickte zu Deliamber. »Der König der Träume erzählt den Leuten, wie fürchterlich es ist, einen Koronal zu stürzen. Gut. Genau das sollen sie auch glauben. Ich will, dass sie begreifen, dass bereits etwas Schreckliches auf Majipoor passiert ist und dass es in ihrer Hand liegt, die Dinge wieder zu richten.«


  »Außerdem ist der König nicht gerade eine unbeteiligte Person in diesem Krieg«, sagte Deliamber. »Das sollten wir ihnen auch klarmachen – nämlich dass er vom Verrat seines Sohns profitiert.«


  »Das werden wir«, sagte die Hierarchin Lorivade nachdrücklich. »Von der Insel kommen jetzt verstärkt die Botschaften der Dame. Sie wirken den giftigen Träumen des Königs entgegen. Letzte Nacht kam sie zu mir und hat mir gezeigt, welche Mitteilung sie hinausschicken wird. Es ist eine Vision davon, wie der Koronal in Til-omon betäubt und ausgetauscht wurde. Sie wird den Leuten Euer neues Gesicht zeigen, Lord Valentine, und Euch mit der Aura eines Koronals umgeben, dem Sternenkranz der Macht. Und sie wird den falschen Koronal als Verräter zeigen, böse und mit dunkler Seele.


  »Wann wird das anfangen?«, fragte Valentine.


  »Sie wartet auf Eure Zustimmung.«


  »Dann öffnet heute Euren Geist für die Dame«, sagte er der Hierarchin, »und sagt ihr, dass die Botschaften jetzt beginnen müssen.«


  Khun von Kianimot sagte leise: »Wie seltsam das alles für mich klingt! Ein Krieg der Träume! Falls ich jemals daran gezweifelt habe, dass ich auf einer fremden Welt bin, dann lassen derartige Handlungen keinen Zweifel mehr daran.«


  Valentine sagte mit einem Lächeln: »Besser, wir kämpfen mit Träumen als mit Schwertern und Energiewerfern, mein Freund. Das, was wir zu erreichen hoffen, erreichen wir am besten durch Überzeugung, nicht durch Töten.«


  »Ein Krieg der Träume«, wiederholte Khun vergnügt. »Auf Kianimot tun wir die Dinge anders. Aber wer kann schon sagen, welche Art und Weise sinnvoller ist? Ich glaube, dass es sowohl Kampf als auch Botschaften geben wird, bevor dies alles vorbei ist, Lord Valentine.«


  Valentine blickte betrübt zum dem blauhäutigen Wesen. »Ich fürchte, du hast Recht«, sagte er.


  Nach fünf weiteren Tagen befanden sie sich in den entlegenen Vororten von Pendiwane. Die Neuigkeiten über ihr Kommen hatten sich inzwischen in der ganzen Gegend ausgebreitet; Bauern hielten auf ihren Feldern inne, um zuzuschauen, als der Wagenzug vorbeischwebte, und in den dichter bevölkerten Gebieten drängten sich große Mengen auf der Straße.


  Valentine empfand dies alles als gut. Bisher hatte niemand die Hand gegen sie erhoben. Man betrachtete sie als Kuriositäten, nicht als Bedrohungen. Mehr konnte er nicht verlangen.


  Aber als sie nur noch einen Tag von Pendiwane entfernt waren, kehrte die Vorhut mit der Neuigkeit zurück, dass sich nahe dem Westtor der Stadt Truppen versammelt hatten, um ihnen entgegenzutreten.


  »Soldaten?«, frage Valentine.


  »Bürgermiliz«, sagte Ermanar. »Eilig zusammengezogen, so wie es aussieht. Sie tragen keine Uniformen, nur Bänder um ihre Arme mit dem Sternenkranzwappen darauf.«


  »Ausgezeichnet. Der Sternenkranz ist meiner Gunst geweiht. Ich werde zu ihnen gehen und um ihre Gefolgschaft bitten.«


  Vinorkis sagte: »Was werdet Ihr anziehen, mein Lord?«


  Verwirrt deutete Valentine auf die einfache Kleidung, die er seit der Insel des Schlafs getragen hatte, einen weißen Waffenrock mit Gürtel und eine leichte Jacke.


  »Warum, das hier, schätze ich«, sagte er.


  Der Hjorte schüttelte den Kopf. »Ihr solltet Schmuck tragen und eine Krone, denke ich. Und zwar unbedingt.«


  »Ich wollte nicht allzu prahlerisch wirken. Wenn sie einen Mann mit einer Krone sehen, dessen Gesicht sie nicht als das Gesicht von Lord Valentine erkennen, dann wird Thronräuber der erste Gedanke sein, den sie haben, oder nicht?«


  »Ich sehe das anders«, erwiderte Vinorkis. »Ihr kommt zu ihnen und sagt: ‚Ich bin euer rechtmäßiger König.‘ Aber ihr seht nicht aus wie ein König. Einfache Kleidung und ein lockeres Auftreten bescheren Euch in ruhigen Unterhaltungen vielleicht ein paar Freunde, aber nicht wenn sich große Truppen versammelt haben. Ihr solltet Euch lieber Ehrfurcht gebietender anziehen.«


  Valentine sagte: »Meine Hoffnung war es, auf Schlichtheit und Aufrichtigkeit zu setzen, so wie ich es seit Pidruid getan habe.«


  »Schlichtheit und Aufrichtigkeit, auf jeden Fall«, sagte Vinorkis. »Aber auch eine Krone.«


  »Carabella? Deliamber? Beratet mich!«


  »Ein bisschen Prahlerei könnte nicht schaden«, sagte der Vroon.


  »Und das wird dein erster öffentlicher Auftritt als Beansprucher des Schlosses«, sagte Carabella. »Ein wenig königliche Pracht, denke ich, könnte dir gut tun.«


  Valentine lachte. »In den vielen Monaten meines Umherwanderns habe ich mir solche Kostüme abgewöhnt, fürchte ich. Die Idee einer Krone wirkt auf mich jetzt eher albern. Ein Ding aus verdrehtem Metall, das auf meiner Kopfhaut sitzt, ein Schmuckstück …«


  Er hielt inne. Er sah, dass die anderen ihn alle anstarrten.


  »Ein Krone«, sagte er mit weniger fröhlichem Ton, »ist nur eine Äußerlichkeit, ein Schmuckgegenstand, eine Zierde. Kinder lassen sich von solchen Dingen vielleicht beeindrucken, aber erwachsene Bürger, die …«


  Er hielt erneut inne.


  Deliamber sagte: »Mein Lord, könnt Ihr Euch daran erinnern, wie Ihr Euch gefühlt habt, als sie im Schloss das erste Mal zu Euch kamen und Euch den Sternenkranz aufgesetzt haben?«


  »Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, das muss ich zugeben.«


  »Ja. Eine Krone mag eine kindische Zierde sein, ein Schmuckgegenstand, das ist wahr. Aber sie ist auch ein Symbol der Macht, das den Koronal von den anderen abhebt und den einfachen Valentine in Lord Valentine verwandelt, den Erben von Lord Prestimion und Lord Confalume und Lord Stiamot und Lord Dekkeret. Wir leben mit solchen Symbolen. Mein Lord, Eure Mutter, die Dame, hat viel geleistet, um Euch wieder zu der Person zu machen, die Ihr vor Til-omon wart, aber in Euch steckt noch immer viel von Valentine dem Jongleur, selbst jetzt. Und das ist nichts Schlechtes. Dennoch benötigen wir hier mehr Eindruck und weniger Schlichtheit, schätze ich.«


  Valentine schwieg und dachte über Deliambers Gemurmel und Tentakelgewinke nach sowie über seine eigene Erkenntnis, dass man sich manchmal etwas dem Schauspiel hingeben musste, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Sie hatten Recht und er Unrecht.


  Er sagte: »Also gut. Ich werde eine Krone tragen, sofern wir rechtzeitig eine für mich herstellen können.«


  Einer von Ermanars Männern setzte ihm schnell eine aus den Resten eines kaputten Schweberantriebs zusammen, das einzige überschüssige Metall, das sie zur Hand hatten. Angesichts der hastigen und improvisierten Art und Weise, auf welche die Krone hergestellt worden war, sah sie ganz ordentlich aus, dachte Valentine, die Verbindungsstellen nicht zu rau, die Spitzen des Sternenkranzes relativ gleichmäßig verteilt, die inneren Ringe des Tragegestells säuberlich gebogen. Natürlich ließ sie sich nicht mit der echten Krone vergleichen, mit ihren Intarsien und Ziselierungen und sieben verschiedenen Edelmetallen, mit den Edelsteinen an ihren Spitzen und den Diniabasteinen auf ihrem Stirnreif. Aber jene Krone – gefertigt während der Regierungszeit von Lord Confalume, welcher kaiserliche und prunkvolle Insignien herzlich genossen haben muss – war zurzeit woanders, und diese hier würde, sobald sie auf seiner gesegneten Stirn saß, die angemessene Erhabenheit wahrscheinlich auf magische Weise von selbst entfalten. Valentine hielt sie für einen langen Augenblick in seinen Händen. Trotz der Geringschätzung, die er am Tag zuvor noch für solche Dinge ausgedrückt hatte, fühlte er sich von dieser Krone selbst ein wenig eingeschüchtert.


  Deliamber sagte zurückhaltend: »Die Miliz von Pendiwande erwartet Euch, mein Lord.«


  Valentine nickte. Er trug geborgte Kleidung, ein grünes Wams, das einem von Ermanars Kameraden gehörte, einen gelben Umhang, den Asenhart hervorgeholt hatte, eine schwere, goldene Kette, die der Hierarchin Lorivade gehörte, und hohe, glänzende Stiefel, die mit dem weißen Pelz des nördlichen Steetmoys gesäumt waren und von Nascimonte stammten. Seit dem verhängnisvollen Bankett in Til-omon, wo er noch einen völlig anderen Körper besessen hatte, hatte er sich nicht mehr so prunkvoll gekleidet. Es fühlte sich seltsam an, sich derartig anmaßend zu kleiden. Nur die Krone fehlte noch.


  Er wollte sie aufsetzen, hielt aber abrupt inne, als ihm klar wurde, welch geschichtliche Bedeutung dieser Augenblick hatte, egal ob ihm der Gedanke gefiel oder nicht: Dies war des erste Mal, dass er seit seiner Wiedergeburt den Sternenkranz aufsetzte. Plötzlich erschien ihm dieses Ereignis weniger wie eine Maskerade, sondern vielmehr wie ein Krönung. Valentine blickte sich unbehaglich um.


  »Ich sollte mir die Krone nicht selbst auf den Kopf setzen«, sagte er. »Deliamber, Ihr seid mein oberster Minister. Tut Ihr es.«


  »Mein Lord, ich bin nicht groß genug.«


  »Ich könnte knien.«


  »Das wäre nicht angemessen«, sagte der Vroon etwas barsch.


  Offensichtlich wollte es Deliamber nicht tun. Valentine blickte als nächstes zu Carabella. Aber sie zuckte entsetzt zurück und flüsterte: »Ich bin eine gewöhnliche Frau, mein Lord!«


  »Was hat das damit zu tun, dass …« Valentine schüttelte den Kopf. Das wurde allmählich lästig. Sie machten viel zu viel Aufheben darum. Er blickt in der Gruppe umher und sah die Hierarchin Lorivade, diese gefasste, würdevolle Frau, und sagte: »Ihr seid in dieser Gruppe die Repräsentantin der Dame, meiner Mutter, und Ihr seid eine Frau von hohem Rang. Darf ich Euch darum bitten …«


  Aber Lorivade sagte ernst: »Die Krone, mein Lord, wird vom Pontifex an den Koronal weitergegeben. Es scheint angemessener zu sein, wenn Ermanar sie Euch aufsetzt, da er unter uns heute der höchste Beamte des Pontifex ist.«


  Valentine seufzte und wandte sich zu Ermanar. »Ich schätze, so ist es wohl. Werdet Ihr es tun?«


  »Es ist mir eine große Ehre, mein Lord.«


  Valentine überreichte Ermanar die Krone und schob das Silberdiadem seiner Mutter so weit nach unten, wie es ging. Ermanar, der kein großer Mann war, nahm die Krone in beide Hände, zitterte ein wenig und streckte seine Arme nach oben. Mit großer Sorgfalt senkte er die Krone auf Valentines Kopf und rückte sie zurecht. Sie passte perfekt.


  »Na bitte«, sagte Valentine. »Ich bin froh, dass …«


  »Valentine! Lord Valentine! Wohl Euch, Lord Valentine! Lang lebe Lord Valentine!«


  Sie knieten vor ihm nieder, machten das Sternenkranzzeichen, riefen seinen Namen, alle von ihnen, Graupel, Carabella, Vinorkis, Lorivade, Zalzan Kavol, Shanamir, jeder, Nascimonte, Asenhart, Ermanar, sogar – überraschenderweise – der Fremdweltler Khun von Kianimot.


  Valentine gestikulierte protestierend, fühlte sich verlegen und wollte ihnen sagen, dass dies keine richtige Zeremonie war, dass dies nur dazu diente, die Bürger von Pendiwane zu beeindrucken. Aber er brachte die Worte nicht heraus, denn er wusste, dass sie nicht stimmten, dass diese improvisierte Aktion tatsächlich seine zweite Krönung war. Und es jagte ihm einen Schauer, ein überraschendes Frösteln den Rücken hinunter.


  Er stand mit ausgestreckten Armen da und nahm ihre Huldigung entgegen.


  Dann sagte er: »Kommt. Auf die Beine, ihr alle. Pendiwane wartet auf uns.«


  Die Berichte der Späher sagten, dass die Miliz und die hohen Persönlichkeiten der Stadt seit einigen Tagen vor Pendiwanes Westtor lagerten und auf seine Ankunft warteten. Valentine fragte sich, in welcher Verfassung sich die Gemüter der Stadtbewohner nach so langer Zeit wohl befanden und welche Art von Empfang sie für ihn in Sinn hatten.


  Pendiwane lag jetzt nur noch eine Stunde entfernt. Sie bewegten sich zügig durch ein Gebiet mit freundlichen Wäldern und breiten, hügeligen und regennassen Wiesen, die schon bald ansprechenden Wohnbezirken wichen, in denen kleine Steinhäuser mit spitzen, rot gedeckten Dächern vorherrschend waren. Die Stadt vor ihnen war eine bedeutende Stadt, die Hauptstadt dieser Provinz, mit einer Bevölkerung von dreizehn oder vierzehn Millionen; sie war hauptsächlich ein Umschlagplatz, erinnerte sich Valentine, an welchem die Landwirtschaftserzeugnisse des niederen Glaygetals flussaufwärts zu den Fünfzig Städten geschickt wurden.


  Mindestens zehntausend Milizkämpfer warteten am Tor.


  Sie füllten die Straße aus und ergossen sich bis in die Gassen des Marktplatzes, der sich an die Außenmauer von Pendiwane schmiegte. Einige von ihnen waren mit Energiewerfern bewaffnet, andere mit einfacheren Waffen, und diejenigen in der vordersten Reihe wirkten steif und angespannt und hatten unsicher eine soldatenhafte Körperhaltung eingenommen, die ihnen sicherlich vollkommen unvertraut war. Valentine befahl, die Schweberwagen einige Hundert Meter vor den ersten Leuten anzuhalten, damit der Straßenabschnitt zwischen ihnen einen großen Freiraum bildete, eine Art Pufferzone.


  Er trat mit Krone, Wams und Umhang nach vorn. Die Hierarchin Lorivade ging direkt rechts von ihm, in die leuchtenden Gewänder der Dame gekleidet, und Ermanar war zu seiner Linken und trug auf seiner Brust das glänzende Labyrinthwappen des Pontifex. Hinter Valentine liefen Zalzan Kavol und seine finsteren, kräftigen Brüder, gefolgt von Lisamon Hultin in voller Schlachtkleidung, mit Graupel und Carabella an ihrer Seite. Autifon Deliamber saß auf dem Arm der Riesin.


  Auf langsame, ungezwungene und unverkennbar majestätische Weise überquerte Valentine die Freifläche, die vor ihm lag. Er sah, wie sich die Bürger von Pendiwane regten, wie sie besorgte Blicke austauschten, ihre Lippen befeuchteten, mit den Füßen umherscharrten und mit ihren Hände über ihre Brustkörbe oder Arme rieben. Eine entsetzliche Stille war entstanden.


  Er bliebt zwanzig Meter vor der vordersten Reihe stehen und sagte: »Gute Leute von Pendiwane, ich bin der rechtmäßige Koronal von Majipoor und ich bitte Euch, mir dabei zu helfen, das zurückzuerlangen, was mir im Namen des Göttlichen und auf Erlass von Pontivex Tyeveras gewährt worden ist.«


  Tausende weit aufgerissene Augen starrten ihn bewegungslos an. Er fühlte sich vollkommen ruhig.


  Valentine sagte: »Ich rufe Herzog Holmstorg von Glayge nach vorn. Ich rufe Redvard Haligorn, Bürgermeister von Pendiwane, nach vorn.«


  In der Menge gab es Bewegung. Sie teilte sich und aus ihrer Mitte kam ein rundlicher Mann heraus, der einen blauen Waffenrock mit orangefarbenem Rand trug und dessen fülliges Gesicht vor Furcht und Anspannung ganz grau wirkte. Eine schwarze Bürgermeisterschärpe lag über seiner breiten Brust. Er machte ein paar Schritte auf Valentine zu, zögerte und machte hinter seinem Rücken wilde Zeichen, welche die Leute, die vor ihm standen, nicht sehen sollten; kurz darauf traten fünf oder sechs weitere Stadtbeamte hinter dem Bürgermeister hervor, die so verlegen und zurückhaltend wirkten wie Kinder, die vor einer Schulversammlung singen sollten.


  Der mollige Mann sagte: »Ich bin Redvarn Haligorn. Herzog Holmstorg ist zu Lord Valentines Schloss gerufen worden.«


  »Wir sind uns bereits begegnet, Bürgermeister Haligorn«, sagte Valentine freundschaftlich. »Erinnert Ihr Euch? Es war vor einigen Jahren, als mein Bruder Voriax noch Koronal war und ich als Abgesandter ins Labyrinth zum Pontifex geschickt wurde. Ich habe in Pendiwane Halt gemacht und Ihr habt für mich ein Bankett veranstaltet, im Hochpalast am Flussufer. Erinnert Ihr Euch, Bürgermeister Haligorn? Es war Sommer, ein Trockenjahr, der Fluss führte kaum Wasser, nicht vergleichbar zu heute.«


  Haligorns Zunge wanderte über seine Lippen zu einer Wange.


  Er sagte heiser: »In der Tat. Der Mann, welcher Lord Valentine wurde, war im Trockenjahr hier. Aber er war ein dunkelhaariger Mann mit Bart.«


  »Das stimmt. Hexerei von bösartiger Natur ist hier am Werk, Bürgermeister Haligorn. Ein Verräter wohnt jetzt auf dem Schlossberg und ich bin verwandelt und verbannt worden. Aber ich bin Lord Valentine und bei der Macht des Sternenkranzes, den Ihr auf Eurem Ärmel tragt, ersuche ich Euch darum, mich als Koronal zu akzeptieren.«


  Haligorn wirkte verunsichert. Offensichtlich würde er es in diesem Augenblick vorziehen, ganz woanders zu sein, selbst in den weglosen Korridoren des Labyrinths oder in der brennenden Wüste Suvraels.


  Valentine fuhr fort: »Neben mir steht die Hierarchin Lorivade von der Insel des Schlafs, eine der engsten Gefährtinnen meiner Mutter, der Dame. Glaubt Ihr, dass sie Euch täuschen will?«


  Die Hierarchin sagte eisig: »Dies ist der wahre Koronal und die Dame wird denen, die sich ihm entgegenstellen, ihre außergewöhnliche Liebe entziehen.«


  Valentine sagte: »Und hier steht Ermanar, hoher Diener von Pontifex Tyeveras.«


  Auf seine unverblümte, direkte Art sagte Ermanar: »Ihr habt alle den Erlass des Pontifex gehört, dass der blonde Mann als Lord Valentine der Koronal begrüßt werden muss. Wer von euch erhebt sich gegen den Erlass des Pontifex?«


  Haligorns Gesicht zeigte Furcht. Mit Herzog Holmstorg fertigzuwerden, wäre für Valentine sicherlich schwieriger gewesen, denn er war von adliger Abstammung und hätte sich von jemanden, der mit einer selbst gebastelten Krone und einer Gruppe von so seltsam zusammengewürfelten Gefolgsleuten zu ihm kam, nicht so leicht einschüchtern lassen. Aber Redvard Haligorn, der nur ein gewählter Beamter war, der sich jahrelang mit Dingen beschäftigten musste, die kaum herausfordernder waren als Bankette und Debatten über Hochwasserschutzsteuern, besaß nicht die Charaktertiefe des Herzogs.


  Fast nuschelnd, sagte er: »Von Lord Valentines Schloss ist der Befehl gekommen, dass Ihr sofort verhaftet und vor Gericht gebracht werden sollt.«


  »In letzter Zeit kommen viele Befehle von Lord Valentines Schloss«, sagte Valentine, »und nicht wenige davon sind töricht, ungerecht und unpassend, oder, Bürgermeister Haligorn? Es sind die Befehle des Thronräubers und sie sind wertlos. Ihr habt die Stimmen der Dame und des Pontifex gehört. Ihr habt Botschaften erhalten, die Euch dazu anhalten, mir Eure Treue zu schenken.«


  »Und Botschaften, die das Gegenteil fordern«, sagte Haligorn schwach.


  »Vom König der Träume, ja!« Valentine lachte. »Und wer ist der Thronräuber? Wer ist es, der den Thron des Koronals gestohlen hat? Dominin Barjazid ist es! Der Sohn des Königs der Träume! Versteht Ihr jetzt diese Botschaften aus Suvrael? Erkennt Ihr jetzt, was mit Majipoor geschehen ist?«


  Valentine verfiel in seinen Trancezustand und überschwemmte den unglückseligen Redvard Haligorn mit der vollen Kraft seiner Seele, mit der vollen Wucht einer Wachbotschaft des Koronals.


  Haligorn schwankte. Sein Gesicht wurde rot und fleckig. Er taumelte und klammerte sich an seinen Kameraden fest, um sich zu abzufangen, doch auch sie waren von Valentines Seelenflut getroffen worden und konnten sich kaum auf den Beinen halten.


  Valentine sagte: »Gebt mir eure Unterstützung, Freunde. Öffnet eure Stadt für mich. Von hier werde ich die Zurückeroberung des Schlossbergs beginnen und der Ruhm Pendiwanes wird gewaltig sein, denn es war die erste Stadt Majipoors, die sich dem Thronräuber entgegengestellt hat!«
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  Und so fiel Pendiwane ohne auch nur einen Schwertstreich. Redvar Haligorn, der ein Gesicht machte wie ein Mann, der gerade eine Stoienzar-Auster gegessen hatte und spürte, wie sie sich in seiner Speiseröhre wand, fiel auf die Knie und machte vor Valentine das Sternenkranzzeichen, dann taten es ihm zwei seiner Vizebürgermeister gleich und plötzlich sprang es auf alle anderen über. Tausende Leute huldigten ihm und schrien zunächst ohne große Überzeugung, dann jedoch immer herzhafter, als sie sich mit dem Gedanken angefreundet hatten: »Valentine! Lord Valentine! Lang lebe Lord Valentine!« Und die Tore von Pendiwane öffneten sich.


  »Zu einfach«, murmelte Valentine zu Carabella. »Kann es bis zum Schlossberg so weitergehen? Einen oder zwei dicke Bürgermeister einschüchtern und den Thron unter Beifall zurückgewinnen?«


  »Wenn es nur so wäre«, sagte sie. »Aber Barjazid wartet dort oben mit seinen Leibwächtern, und um ihn einzuschüchtern, werden wir mehr als nur Worte und ein bisschen Dramatik brauchen. Es wird Schlachten geben, Valentine.«


  »Hoffentlich nicht mehr als eine.«


  Sie berührte leicht seinen Arm. »Um deinetwillen hoffe ich, dass es nicht mehr als eine sein wird, und eine kleine noch dazu.«


  »Nicht um meinetwillen«, sagte er. »Um der Welt willen. Ich möchte nicht, dass auch nur einer meiner Untergebenen sterben muss, um das wiedergutzumachen, was Dominin Barjazid über uns gebracht hat.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Könige so einfühlsam sein können, mein Liebster«, sagte Carabella.


  »Carabella …«


  »Du wirkst gerade so traurig!«


  »Ich fürchte mich vor dem, was kommt.«


  »Was kommt«, sagte sie, »sind ein notwendiger Kampf und ein freudiger Triumph sowie die Wiederherstellung der Ordnung. Und wenn du ein ordentlicher König sein willst, mein Lord, dann winke deinem Volk zu, lächle und verbanne diesen traurigen Blick aus deinem Gesicht. Ja?«


  Valentine nickte. »Du hast Recht«, sagte er, nahm ihre Hand und streifte mit seinen Lippen rasch, aber zart über ihre kleinen, spitzen Knöchel. Dann wandte er sich den Scharen zu, die seinen Namen riefen, hob seine Arme und nahm ihren Gruß entgegen.


  Es kam ihm auf wundersame Weise vertraut vor, über große Boulevards, die von jubelnden Mengen gesäumt waren, in eine Stadt hineinzureiten. Wenngleich es wie die Erinnerung an einen Traum wirkte, konnten sich Valentine an den Beginn seiner erfolglosen großen Prozession erinnern, wie er im Frühling seiner Herrschaft auf dem Fluss nach Alaisor an der Westküste gereist war, hinüber zur Insel, um im Inneren Tempel neben seiner Mutter zu knien, und wie er dann seine große Seereise Richtung Westen nach Zimroel gemacht hat, wo ihm in Piliplok und Velathys und in den üpiggen, grünen Tropen von Narabal die Mengen zugejubelt hatten. Diese Paraden, diese Bankette, die Aufregung, der Prunk, und dann weiter nach Til-omon, erneut durch die Mengen, erneut die Rufe: »Valentine! Lord Valentine!« Er konnte sich auch an eine Überraschung in Til-omon erinnern, als Dominin Barjazid, der Sohn des Königs der Träume, von Suvrael heraufgekommen war, um ihn zu begrüßen und ihm zu Ehren ein Festgelage zu veranstalten, denn die Barjazids blieben für gewöhnlich unten in ihrem sonnengeplagten Königreich, wo sie sich fern von allen Menschen um ihre Traummaschinen kümmerten und jede Nacht ihre Botschaften verschickten, um die Leute anzuleiten, zu kontrollieren und zu strafen. Er erinnerte sich an das Bankett in Til-omon und an die Weinflasche aus der Hand von Barjazid, und im nächsten Augenblick hatte er von einem Kalksteinkamm aus auf die Stadt Pidruid hinabgeblickt, während in seinem Geist Erinnerungen umherschwirrten, wie er in Ostzimroel aufgewachsen und irgendwie über den gesamten Kontinent zur Westküste gewandert war. Jetzt, so viele Monate später, riefen sie in den Straßen einer mächtigen Stadt nach einer langen und seltsamen Pause wieder seinen Namen.


  In der königlichen Suite im Bürgermeisterpalast rief Valentine Bürgermeister Haligorn zu sich, der noch immer einen fassungslosen und verwirrten Eindruck machte, und sagte: »Ich benötige von Euch eine Flotte von Flussschiffen, die mich die Glayge hinaufbringen. Die Kosten dafür werden nach meiner Wiedereinsetzung aus der kaiserlichen Staatskasse gezahlt werden.«


  »Ja, mein Lord.«


  »Und wie viele Truppen könnte Ihr mir geben?«


  »Truppen?«


  »Truppen, Miliz, Krieger, Waffenträger. Könnt Ihr mir folgen, Bürgermeister Haligorn?«


  Der Bürgermeister wirkte bestürzt. »Pendiwane ist nicht für seine Kriegskunst bekannt, mein Lord.«


  Valentine lächelte. »Kein Ort auf Majipoor ist für seine Kriegskunst bekannt, dem Göttlichen sei Dank. Und obwohl wir so friedlich sind, kämpfen wir, wenn wir bedroht werden. Der Thronräuber bedroht uns. Habt Ihr den Stachel der neuen Steuern und fremdartigen Verordnungen im vergangenen Jahr nicht gespürt?«


  »Natürlich, aber …«


  »Aber was?«, fragte Valentine scharf.


  »Wir dachten, es wäre nur ein neuer Koronal, der seine Macht etwas auskosten will.«


  »Und Ihr lasst Euch ungerührt von jemandem knechten, dessen Aufgabe es ist, Euch zu dienen?«


  »Mein Lord …«


  »Vergesst es. Ihr könnt hierdurch genauso viel gewinnen wie ich, versteht Ihr? Gebt mir eine Armee, Bürgermeister, und man wird noch in Tausenden von Jahren Balladen über den Mut der Bürger von Pendiwane singen.«


  »Ich bin für das Leben meiner Bürger verantwortlich, mein Lord. Ich will nicht, dass sie getötet …«


  »Ich ich bin für das Leben Eurer Bürger verantwortlich und für das von noch zwanzig Milliarden weiteren«, sagte Valentine rasch. »Und wenn auf meinen Weg zum Schlossberg fünf Blutstropfen vergossen werden, dann sind das für mich sechs Tropfen zu viel. Aber ohne eine Armee bin ich zu verwundbar. Mit einer Armee gewinne ich an königlicher Präsenz, eine kaiserliche Streitmacht, die eine Abrechnung mit dem Feind hat. Versteht Ihr, Haligorn? Ruft Eure Leute zusammen, erzählt ihnen, was getan werden muss, und sucht nach Freiwilligen.«


  »Ja, mein Lord«, sagte Haligorn zitternd.


  »Und sorgt dafür, dass sich die Freiwilligen auch bereitwillig melden!«


  »Ich kümmere mich darum, mein Lord«, murmelte der Bürgermeister.


  Das Versammeln der Armee ging schneller, als Valentine erwartet hatte – das Auswählen und Ausrüsten der Kämpfer sowie die Bereitstellung der Verpflegung dauerten nur wenige Tage. Haligorn war in der Tat sehr kooperativ – als hätte er es eilig, Valentine wieder auf den Weg in eine andere Region zu schicken.


  Die Bürgermiliz, die man zusammengekratzt hatte, um Pendiwane gegen den einmarschierenden Thronbewerber zu verteidigen, wurde zum Kern der hastig aufgestellten, landestreuen Armee – etwa zwanzigtausend Männer und Frauen. Ein Stadt von dreizehn Millionen hätte gut und gerne eine noch größere Streitmacht hervorbringen können; aber Valentine hatte nicht die Absicht, Pendiwane noch mehr zu beanspruchen. Auch hatte er seinen eigenen Grundsatz nicht vergessen, dass es besser war, mit Keulen zu jonglieren als mit Dwikkenstämmen. Zwanzigtausend Soldaten gaben ihm etwas, dass annehmbar militärisch aussah, und es war schon seit einiger Zeit seine Strategie, sein Ziel durch die schrittweise Anhäufung von Unterstützung zu erreichen. Selbst der riesige Zimr, überlegte er, begann als kleines Rinnsal irgendwo in den nördlichen Bergen.


  An einem regnerischen Tag, der später noch strahlend hell und sonnig wurde, brachen sie vor der Morgendämmerung auf und machten sich auf den Weg die Glayge hinauf. Jedes Flussschiff innerhalb von fünfzig Meilen um Pendiwane herum war zum Transport der Armee herbeibeordert worden. Die große Flotte bewegte sich gelassen nach Norden, während die grün-goldenen Fahnen des Koronals im Wind flatterten.


  Valentine stand nahe dem Bug des Flaggschiffs. Carabella war an sein Seite, ebenso Deliamber und Admiral Asenhart von der Insel. Die vom Regen gesäuberte Luft war klar und rein: Die gute, frische Luft Alhanroels, die ihm aus Richtung Schlossberg entgegenwehte. Es fühlte sich herrlich an, sich endlich wieder auf dem Heimweg zu befinden.


  Diese Flussschiffe des östlichen Alhanroels waren stromlinienförmiger und weniger ausgefallen grotesk als die, mit denen Valentine auf dem Zimr gefahren war. Sie waren große, einfache Schiffe mit hoher Form, schmalen Balken und kräftigen Maschinen, die so konstruiert waren, dass sie gegen die starke Strömung der Glayge ankamen.


  »Der Fluss fließt uns schnell entgegen«, sagte Asenhart.


  »Verständlich«, sagte Valentine. Er deutete auf einen unsichtbaren Gipfel weit im Norden und hoch oben im Himmel. »Er entspringt auf den unteren Hängen des Bergs. Auf seinen wenigen Tausend Wegmeilen, fällt er fast zehn Meilen ab, und das gesamte Gewicht dieser Wassermassen rauscht uns entgegen, während wir in Richtung seiner Quelle fahren.«


  Der hjortische Seemann lächelte. »Das lässt das Fahren auf dem Ozean wie ein Kinderspiel wirken, wenn man bedenkt, welche Kraft man hier bewältigen muss. Flüsse sind mir schon immer seltsam vorgekommen – so schmal, so schnell. Gebt mir das offene Meer, Drachen und all das und ich bin glücklich!«


  Doch die Glayge war trotz ihrer Schnelligkeit recht zahm. Vor langer Zeit war sie voller Stromschnellen und Wasserfälle gewesen, so wild, dass sie auf Hunderten von Meilen unschiffbar war. Vierzehntausend Jahre menschlicher Besiedlung auf Majipoor hatten das verändert. Durch Dämme, Schleusen, Nebenkanäle und andere Mittel hatte man die Glayge, so wie alle der Sechs Flüsse, welche vom Berg herabkamen, so angepasst, dass sie auf nahezu ihrer gesamten Länge den Bedürfnissen ihrer Meister diente. Nur in den unteren Gebieten, wo die Flachheit des umliegenden Tals den Hochwasserschutz zu einer anhaltenden Herausforderung machte, hatte man einige Schwierigkeiten, und das auch nur in Jahreszeiten mit heftigen Niederschlägen.


  Und auch die Provinzen der Glayge waren gezähmt worden: Üppiges, grünes Bauernland, das von großen Ballungsgebieten unterbrochen wurde. Valentine starrte in die Ferne, verengte seine Augen, um das helle Licht der Morgensonne abzuwehren, und suchte nach der grauen Masse des Schlossbergs; aber so gewaltig er auch war, konnte man nicht einmal den Berg aus zweitausend Meilen Entfernung sehen.


  Die erste bedeutsame Stadt flussaufwärts von Pendiwane war Makroprosopos, die für ihre Weber und Künstler berühmt war. Als Valentines Schiff sich ihr näherte, sah er, dass das Hafenviertel von Makroprosopos mit riesigen Koronalsflaggen geschmückt war, die man wahrscheinlich hastig gewebt hatte, denn man war gerade dabei, noch weitere aufzuhängen.


  Graupel sagte nachdenklich: »Sind diese Flaggen ein trotziger Ausdruck der Loyalität gegenüber dem dunklen Koronal, frage ich mich, oder sollen sie zeigen, dass man sich Eurem Anspruch auf dem Thron fügt?«


  »Sie sind sicherlich als Huldigung an dich gedacht, Valentine«, sagte Carabella. »Sie wissen, dass du den Fluss heraufkommst – daher hängen sie Fahnen nach draußen, um dich willkommen zu heißen!«


  Valentine schüttelte den Kopf. »Ich denke, diese Leute sind einfach nur vorsichtig. Wenn die Dinge auf dem Schlossberg schlecht für mich laufen, können sie jederzeit behaupten, dass diese Flaggen Zeichen der Treue gegenüber dem anderen Koronal waren. Und falls er derjenige ist, der fällt, können sie sagen, dass sie die Zweiten nach Pendiwane waren, die mich anerkannt haben. Ich denke, wir sollten ihnen den Luxus derartiger Zweideutigkeit nicht erlauben. Asenhart?«


  »Mein Lord?«


  »Bringt uns in den Hafen von Makroprosopos.«


  Für Valentine war es eine Art Risiko. Er brauchte hier nicht wirklich anzulegen und das Letzte, was er wollte, war eine Schlacht in einer belanglosen Stadt weit entfernt vom Schlossberg. Jedoch war es wichtig, die Wirksamkeit seiner Strategie zu testen.


  Der Test wurde beinahe sofort bestanden. Er konnte den Jubel schon hören, als er noch weit vom Ufer entfernt war: »Lang lebe Lord Valentine! Lang lebe der Koronal!«


  Der Bürgermeister von Makroprosopos eilte zum Pier, um ihn zu begrüßen, und er trug Geschenke bei sich, große, großzügige Bündel mit den feinsten Stoffen der Stadt. Er überschlug sich fast beim Katzbuckeln und war erfreut, achttausend seiner Bürger zu Valentines Armee beisteuern zu können.


  »Was ist los?«, fragte Carabella leise. »Akzeptieren sie jeden als Koronal, der laut genug den Thron für sich beansprucht und mit ein paar Energiewerfern umherwinkt?«


  Valentine zuckte mit den Schultern. »Dies sind friedliche Leute, bequem, luxusverwöhnt, ängstlich. Sie kennen seit Tausenden von Jahren nur Wohlstand und sie wollen nichts anderes als Tausende weitere davon. Die Vorstellung von bewaffnetem Widerstand ist ihnen fremd, also geben sie schnell nach, sobald wir hereingesegelt kommen.«


  »Ja«, sagte Graupel, »und wenn nächste Woche dieser Barjazid herkommt, verbeugen sie sich genauso bereitwillig.«


  »Vielleicht. Vielleicht. Aber ich gewinne an Fahrt. Während sich diese Städte mir anschließen, haben andere Städte weiter flussaufwärts Angst davor, ihre eigene Loyalität zurückzuhalten. Wir überrennen sie einfach, was?«


  Graupel guckte mürrisch. »Trotzdem, das was Ihr jetzt tut, kann jemand anderes zu einem anderen Zeitpunkt auch tun, und das gefällt mir nicht. Was ist, wenn nächstes Jahr ein rothaariger Koronal auftaucht und sagt, er wäre der wahre Koronal? Was ist, wenn ein Liimann ankommt und darauf besteht, dass alle vor ihm knien, dass seine Rivalen einfach nur Zauberer sind? Diese Welt wird sich in Chaos auflösen.«


  »Es gibt nur einen gesalbten Koronal«, sagte Valentine ruhig, »und die Bewohner dieser Städte, was auch immer ihre Motive sind, beugen sich lediglich dem Willen des Göttlichen. Sobald ich zum Schlossberg zurückgekehrt bin, wird es keine weiteren Thronräuber und Thronbewerber mehr geben, das verspreche ich!«


  Im Stillen jedoch erkannte er die Weisheit dessen, was Graupel gesagt hatte. Wie zerbrechlich, dachte er, das Abkommen doch ist, das unsere Regierung zusammenhält! Wohlwollen ist alles, was es aufrechterhält. Und nun hatte Dominin Barjazid gezeigt, dass Verrat Wohlwollen zunichte machen konnte, und Valentine fand heraus, dass Einschüchterung – bis jetzt – Verrat entgegenwirken konnte. Aber würde Majipoor jemals wieder so sein wie zuvor, sobald dieser Konflikt vorbei war?


  7


  Nach Makroprosopos kam Apocrune und dann Stangardfall und Nimivan, Threiz, Südgalen und Mitriweiher. Alle diese Städte, welche insgesamt etwa fünfzig Millionen Einwohner besaßen, verloren keine Zeit damit, die Herrschaft des blonden Lord Valentine anzuerkennen.


  Es war, wie Valentine erwartet hatte. Diesen Flussbewohnern war nicht nach Kriegsführung zumute und keine der Städte wollte sich einer Schlacht stellen, um herauszufinden, welcher der beiden Rivalen der echte Koronal war. Jetzt, da Pendiwane und Makroprosopos nachgegeben hatten, schlossen sich die restlichen Städte ebenfalls an; aber diese Siege waren unbedeutend, wusste er, denn die Flussstädte würden sofort wieder die Seite wechseln, wenn sie sahen, dass sich das Blatt zu Gunsten des dunkleren Herrschers wendete. Rechtmäßigkeit, Gesalbtheit, der Wille des Göttlichen – all diese Dinge waren in der realen Welt weit weniger von Bedeutung als jemand, der an den Höfen des Schlossbergs großgezogen wurde, glauben mochte.


  Dennoch war es besser, die symbolische Unterstützung der Flussstädte zu haben, anstatt angesichts seiner Ansprüche ihren Spott zu ernten. In jeder erließ er einen neuen Heeresbann – allerdings einen kleinen, nur tausend Kämpfer je Stadt, denn seine Armee wuchs viel zu schnell und er fürchtete, dass sie zu schwerfällig werden würde. Er wünschte, dass er wüsste, was Dominin Barjazid über die Ereignisse entlang der Glayge dachte. Kauerte er im Schloss und fürchtete er, dass die Milliarden von Einwohnern Majipoors wütend auf ihn zumarschierten? Oder wartete er nur ab und bereitete seine innere Verteidigungslinie vor, damit er zuerst das Reich ins Chaos stürzen konnte, bevor er den Besitz des Bergs aufgab?


  Die Flussreise ging weiter.


  Das Land stieg jetzt steil an. Sie befanden sich in den Randgebieten des großen Plateaus, wo der Planet anschwoll und seinen mächtigen Arm nach oben warf, und es gab Tage, an denen schien sich die Glayge wie eine vertikale Wand vor ihnen aufzubauen.


  Für Valentine war dies alles jetzt vertraute Umgebung, denn während seiner Jugend auf dem Berg hatte er oft die Quellgebiete der Sechs Flüsse besucht und dort mit Voriax oder Elidath gejagt und gefischt oder war einfach nur vor dem komplexen Umfang seiner Ausbildung geflohen. Er hatte sein Gedächtnis fast vollständig wiedererlangt, denn der Heilungsprozess war seit seinem Aufenthalt auf der Insel stetig vorangeschritten. Der Anblick dieser wohlbekannten Orte schärfte und erhellte die Bilder dieser Vergangenheit, welche Dominin Barjazid versucht hatte ihm wegzunehmen. In der Stadt Jerrik, in den schmaleren Bereichen der oberen Glayge, hatte Valentine einst mit einem alten Vroon gespielt, der Autifon Deliamber recht ähnlich gewesen war, wenngleich er sich daran erinnerte, dass dieser nicht ganz so winzig gewesen war, und während sie endlos die Würfel hin und her gerollt hatten, hatte er seine Geldbörse, sein Schwert, sein Reittier, seinen Adelstitel und all seine Ländereien mit Ausnahme eines kleinen Sumpfes verloren, und dann hatte er alles vor Tagesanbruch zurückgewonnen – obwohl er seit jeher vermutete, dass sich sein Spielgefährte klugerweise dazu entschlossen hatte, sein eigenes Glück umzukehren, anstatt seine Gewinne einzufordern. In jedem Fall war es eine nützliche Lektion gewesen. Und in Ghiseldorn, wo die Leute in Zelten aus schwarzen Fellen wohnten, hatten er und Voriax eine lustvolle Nacht mit einer dunkelhaarigen Hexe genossen, die mindestens dreißig Jahre alt gewesen war und die sie am Morgen damit beeindruckte, dass sie ihnen ihre Zukunft mit Pinglasamen vorhersagte und dabei verkündete, dass sie beide eines Tages König sein würden. Voriax hatte diese Prophezeiung stark beunruhigt, erinnerte sich Valentine, denn sie schien zu besagen, dass sie gemeinsam als Koronal regieren würden, so wie sie auch gemeinsam die Hexe umarmt hatten, und so etwas hatte man in der Geschichte Majipoors noch nie gehört. Sie waren gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass Valentine der Nachfolger von Voriax sein würde. Und in Wandelmorgen, der südwestlichsten der Fünfzig Städte, war ein junger Valentine schwer gestürzt, als er mit Elidath von Morvole durch den Wald aus Pygmäenbäumen rannte und sich den großen Knochen in seinem linken Bein unter fürchterlichen Schmerzen brach, sodass das abgebrochene Ende aus der Haut herausschaute, und Elidath, der vor Entsetzen selbst halb krank war, musste den Bruch richten, bevor sie Hilfe suchen konnten. Selbst danach hatte er mit diesem Bein ein leichtes Hinken zurückbehalten – doch dieses Bein und diesen Hinken, dachte Valentine mit seltsamen Entzücken, gehörten nun auch Dominin Barjazid, während der Körper, den man Valentine gegeben hatte, unversehrt und makellos war.


  All diese Städte und noch viele mehr ergaben sich ihm, als er sie erreichte. Gut fünfzigtausend Truppen folgten ihm am Rande des Schlossbergs jetzt unter seinem Banner.


  Wandelmorgen war der weiteste Punkt, den man mit dem Schiff erreichen konnte. Der Fluss verwandelte sich hier in ein Labyrinth aus Nebenflüssen mit seichtem Fahrwasser und unmöglich steiler Neigung. Valentine hatte Ermanar mit zehntausend Kriegern vorausgeschickt, um Landfahrzeuge zu besorgen. Die wachsende Kraft von Valentines Name war inzwischen so wirkungsvoll, dass Ermanar in drei Provinzen ohne Gegenwehr jeden einzelnen Schweberwagen hatte einfordern können, und als der Hauptteil der Truppen in Wandelmorgen eintraf, wartete dort bereits ein Meer aus Fahrzeugen.


  Solch eine große Armee zu befehligen, war eine Aufgabe, die Valentine schon längst nicht mehr alleine bewältigen konnte. Seine Befehle wurden über Ermanar, seinen Feldmarschall, an fünf hohe Offiziere weitergegeben, denen jeweils eine Division zugeteilt war: Carabella, Graupel, Zalzan Kavol, Lisamon Hultin und Asenhart. Deliamber stand Valentine jederzeit mit Rat zur Seite; und Shanamir, der sich gar nicht mehr jungenhaft verhielt, sondern seit seiner Zeit als Reittierhirte in Falkynkip zäher und größer geworden war, diente als oberster Verbindungsoffizier, der die Kommunikationswege offenhielt.


  Es dauerte drei Tage, bis die Mobilmachung abgeschlossen war. »Wir sind bereit, um loszuziehen, mein Lord«, meldete Shanamir. »Soll ich den Befehl geben?«


  Valentine nickte. »Sag der ersten Kolonne, dass sie sich in Bewegung setzen soll. Wenn wir jetzt starten, sind wir bis Mittag an Bimbak vorbei.«


  »Ja, Herr.«


  »Und … Shanamir?«


  »Herr?«


  »Ich weiß, das hier ist Krieg, aber du musst nicht die ganze Zeit so ernst gucken. Oder?«


  »Wirke ich zu ernst, mein Lord?« Shanamir wurde rot. »Aber dies ist eine ernste Sache! Das ist die Erde des Schlossbergs unter unseren Füßen!« Dieser einfache Bauernjunge aus dem fernen Falkynkip schien davon eingeschüchtert zu sein.


  Valentine verstand, wie er sich fühlen musste. Zimroel schien Millionen Meilen weit weg zu sein.


  Er lächelte und sagte: »Verrate mir, Shanamir, habe ich es richtig verstanden? Einhundert Gewichte machen eine Krone, zehn Kronen machen einen Royal und der Preis dieser Würstchen ist …«


  Shanamir wirkte verdutzt; dann grinste er und versuchte, sein Gelächter zu unterdrücken, bis es schließlich herauskam. »Mein Lord!«, heulte er mit Tränen in den Augen.


  »Erinnerst du dich, in Pidruid? Als ich Würstchen mit einem Fünfzig-Royal-Stück kaufen wollte? Erinnerst du dich daran, wie du dachtest, ich wäre ein Naivling? ‚Von einfachem Gemüt‘, waren deine Worte. Von einfachem Gemüt. Ich schätze, ich war ein Naivling an diesen ersten Tagen in Pidruid.«


  »Vor langer Zeit, mein Lord.«


  »Allerdings. Und vielleicht bin ich noch immer ein Naivling, klettere einfach den Schlossberg hinauf und versuche, dieses ermüdende, zermürbende Regierungsamt zurückzubekommen. Aber vielleicht auch nicht. Ich hoffe nicht, Shanamir. Denk daran, öfters zu lächeln, das ist alles. Sag der ersten Kolonne, dass sie losziehen soll.«


  Der Junge rannte davon. Valentine beobachtete, wie er verschwand. So weit weg, Pidruid, so fern in Zeit und Raum, eine Million Meilen, eine Million Jahre. So schien es. Und dabei war es erst vor einem Jahr und ein paar Monaten gewesen, dass er an jenem heißen, stickigen Tag auf dem Vorsprung aus weißem Stein gesessen, auf Pidruid hinabgeblickt und sich gefragt hatte, was er als nächstes tun sollte. Shanamir, Graupel, Carabella, Zalzan Kavol! All diese Monate des Jonglierens in kleinstädtischen Arenen und des Schlafens auf Strohmatten in flohverseuchten Landgasthäusern! Was für eine wunderbare Zeit das gewesen war, dachte Valentine – welch ein freies, welch ein leichtes Leben. Es hatte nichts Bedeutenderes gegeben, als in der nächsten Stadt auf ihrer Route angeheuert zu werden und dafür zu sorgen, dass man seine Keulen nicht auf seine Füße fallen ließ. Er war nie glücklicher gewesen. Wie nett es von Zalzan Kavol gewesen war, ihn in seine Truppe aufzunehmen, wie freundlich von Graupel und Carabella, ihn in ihrer Kunst zu unterrichten. Sie hatten einen Koronal von Majipoor unter sich gehabt und es nicht einmal gewusst! Wer von ihnen hätte ahnen können, dass sie schon bald keine Jongleure mehr sein würden, sondern Generäle, die eine Befreiungsarmee gegen den Schlossberg führten?


  Die erste Kolonne bewegte sich jetzt. Die Schweberwagen machten sich auf den Weg die endlosen, weiten Hänge hinauf, die zwischen Wandelmorgen und dem Schloss lagen.


  Die Fünfzig Städte des Schlossbergs waren wie Rosinen auf einem Pudding verteilt und strahlten in einigermaßen konzentrischen Kreisen vom Gipfel nach außen. Im äußersten Ring befanden sich ein Dutzend – Wandelmorgen, Perimor, Morvole, Canzilaine, Ostbimbak, Westbimbak, Furibel, Tiefenhautal, Normork, Kazkas, Stipol und Dundilmir. Diese, die so genannten Hangstädte, waren Produktions- und Handelszentren, und die kleinste von ihnen, Tiefenhautal, besaß eine Bevölkerung von sieben Millionen. Die Hangstädte, die vor zehn- bis zwölftausend Jahren gegründet worden waren, neigten zu einer altertümlichen Bauweise mit Straßenplänen, die einmal Sinn gemacht haben mochten, aber inzwischen durch willkürliche Anpassungen völlig überladen und wirr waren. Jede dieser Städte besaß ihre eigenen Besonderheiten, die in der ganzen Welt berühmt waren. Valentine hatte sie nicht alle besucht – bei einem Leben auf dem Schlossberg blieb nicht genug Zeit, um alle der Fünfzig Städte kennenzulernen – aber er hatte einige gesehen, Ostbimbak und Westbimbak mit ihren meilenhohen Zwillingstürmen aus schimmernden Kristallziegeln, Furibel und seinen sagenhaften Garten aus Steinvögeln, Canzilaine, wo die Statuen redeten, und Dundilmir im Feuertal. Zwischen diesen Städten lagen königliche Parks, Reservate für Flora und Fauna, Jagdgebiete und heilige Haine, alles ausgedehnt und weitläufig, denn es gab dort Tausende von Quadratmeilen, Platz genug, damit sich eine freie und gemütliche Zivilisation entfalten konnte.


  Einhundert Meilen weiter den Berg hinauf lag der Ring der neun Freien Städte – Sikkal, Huyn, Bibiroon, Stee, Obersonnenbruch, Untersonnenbruch, Schlossdorn, Gimkandale und Vugel. Unter den Gelehrten gab es eine Auseinandersetzung darüber, wo der Begriff Freie Städte seinen Ursprung hatte, denn keine Stadt auf Majipoor war freier als die andere; aber die am weitesten verbreitete Ansicht war, dass diese neun Städte irgendwann um die Regierungszeit von Lord Stiamot herum als Entschädigung für besondere Dienste gegenüber dem Koronal von einer Steuer befreit worden waren, welche die anderen Städte weiterzahlen mussten. Bis heute waren die Freien Städte dafür bekannt, Anspruch auf solche Ausnahmen zu erheben, oft mit Erfolg. Die größte der Freien Städte war Stee, welche an dem gleichnamigen Fluss lag und dreißig Millionen Einwohner besaß – also eine Stadt von der Größe Ni-moyas und den Gerüchten nach noch eindrucksvoller als dieses. Valentine viel es schwer, sich einen Ort vorzustellen, der genauso prachtvoll war wie Ni-moya; aber in seinen Jahren auf dem Schlossberg hatte er es nie geschafft, Stee zu besuchen und auch jetzt würde er nicht in dessen Nähe vorbeikommen, da es genau auf der anderen Seite des Bergs lag.


  Noch weiter oben waren die elf Wächterstädte – Sterinmor, Kowani, Greel, Minimool, Strave, Hoikmar, Groß-Ertsud, Rennosk, Fa, Niedersigla und Hochsigla. Alle davon besaßen sieben bis dreizehn Millionen Einwohner. Da der Umfang des Berges auf dieser Höhe nicht sehr groß war, lagen die Wächterstädte dichter beieinander als die Städte unter ihnen und es hieß, dass sie in wenigen Jahrhunderten ein durchgehendes Band städtischer Besiedlung bilden würden, welches den mittleren Bereich des Berges umfing.


  Innerhalb dieses Bandes lagen die neun Inneren Städte – Gabell, Chi, Haplior, Khresm, Armring, Bombifale, Guand, Peritole und Tentag – und die neun Hohen Städte – Muldemar, Huine, Gossif, Tidias, Tiefmorpin, Hochmorpin, Sipermit, Frangior und Halanx. Dies waren die Metropolen, die Valentine aus seiner Jugend am besten kannte. Halanx, eine Stadt voll adliger Anwesen, war seine Geburtsstadt; in Sipermit hatte er während der Herrschaft von Voriax gelebt, da es nahe dem Schloss lag; Hochmorpin war sein liebster Urlaubsort gewesen, in welchem er oft auf den Spiegelrutschen gespielt hatte und auf den Molochen geritten war. So lang her, so lang her! Während seine Invasionsstreitmacht nun die Straßen des Bergs hinaufschwebte, blickte er oft in die sonnengesprenkelte Ferne, in die wolkenverhangenen Höhen und hoffte weit vor sich einen kurzen Blick auf das Hochland zu erhaschen, auf Sipermit, auf Halanx, auf Hochmorpin.


  Aber es war noch zu früh für diese Orte. Von Wandelmorgen führte sie die Straße durch Ostbimbak und Westbimbak und dann über einen kurvenreichen Umweg um den unmöglich steilen und zerklüfteten Normorkgrat herum nach Normork selbst, dessen berühmte steinerne Außenmauer – so sagte es die Legende – eine Nachahmung der großen Mauer von Velalisier war. Ostbimbak hieß Valentine als rechtmäßigen Monarchen und Befreier willkommen. Der Empfang in Westbimbak war deutlich weniger herzlich, wenngleich man keinerlei Widerstand zeigte: Die Leute hatten sich einfach noch nicht entschieden, auf wessen Seite in dem seltsamen Konflikt, der sich gerade entfaltete, ihr Vorteil lag. Und in Normork war das große Dekkerettor verschlossen und versiegelt, wahrscheinlich zum ersten Mal, seit man es errichtet hatte. Das wirkte unfreundlich, aber Valentine entschied, es als eine Neutralitätserklärung zu deuten, und zog an Normork vorbei, ohne einen Versuch zu starten, hineinzugelangen. Das Letzte, was er jetzt wollte, war es, seine Kräfte umzulenken, indem er eine uneinnehmbare Stadt belagerte. Es war deutlich einfacher, dachte er, sie nicht als seinen Feind zu betrachten.


  Hinter Normork durchquerte die Route die Tolingarbarriere, die überhaupt keine Barriere war, sondern nur ein gewaltiger Park, vierzig Meilen manikürter Eleganz zur Belustigung der Bürger von Kazkas, Stipol und Dundilmir. Es war so, als wäre hier jeder Baum, jeder Busch in die bestmögliche Form geschnitten, gebunden und gestutzt worden. Kein Ast hing schief oder war unförmig. Selbst wenn alle Milliarden Leute, die auf dem Schlossberg wohnten, in der Tolingarbarriere ununterbrochen als Gärtner arbeiten würden, hätten sie nicht solch eine Perfektion erreichen können. Valentine wusste, dass ein kontrolliertes Zuchtprogramm dahintersteckte, das vor über viertausend Jahren während der Herrschaft von Lord Havilbove begann und über die Regierungszeit seiner drei Nachfolger hinweg fortgeführt wurde: Diese Pflanzen gestalteten sich selbst, stutzten sich selbst und überwachten ohne Unterlass ihre eigenen symmetrischen Formen. Das Geheimnis dieser gärtnerischen Zauberei war inzwischen verloren gegangen.


  Und nun erreichte Valentines Armee die Ebene der Freien Städte.


  Hier, am Bibiroonbogen am Ende der Tolingarbarriere, konnte man die Hänge hinabschauen und hatte einen noch fassbaren, aber bereits unvorstellbar gewaltigen Ausblick. Lord Havilboves wundersamer Park wand sich unter ihnen dahin wie eine grüne Schlange und verschwand Richtung Osten, dahinter lagen als graue Punkte Dundilmir und Stipol, während daneben eine winzige Andeutung des geheimnisvollen, von Mauern umgebenen Normorks zu sehen war. Dann fiel das Land auf verblüffende Weise nach Wandelmorgen und zu den Quellen der Glayge hinunter ab. Und am Horizont sah man, so verschwommen wie den Traumnebel, die Umrisse des Flusses und seiner wimmelnden Städte, Nimivon, Mitriweiher, Threiz und Südgalen, wobei die eigene Vorstellungskraft dabei gehörig nachhelfen musste. Es gab keinen Hinweis auf Makroprosopos und Pendiwane, obwohl Valentine sah, wie die Einwohner dieser Städte lange und angestrengt starrten und leidenschaftlich in die Ferne deuteten, während sie einander erklärten, dass dieser oder jener Hügel ihr Zuhause war.


  Shanamir, der neben Valentine stand, sagte: »Ich dachte, dass man vom Schlossberg vielleicht bis nach Pidruid schauen könnte! Aber wir können noch nicht einmal das Labyrinth sehen. Kann man von ganz oben noch weiter blicken?«


  »Nein«, sagte Valentine. »Alles unterhalb der Wächterstädte wird von Wolken verdeckt. Manchmal kann man da oben vergessen, dass der Rest Majipoors existiert.«


  »Ist er sehr kalt dort oben?«, fragte der Junge.


  »Kalt? Nein, überhaupt nicht kalt. So mild wie hier. Ein immerwährender Frühling. Die Luft ist angenehm und leicht und die Blumen blühen jederzeit.«


  »Aber er ragt so weit in den Himmel hinauf! Die Berge der Khyntormark sind nicht mal annähernd so hoch – sie wären auf dem Schlossberg noch nicht einmal ein Hügel – und dennoch habe ich gehört, dass auf den Gipfeln der Mark Schnee fallen soll und manchmal den ganzen Sommer lang liegen bleibt. Dort, wo das Schloss ist, müsste es eigentlich so dunkel wie die Nacht und kalt sein, so kalt wie der Tod!«


  »Nein«, sagte Valentine. »Die Maschinen der Alten erzeugen einen nie endenden Frühling. Ihre Wurzeln reich bis tief in den Berg hinab und gewinnen dort ihre Energie – ich habe keine Ahnung wie – und sie wandeln sie in Wärme, Licht und gute, frische Luft um. Ich habe die Maschinen in den Tiefen des Schlosses gesehen, riesige Dinger aus Metall, genug Metall, um daraus eine Stadt zu errichten, und dazu gigantische Pumpen und gewaltige Messingrohre …«


  »Wann werden wir dort sein, Valentine? Sind wir schon nah?«


  Valentine schüttelte den Kopf. »Noch nicht mal auf halbem Wege.«
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  Der direkteste Weg über die Freien Städte nach oben lag zwischen Bibiroon und Obersonnenbruch. Dies hier war eine weite, sanft ansteigende Schulter des Berges, wo die Neigung so leicht war, dass sie nur wenig Zeit auf Serpentinen verschwendeten. Als sie sich Bibiroon näherten, erfuhr Valentine von Gorzval, dem Skandar, welcher ihm als Quartiermeister diente, dass der Armee langsam das frische Obst und das Fleisch ausgingen. Es schien am klügsten zu sein, auf dieser Ebene neue Vorräte zu besorgen, bevor sie den Aufstieg zu den Wächterstädten in Angriff nahmen.


  Bibiroon war eine Stadt mit zwölf Millionen Einwohnern, die spektakulär auf einem Höhenkamm von einhundert Meilen Länge lag, welcher über der Bergwand zu hängen schien. Es gab nur einen Zugang – von Obersonnenbach aus durch eine Schlucht, die so steil und schmal war, dass einhundert Krieger sie gegen eine Million Feinde verteidigen konnten. Als sie die Schlucht erreichten, war Valentine wenig überrascht, dass diese besetzt war, und zwar von mehr als einhundert Kriegern.


  Ermanar und Deliamber gingen voraus, um zu verhandeln. Kurz darauf kamen sie mit der Nachricht zurück, dass Herzog Heitluig von Chorg, jener Provinz, von der Bibiroon die Hauptstadt war, die Truppen in der Schlucht befehligte und bereit war, mit Lord Valentine zu sprechen.


  Carabella sagte: »Wer ist dieser Heitluig? Kennst du ihn?«


  Valentine nickte. »Entfernt. Er gehört zu Tyeveras’ Familie. Ich hoffe, er hegt keinen Groll gegen mich.«


  »Er könnte die Gunst von Dominin Barjazid erlangen«, sagte Graupel düster, »indem er Euch in diesem Pass niederstreckt.«


  »Und in jeder einzelnen Stunde seines Schlafs dafür leiden?«, fragte Valentine lachend. »Er ist vielleicht ein Trunkenbold, aber kein Mörder, Graupel. Er ist ein Adliger des Reichs.«


  »Genau wie Dominin Barjazid, mein Lord.«


  »Barjazid selbst hat mich nicht getötet, als er die Chance dazu hatte. Und ich soll überall, wo ich verhandle, Meuchelmörder erwarten? Kommt: Wir verschwenden unsere Zeit.«


  Valentine ging in der Begleitung von Ermanar, Asenhart und Deliamber zu Fuß zum Eingang der Schlucht. Der Herzog und drei seiner Gefolgsleute warteten bereits.


  Heitluig war ein breitschultriger, kräftig aussehender Mann mit dichtem, grob gelocktem, weißem Haar und einem roten, fülligen Gesicht. Er starrte Valentine eindringlich an, als würde er die Züge dieses blondhaarigen Fremden nach einem Hinweis auf die Gegenwart der Seele des wahren Koronals absuchen. Valentine begrüßte ihn, wie ein Koronal einen Provinzherzog begrüßte, ausdrucksloser Blick und nach außen gerichtete Handfläche, und sofort war Heitluig in Schwierigkeiten, da er sich der angemessenen Reaktion darauf offenbar nicht sicher war. Nach einem Augenblick sagte er: »Es wird berichtet, Ihr wärt Lord Valentine, der durch Hexerei verwandelt worden sei. Wenn dies so ist, dann heiße ich Euch willkommen, mein Lord.«


  »Glaubt mir, Heitluig, es ist so.«


  »Es gab Botschaften dieser Art. Und auch Botschaften, die das Gegenteil besagten.«


  Valentine lächelte. »Die Botschaften der Dame sind die vertrauenswürdigen. Die des Königs sind so viel Wert, wie man erwarten würde, wenn betrachtet, was sein Sohn getan hat. Habt Ihr Anweisungen aus dem Labyrinth erhalten?«


  »Dass wir Euch anerkennen sollen, ja. Aber diese sind außergewöhnliche Zeiten. Wenn ich dem misstraue, was ich aus dem Schloss höre, warum sollte ich dann Befehlen glauben, die aus dem Labyrinth kommen? Sie könnten Fälschungen oder Täuschungen sein.«


  »Hier ist Ermanar, hoher Diener Eures Großonkels, des Pontifex. Er ist nicht hier als mein Gefangener«, sagte Valentine. »Er kann Euch die pontifizischen Siegel zeigen, die ihm seine Befugnisse verleihen.«


  Der Herzog zuckte mit den Schultern. Seine Augen erforschten weiterhin die von Valentine. »Es ist mysteriös, dass ein Koronal auf diese Weise verändert werden kann. Wenn dies wirklich wahr ist, dann kann alles wahr sein. Was wollt Ihr in Bibiroon … mein Lord?«


  »Wir brauchen Obst und Fleisch. Wir haben noch Hunderte von Meilen vor uns und hungrige Soldaten sind nicht die besten Soldaten.«


  Mit zuckender Wange sagte Heitluig: »Euch ist sicherlich klar, dass dies eine Freie Stadt ist.«


  »Das weiß ich. Was ist damit?«


  »Die Tradition ist uralt und vielleicht von anderen vergessen worden. Aber wir in den Freien Städten bleiben dabei, dass wir nicht verpflichtet sind, der Regierung Güter zur Verfügung zu stellen, jedenfalls nicht über die gesetzlich festgelegten Steuern hinaus. Die Kosten für die Verpflegung einer Armee, die so groß ist wie die Eure …«


  »… werden komplett von der kaiserlichen Staatskasse getragen«, sagte Valentine forsch. »Wir verlangen nichts von Bibiroon, das Bibiroon mehr als ein Fünf-Gewichte-Stück kosten wird.«


  »Und die kaiserliche Staatskasse marschiert mit Euch?«


  Valentine ließ einen Funken Wut durchblicken. »Die kaiserliche Staatskasse befindet sich auf dem Schlossberg, so wie sie es seit den Tagen von Lord Stiamot tut, und sobald ich sie erreicht und den Thronräuber beseitigt habe, werde ich alles, was wir hier gekauft haben, voll bezahlen. Oder ist die Kreditwürdigkeit des Koronals in Bibiroon nichts mehr wert?«


  »Die des Koronals schon, ja«, sagte Heitluig vorsichtig. »Aber es gibt Zweifel, mein Lord. Wir sind hier sparsame Leute und es würde für uns eine große Schande bedeuten, falls sich herausstellt, dass wir jemandem, der … der falsche Ansprüche gestellt hat, einen Kredit gewährt haben.«


  Valentine kämpfte mit seiner Geduld.


  »Ihr nennt mich ‚mein Lord‘ und dennoch sprecht Ihr von Zweifeln.«


  »Ich bin unsicher, ja. Das gebe ich zu.«


  »Heitluig, kommt mit und sprecht einen Moment allein mit mir.«


  »Was?«


  »Geht zehn Schritte mit mir! Glaubt Ihr, ich schlitze Euch die Kehle auf, sobald Ihr Euch von Euren Leibwächtern entfernt? Ich möchte Euch etwas zuflüstern, dass ich Euch vielleicht nicht vor den anderen sagen sollte.«


  Der Herzog, der verdutzt und unruhig wirkte, nickte widerwillig und ließ sich von Valentine ein Stück wegführen. Mit leiser Stimme sagte Valentine: »Als Ihr zu meiner Krönung auf den Schlossberg kamt, Heitluig, habt ihm am Tisch der Verwandtschaft des Pontifex gesessen und vier oder fünf Flaschen Muldemarer Wein getrunken, erinnert Ihr Euch? Und als Ihr ausreichend betrunken wart, seid Ihr aufgestanden, um zu tanzen, und dabei über das Bein Eures Vetters Elzandir gestolpert. Ihr seid mit dem Gesicht voran zu Boden gestürzt und hättet auf der Stelle gegen Elzandir gefochten, wenn ich nicht meinen Arm um Euch gelegt und Euch zu Seite genommen hätte. Und? Kommt Euch das irgendwie bekannt vor? Und würde ich irgendetwas davon wissen, wenn ich irgendein Emporkömmling aus Zimroel wäre, der Lord Valentines Schloss einnehmen will?«


  Heitluigs Gesicht war dunkelrot. »Mein Lord …«


  »Jetzt sagt Ihr es mit mehr Überzeugung!« Valentine klopfte dem Herzog freundschaftlich auf die Schulter. »Also gut, Heitluig. Gebt mir Eure Unterstützung und wenn ihr zum Schloss kommt, um meine Wiedereinsetzung zu feiern, bekommt Ihr noch mal fünf Flaschen des guten Muldemarers. Und ich hoffe, dass Ihr Euch dann besser zügelt als beim letzten Mal.«


  »Mein Lord, wie kann ich Euch dienen?«


  »Das habe ich bereits gesagt. Wir brauchen Obst und Fleisch und wir werden die Rechnung begleichen, sobald ich wieder Koronal bin.«


  »So soll es sein. Aber werdet Ihr wieder Koronal sein?«


  »Was meint Ihr?«


  »Die Armee, die dort oben wartet, ist keine kleine, mein Lord. Lord Valentine – ich meine, er, der behauptet, Lord Valentine zu sein – ruft Hunderttausende Bürger zur Verteidigung des Schlosses zusammen.«


  Valentine machte ein finsteres Gesicht. »Und wo sammelt sich diese Armee?«


  »Zwischen Groß-Ertsud und Bombifale. Er bedient sich in allen Wächterstädten und jeder Stadt darüber. Flüsse aus Blut werden den Berg herabrinnen, mein Lord.«


  Valentine wandte sich ab und schloss einen Moment lang seine Augen. Schmerz und Bestürzung geißelten seinen Geist. Es war unvermeidbar, es war in keiner Weise überraschend, es war genau so, wie er es von Anfang an erwartet hatte. Dominin Barjazid erlaubte es ihm, ungehindert die unteren Hänge heraufzumarschieren, um währenddessen in den höheren Lagen eine grimmige Verteidigungslinie aufwerfen, indem er seine eigene königliche Leibwache und seine adligen Ritter, mit denen zusammen er aufgezogen wurde, gegen ihn einsetzte. Und in der vordersten Reihe stünden dann Stasilaine, Tunigorn, sein Vetter Mirigant, Elidath, Divvis, der Sohn seines Bruders …


  Einen Moment lang geriet Valentines Entschlossenheit erneut ins Wanken. War es das Chaos, das Blutvergießen, das Leid seines Volkes wert, ein zweites Mal Koronal zu werden? Vielleicht war es der Wille des Göttlichen gewesen, dass man ihn gestürzt hatte. Wenn er sich diesem Willen widersetzte, würde er auf den Ebenen über Groß-Ertsud vielleicht nur eine schreckliche Katastrophe auslösen und Narben in den Seelen aller Leute zurücklassen, welche dann seine Nächte mit dunklen Träumen voll zerreißender Schuld füllten und seinen Namen für immer verfluchten.


  Noch konnte er umkehren, konnte vor der Konfrontation mit den Truppen des Barjazids zurückweichen, konnte das Urteil des Schicksals akzeptieren, konnte …


  Nein.


  Dies war ein innerer Kampf, den er bereits geführt und gewonnen hatte, und er würde ihn nicht noch einmal austragen. Ein falscher Koronal, gemein und engstirnig und gefährlich, saß auf dem höchsten Sitz des Landes und herrschte unüberlegt und unrechtmäßig. Dass durfte nicht so weitergehen. Nichts anderes zählte.


  »Mein Lord?«, sagte Heitluig.


  Valentine blickte wieder zum Herzog. »Der Gedanke an Krieg bereitet mir Schmerzen, Heitluig.«


  »Es gibt niemanden, dem dieser Gedanke gefallen würde, mein Lord.«


  »Dennoch gibt es eine Zeit für den Krieg, in welcher ohne einen solchen noch schlimmere Dinge geschehen würden. Ich denke, solch eine Zeit ist jetzt gekommen.«


  »So scheint es.«


  »Akzeptiert Ihr mich als Koronal, Heitluig?«


  »Kein Heuchler hätte von meiner Trunkenheit bei der Krönung wissen können, denke ich.«


  »Und werdet Ihr oberhalb Groß-Ertsuds an meiner Seite kämpfen?«


  Heitluig betrachtete ihn entschlossen. »Natürlich, mein Lord. Wie viele Soldaten aus Bibiroon benötigt Ihr?«


  »Sagen wir, fünftausend. Ich brauche dort oben keine gewaltige Armee – nur eine loyale und tapfere.«


  »Fünftausend Krieger gehören Euch, mein Lord. Mehr, falls Ihr danach fragt.«


  »Fünftausend sollten reichen, Heitluig, und ich danke Euch für Euer Vertrauen. Nun sollten wir uns um das frische Obst und das Fleisch kümmern!«


  9


  Der Aufenthalt in Bibiroon war kurz, gerade lang genug, damit Heitluig seine Truppen versammeln und Valentine mit den nötigen Vorräten versorgen konnte, und dann ging es nach oben, oben, oben. Valentine fuhr an der Spitze und seine teuren Freunde aus Pidruid waren direkt an seiner Seite. Es bereitete ihm Vergnügen, ihre ehrfurchtsvollen und staunenden Blicke zu sehen, die Aufregung in Shanamirs Gesicht zu entdecken und zu bemerken, dass selbst der barsche Zalzan Kavol vor Erstaunen brummte und knurrte, als sich die Pracht des Schlossbergs vor ihnen entfaltete.


  Und er selbst – wie er beim dem Gedanken, nach Hause zurückzukehren, strahlte.


  Je höher sie kamen, desto wohlriechender und reiner wurde die Luft, denn sie näherten sich immer weiter den großen Maschinen, die auf dem Berg für ewigen Frühling sorgten. Schon bald konnten sie die Außenbezirke der Wächterstädte vor sich sehen.


  »So viel …«, murmelte Shanamir mit rauer Stimme. »Welch ein grandioser Anblick …«


  Der Berg hier war ein großer, grauer Schild aus Granit, der sich in einem leichten, aber unaufhaltsamen Bogen himmelwärts wälzte und in der weißen Woge aus Wolken verschwand, welche die oberen Hänge umhüllte. Der Himmel war hellblau, viel kräftiger als im Tiefland Majipoors. Valentine erinnerte sich an den Himmel, wie er ihn geliebt hatte, wie er es gehasst hatte, in die gewöhnliche Welt aus gewöhnlichen Farben jenseits des Berges hinabzusteigen. Und als er ihn jetzt sah, verschlug es ihm den Atem. Jeder Hügel und Kamm schien von einem strahlenden Schimmer aus rätselhaftem Licht umgeben zu sein. Selbst der Staub, der am Rand der Straße entlangwehte, schien zu glitzern und zu leuchten. Unzählige kleine Städte sprenkelten die ferne Landschaft und schimmerten wie Orte voll unheimlicher Magie, und weit oben kamen jetzt mehrere große Ballungsgebiete in Sicht. Groß-Ertsud lag direkt vor ihnen, seine riesigen, schwarzen Türme gerade so am Horizont zu erkennen, und im Osten befand sich ein dunkler Fleck, bei dem es sich wahrscheinlich um die Stadt Minimool handelte; Hoikmar, das für seine ruhigen Kanäle und Nebenwege berühmt war, konnte man gerade noch am westlichsten Rand der Landschaft ausmachen.


  Valentine blinzelte die unerwartete und störende Feuchtigkeit weg, die sich plötzlich in seinen Augen sammelte. Er tippte auf Carabellas Taschenharfe und sagte: »Sing für mich.«


  Sie lächelte und nahm die kleine Harfe in die Hand. »Wir haben dies hier in Til-omon gesungen, wo der Schlossberg nur ein Ort aus Märchenbüchern war, ein romantischer Traum …«


  Fern im Osten liegt ein Land,


  Welches wir niemals sehen,


  Wo Gipfel voller Wunder stehen


  Und Städte hell und schön.


  Der Schlossberg, wo der Koronal


  Und seine Helden wohnen …


  Sie hielt inne, schlug ein paar verärgerte Missklänge an und ließ die Harfe sinken. Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab.


  »Was ist, meine Liebe?«, fragte Valentine.


  Carabella schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe die Worte vergessen.«


  »Carabella?«


  »Es ist nichts, habe ich gesagt!«


  »Bitte …«


  Sie blickte zum ihm und biss sich auf die Lippen, ihre Augen voller Tränen. »Es ist so wunderbar hier, Valentine«, flüsterte sie. »Und so seltsam … so beängstigend …«


  »Wunderbar, ja. Beängstigend, nein.«


  »Es ist schön, ich weiß. Und alles ist riesiger, als ich mir je vorgestellt habe, all diese Städte, diese Berge, die Teil eines noch größeren Berges sind, es ist alles so herrlich. Aber … aber …«


  »Sag es mir.«


  »Du kehrst heim, Valentine! All deine Freunde, deine Familie, deine … deine Geliebten, schätze ich … Sobald wir den Krieg gewonnen haben, hast du sie wieder um dich herum, sie schleppen dich zu Banketten und Feiern und …« Sie stockte. »Ich habe mir selbst geschworen, dass ich so etwas nicht sagen würde.«


  »Sag es.«


  »Mein Lord …«


  »Nicht so förmlich, Carabella.« Er nahm ihre Hände. Shanamir und Zalzan Kavol hatten sich, wie er bemerkte, in einen anderen Teil des Schweberwagens zurückgezogen und saßen dort mit dem Rücken zu ihnen.


  Sie sagte in einem Wortschwall: »Mein Lord, was wird aus dem kleinen Jongliermädchen aus Til-omon, wenn du wieder unter den Prinzen und Damen des Schlossbergs bist?«


  »Habe ich dir je einen Grund gegeben, zu glauben, dass ich dich aufgeben werde?«


  »Nein, mein Lord. Aber …«


  »Nenn mich Valentine, bitte. Aber was?«


  Ihre Wangen wurden rot. Sie zog ihre Hand von ihm zurück und fuhr sich damit nervös durch ihr dunkles, glänzendes Haar. »Dein Herzog Heitluig hat uns gestern zusammen gesehen, hat gesehen, wie du deinen Arm um mich gelegt hast – Valentine, du hast sein Lächeln nicht bemerkt! Als wäre ich ein hübsches Spielzeug für dich, ein Haustier, eine kleines Schmuckstück, das man wegwirft, sobald die Zeit gekommen ist.«


  »Du interpretierst zu viel in Heitluigs Lächeln hinein, glaube ich«, sagte Valentine langsam, obwohl er es auch bemerkt hatte und davon beunruhigt gewesen war. Für Heitluig und andere seines Rangs schien Carabella nur eine emporgekommene Konkubine von unvorstellbar niedriger Herkunft zu sein, die man im besten Fall verächtlich behandelte. In seinem früheren Leben auf dem Schlossberg waren solche Klassenunterschiede ein unanfechtbarer Teil der Natur der Dinge gewesen; aber er war lange Zeit vom Berg fort gewesen und sah die Dinge inzwischen anders. Carabellas Ängste waren real. Dennoch war es ein Problem, dass man nur im richtigen Moment angehen konnte. Zuerst musste er sich anderen Herausforderungen stellen. Er sagte einfühlsam: »Heitluig liebt den Wein viel zu sehr und besitzt eine anstößige Seele. Ignoriere ihn. Du wirst deinen Platz zwischen den hohen Leuten des Schlosses finden und niemand wird es wagen, dich geringschätzig zu behandeln, wenn ich Koronal bin. Komm, sing das Lied zu Ende.«


  »Du liebst mich, Valentine?«


  »Ich liebe dich, ja. Aber ich liebe dich nicht so sehr, wenn deine Augen rot und aufgequollen sind, Carabella.«


  Sie schniefte. »Das ist etwas, das man zu einem Kind sagen würde! Siehst du mich als Kind?«


  Mit einem Schulterzucken erwiderte Valentine: »Ich sehe dich als Frau, und als schlaue und liebenswerte noch dazu. Aber was soll ich antworten, wenn du mich fragst, ob ich dich liebe?«


  »Dass du mich liebst. Und nichts weiter dazu.«


  »Dann tut es mir leid. Ich muss diese Dinge sorgfältiger üben. Singst du noch mal?«


  »Wenn du willst«, sagte sie und hob ihre Taschenharfe wieder hoch.


  Den ganzen Morgen fuhren sie weiter nach oben in die offenen Räume zwischen den Freien Städten hinein. Valentine wählte die Pinitorlandstraße, die sich zwischen Groß-Ertsud und Hoikmar durch eine leere Landschaft aus Felsenplateaus wand, welche nur von spärlichen Hainen aus Ghazanbäumen unterbrochen wurden – Bäume mit kräftigen, aschfarbenen Stämmen und knorrigen, gewundenen Ästen, die zehntausend Jahre lang lebten und ein leises Schluchzen von sich gaben, sobald ihre Zeit gekommen war. Dies war nacktes und stilles Land, wo Valentine und seine Truppen für die Anstrengungen, die noch vor ihnen lagen, ihre Seelen sammelten.


  Während ihres Aufstiegs stießen sie auf keinerlei Widerstand. »Sie werden nicht versuchen, Euch zu stoppen«, sagte Heitluig, »bis Ihr über den Wächterstädten seid. Dort oben ist die Welt schmaler. Das Land ist faltig und zerfurcht. Es gibt Orte, wo man Euch eine Falle stellen kann.«


  »Wir werden genug Platz haben«, sagte Valentine.


  In einem öden Tal, das von zerklüfteten Felsnadeln gesäumt wurde und hinter dem man im Osten die Stadt Groß-Ertsud in etwa zwanzig Meilen Entfernung sehen konnte, ließ er seine Armee anhalten und beriet sich mit seinen Befehlshabern. Man hatte Späher vorausgeschickt, um die feindliche Streitmacht auszukundschaften, und sie brachten Neuigkeiten zurück, die wie ein bleierner Umhang auf Valentine lasteten: Eine gewaltige Armee, berichteten sie, ein Meer aus Kriegern füllte die breite, flache Ebene aus, die Hunderte von Quadratmeilen unterhalb der Inneren Stadt Bombifale einnahm. Die meisten waren Fußsoldaten, doch es gab auch Schweberwagen, ein Regiment aus berittenen Truppen sowie eine Abteilung großer, donnernder Mollitore, mindestens zehnmal so viele von den wuchtigen Kriegsbestien, wie an den Ufern der Glayge auf sie gewartet hatten. Aber er zeigte keinerlei Zeichen von Entmutigung. »Wir sind zahlenmäßig eins zu zwanzig unterlegen«, sagte Valentine. »Ich finde das äußerst anspornend. Zu schade, dass es nicht mehr von ihnen sind – aber eine Armee von dieser Größe sollte unhandlich genug sein, um uns das Leben leicht zu machen.« Er tippte auf die Karte vor ihm. »Sie lagern hier, in der Ebene von Bombifale, und sie können sicher sehen, dass wir direkt auf diese Ebene zumarschieren. Sie werden erwarten, dass wir versuchen, über den Peritolepass westlich der Ebene hinaufzusteigen, daher wird dieser am schwersten bewacht sein. Und wir werden tatsächlich zum Peritolepass gehen.« Valentine hörte ein bestürztes Schnaufen von Heitluig und auch Ermanar blickte ihn plötzlich mit gequälter Überraschung an. Valentine fuhr ungestört fort: »Und während wir das tun, werden sie Verstärkung in diese Richtung schicken. Sobald sie sich einmal in den Pass bewegt haben, wird es schwierig für sie, sich neu zu formieren und wieder umzuverteilen. Während sie sich in Bewegung setzen, schwenken wir zurück zu Ebene, reiten mitten in das Herz ihres Lagers hinein, zwischen ihnen hindurch und weiter nach Bombifale. Oberhalb von Bombifale liegt die Hochmorpinstraße, die uns ungehindert bis zum Schloss bringt. Gibt es Fragen?«


  Ermanar sagte: »Was ist, wenn uns zwischen Bombifale und Hochmorpin eine zweite Armee erwartet?«


  »Fragt mich das noch einmal«, erwiderte Valentine, »wenn wir hinter Bombifale sind. Andere Fragen?«


  Er blickte sich um. Niemand sprach.


  »Gut. Dann los!«


  Ein weiterer Tag verging und das Land wurde fruchtbarer, als sie die große, grüne Schürze erreichten, welche die Inneren Städte umschloss. Sie befanden sich jetzt in der Wolkenzone, kühl und feucht, wo man durch die gewundenen Nebelstreifen hindurch, welche sich niemals lichteten, die Sonne sehen konnte, wenngleich nur sehr undeutlich. In dieser feuchten Region waren die Pflanzen, die weiter unter nur kniehoch wuchsen, riesig und besaßen Blätter so groß wie Teller und Stiele wie Baumstämme, und alles glitzerte mit einem schimmernden Überzug aus Wassertropfen.


  Die Landschaft hier war uneben, mit steilwandigen Gebirgen, die sich abrupt aus dem tief einschneidenden Talboden erhoben, und mit Straßen, die sich gefährlich um grimmige, spitze Gipfel wanden. Die Auswahl an möglichen Routen war begrenzt: Im Westen befanden sich die Armringzinnen, eine Region aus unpassierbaren, zahnartigen Bergen, die kaum erforscht waren, im Osten lag der weite und flache Hang der Ebene von Bombifale und direkt vor ihnen, beidseitig von nackten Felswänden gesäumt, waren die riesigen, natürlichen Geländestufen, die als Peritolepass bekannt waren und wo – sofern sich Valentine nicht vollkommen vertan hatte – die besten Truppen des Thronräubers lauerten.


  Valentine führte seine Streitkräfte gemütlich auf den Pass zu. Vier Stunden marschieren, zwei Stunden lagern, fünf weitere Stunden reisen, das Nachlager aufschlagen, am späten Morgen weiterziehen. In der anregenden Luft des Schlossbergs wäre es leicht genug gewesen, sich noch schneller fortzubewegen. Aber der Feind beobachtete von weiter oben zweifellos seinen Fortschritt und Valentine wollte ihm ausreichend Zeit geben, seine Route zu sehen und die entsprechenden Gegenmaßnahmen einzuleiten.


  Am nächsten Tag zog er das Tempo an, denn jetzt kam die erste der riesigen, tiefen Stufen des Passes in Sicht. Deliamber, der mit Hilfe seiner Zauberkraft seinen Geist hinausschickte, meldete, dass die Verteidigungsarmee in der Tat den Pass besetzt hielt und dass Verstärkungstruppen westwärts aus der Ebene von Bombifale herausströmten, um Beistand zu leisten.


  Valentine lächelte. »Es dauert jetzt nicht mehr lange. Sie fallen uns in die Hände.«


  Zwei Stunden vor Abenddämmerung gab er den Befehl, auf einer freundlichen Wiese neben einem kalten, stark abfallenden Wasserlauf das Lager aufzuschlagen. Die Wagen wurden in einer schützenden Formation zusammengezogen, Furiere gingen los, um Feuerholz zu sammeln und die Quartiermeister begannen, das Abendessen auszuteilen – und als die Nacht hereinbrach, verbreitete sich im Lager plötzlich die Nachricht, dass sie zusammenpacken und auf die Straße zurückkehren sollten. Die Feuer durften jedoch nicht ausgemacht werden und einige der aufgestellten Wagen sollten zurückgelassen werden.


  Valentine spürte eine zunehmende, innere Aufregung. Er konnte einen neuen Glanz in Carabellas Augen sehen und Graupels alte Narbe hob sich dunkelrot von seiner Wange ab, als sein Herz schneller schlug. Und dort war Shanamir, der zielgerichtet hierhin und dorthin rannte und mit besonnener Routine viele kleine und auch große Aufgaben übernahm, was zugleich komisch, aber auch bewundernswert wirkte. Dies waren unvergessliche Stunden, die bald zum Ursprung großer Ereignisse werden würden.


  Carabella sagte: »Früher, auf dem Schlossberg, musst du die Kriegskunst genau studiert haben, um dir jetzt ein Manöver wie dieses hier ausdenken zu können.«


  Mit einem Lachen sagte Valentine: »Kriegskunst? Welche Kriegskunst es auf Majipoor auch immer gegeben haben mag, man hat sie hundert Jahre nach Lord Stiamots Tod schon längst vergessen gehabt. Ich weiß nichts über Krieg, Carabella.«


  »Aber wie …«


  »Mutmaßung. Glück. Eine gewisse Art von Jonglieren. Ich denke mir das alles unterwegs aus.« Er zwinkerte. »Aber sag es nicht den anderen. Lass sie glauben, ihr General wäre ein Genie und vielleicht machen sie eines aus ihm!«


  Am wolkenverhangenen Himmel waren keine Sterne zu sehen und das Licht des Mondes war nur ein schwaches, rötliches Leuchten. Valentines Armee bewegte sich im Schein von Lichtkugeln, die auf ihre dunkelste Helligkeit eingestellt waren, auf der Straße in Richtung Ebene von Bombifale. Deliamber saß in einer tiefen Trance neben Valentine und Ermanar und schweifte mit seinem Geist umher, um vor ihnen nach Barrieren und Hindernissen zu suchen. Valentine schwieg und fühlte sich seltsam ruhig. Dies war in der Tat eine Art des Jonglierens, dachte er. Und jetzt, wie er es so oft bei der Jongliertruppe getan hatte, begab er sich an den stillen Ort im Zentrum seines Bewusstseins, wo er die Informationen eines sich ständig verändernden Musters verarbeiten konnte, ohne sich auf offenkundige Weise der Informationen, ihrer Verarbeitung oder der Ereignisse um sich herum bewusst zu sein: Alles geschah zum richtigen Zeitpunkt, eine gelassene Wahrnehmung des korrekten Ablaufs der Dinge.


  Es war eine Stunde vor Morgendämmerung, als sie die Stelle erreichten, wo die Straße bergauf in Richtung Ebene schwenkte. Valentine rief seine Befehlshaber erneut zusammen.


  »Nur drei Dinge«, sagte er ihnen. »Behaltet eine feste Formation bei. Tötet niemanden unnötig. Bewegt euch immer vorwärts.« Er schenkte jedem von ihnen ein Wort, einen Handschlag, ein Lächeln. »Wir werden noch heute in Bombidale zu Mittag essen«, sagte er. »Und morgen Abend speisen wir in Lord Valentines Schloss, das verspreche ich euch!«
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  Dies war der Augenblick, vor dem sich Valentine monatelang gefürchtet hatte, der Augenblick, in dem er majipoorische Bürger in den Kampf gegen majipoorische Bürger führen musste, in dem er das Blut der Gefährten aus seiner Kindheit aufs Spiel setzte. Doch jetzt, da dieser Augenblick gekommen war, fühlte er sich im Geiste standfest und ruhig.


  Im grauen Licht der Dämmerung rollte die Armee über den Rand der Ebene und im Morgennebel erhielt Valentine einen ersten Eindruck von den Legionen, die ihm gegenüberstanden. Die Ebene schien mit schwarzen Zelten gefüllt zu sein. Überall waren Soldaten, Fahrzeuge, Reittiere, Mollitoren – eine wirre und chaotische Flut der Menschheit.


  Valentines Streitkräfte waren in Form eines Keils aufgestellt. Seine tapfersten und hingebungsvollsten Gefolgsleute befanden sich in den vordersten Wagen dieser Schlachtformation, Herzog Heitluigs Truppen bildeten den Mittelteil der Armee und die Tausenden von kriegsfremden Milizsoldaten aus Pendiwane, Makroprosopos und den anderen Städten der Glayge bildeten die Nachhut, welche mehr durch ihre Masse als ihre Kampferfahrung auffiel. Alle Rassen Majipoors waren in den Befreiungstruppen vertreten – ein Zug Skandar, eine Abteilung Vroone, eine ganze Horde von Liimännern, zahlreiche Hjorten und Ghayrogen, sogar eine kleine Eliteeinheit von Su-Suheris. Valentine selbst fuhr an einer der drei Spitzen des Keils, aber nicht in der Mitte: Dort war Ermanar, welcher darauf vorbereitet war, die Hauptwucht der Gegenoffensive des Thronräubers abzufangen. Valentines Wagen befand sich am rechten Flügel, Asenharts Wagen am linken und die Reihen, die von Graupel, Carabella, Zalzan Kavol und Lisamon Hultin angeführt wurden, waren direkt hinter ihnen.


  »Jetzt!«, schrie Valentine und die Schlacht begann.


  Ermanars Wagen schoss mit schallenden Hörnern und blitzenden Lichtern nach vorn. Valentine folgte ihm einen Augenblick später, und als er hinüber zur anderen Seite des Schlachtfelds blickte, sah er, wie Asenhart ebenfalls mitzog. In enger Formation stürmten sie auf die Ebene hinaus und die gewaltige Masse der Verteidiger versank im Chaos. Die Frontlinie der Streitmächte des Thronräubers fiel überraschend schnell auseinander, fast so als wäre dies eine bewusste Strategie. Panische Soldaten rannten hierhin und dorthin, stießen gegeneinander, verfingen sich, tasteten nach ihren Waffen oder stürmten einfach nur in Sicherheit. Die Weite der Ebene verwandelte sich in ein Meer aus verzweifelt wogenden Gestalten, welche ohne Führerschaft, ohne Plan waren. Die einfallende Schlachtformation fuhr unaufhaltsam durch sie hindurch. Es gab kaum einen Schusswechsel; ein gelegentlicher Energieblitz warf sein grelles Licht über die Landschaft, aber der Feind schien zu überrascht zu sein, um ein einheitliches Verteidigungsmuster aufzubauen, und der angreifende Keil, der ungehindert nach vorne stieß, hatte keinen Grund, jemanden zu töten.


  Deliamber an Valentines Seite sagte leise: »Sie haben sich entlang einer gewaltigen Front ausgebreitet, die einhundert oder noch mehr Meilen lang ist. Es wird sie Zeit kosten, ihre Kräfte zu konzentrieren. Aber nach der ersten Panik werden sie sich neu formieren und die Dinge werden für uns dann nicht mehr so einfach sein.«


  Und tatsächlich geschah dies bereits.


  Die unerfahrenen Bürgermilizen, die Dominin Barjazid aus den Wächterstädten einberufen hatte, mochten im Chaos versinken, aber der Kern der verteidigenden Armee bestand aus Rittern vom Schlossberg, die in kriegsähnlichen Spielen, wenn nicht sogar in Kriegstechniken geübt waren, und sie sammelten sich jetzt und näherten sich dem Keil aus Eindringlingen, der zwischen sie gestoßen war, von allen Seiten. Ein Zug von Mollitoren war irgendwie zusammengetrieben worden und kam jetzt mit klappernden Kiefern auf Asenharts Flanke zu, ihre riesigen Klauen zum Kampf bereit. Auf der anderen Seite hatte eine Kavallerieabteilung ihre Reittiere wiedergefunden und bemühte sich nun darum, eine Art Formation aufzubauen; und Ermanar war in ein anhaltendes Sperrfeuer von Energiewerfern geraten.


  »Haltet eure Formation!«, schrie Valentine. »Rückt weiter vorwärts!«


  Sie machten noch immer Boden gut, aber das Tempo ließ spürbar nach. Während Valentines Streitkräfte zu Beginn noch durch die feindlichen Linien hindurchgeglitten waren wie eine heiße Klinge durch ein Stück Butter, so war es jetzt vielmehr so, als würden sie sich durch eine Wand aus dickem Schlamm kämpfen. Viele der Fahrzeuge waren umzingelt worden und einige waren komplett stehen geblieben. Valentine erblickte Lisamon Hultin, die zu Fuß durch eine Meute aus Verteidigern schritt und sie wie Zweige nach links und rechts schleuderte. Auch drei riesige Skandar befanden sich draußen auf dem Feld – es konnten nur Zalzan Kavol und seine Brüder sein – und sie richteten mit ihren vielen Armen, von denen jeder ein Art Waffe schwang, ein schreckliches Blutbad an.


  Dann wurde Valentines eigenes Fahrzeug umringt, aber der Fahrer steuerte es zurück und schwang scharf herum, wodurch er die feindlichen Soldaten beiseite stieß.


  Weiter … weiter …


  Überall waren Leichen. Es war töricht von Valentine gewesen, zu hoffen, dass die Zurückeroberung des Bergs unblutig vonstattengehen würde. Hunderte mussten bereits tot sein und Tausende verletzt. Er blickte finster umher und zielte mit seinem eigenen Energiewerfer auf einen großen, grimmigen Mann, welcher auf seinen Wagen zuhielt, und schickte ihn zu Boden. Valentine blinzelte, als die Luft um ihn herum nach dem Abfeuern des Energiewerfers knisterte, und er schoss erneut, erneut, erneut.


  »Valentine! Lord Valentine!«


  Der Schrei drang auf beiden Seiten des Schlachtfelds aus den Kehlen der Krieger, doch hatte jede Seite ihren eigenen Lord Valentine im Sinn.


  Ihr Vormarsch schien nun vollkommen gestoppt zu sein. Das Blatt hatte sich eindeutig gewendet; die Verteidiger starteten einen Gegenangriff. Es schien, als wären sie für den ersten Ansturm noch nicht ganz bereit gewesen und hätten Valentines Armee lediglich erlaubt, etwas heranzukommen; aber jetzt formierten sie sich neu, sammelten ihre Kräfte und schienen tatsächlich einer Strategie zu folgen.


  »Offenbar hat wieder jemand ihre Führung übernommen, mein Lord«, berichtete Ermanar. »Der General, der sie jetzt anleitet, hat sie gut unter Kontrolle und treibt sie erbittert auf uns zu.«


  Es hatte sich eine Schlachtlinie aus Mollitoren gebildet, welche den Gegenschlag der zahlreichen feindlichen Truppen hinter ihnen anführten. Aber die schiere Masse der dummen, widerspenstigen Tiere sorgte für mehr Schwierigkeiten, als sie mit ihren Klauen und Kiefern Schaden anrichten konnten, denn es war bereits eine Herausforderung, an ihren riesigen, buckeligen Gestalten vorbeizukommen. Viele von Valentines Offizieren hatten ihre Wagen inzwischen verlassen – er sah erneut Lisamon Hultin, und auch Graupel und Carabella, die alle wild kämpften, während die Knäuel der eigenen Truppen um sie herum ihr Bestes taten, um sie zu beschützen. Auch Valentine hätte den Wagen verlassen, aber Deliamber befahl ihm, nicht aufs Schlachtfeld zu gehen. »Eure Person ist heilig und unentbehrlich«, sagte der Vroon schroff. »Die Nahkampfkrieger werden ohne Euch auskommen müssen.«


  »Aber …«


  »Dies ist von entscheidender Bedeutung.«


  Valentine blickte ihn böse an. Er sah die Logik in Deliambers Worten, aber sie missfiel ihm. Dennoch gab er nach.


  »Vorwärts!«, brüllte er frustriert in das dunkle Elfenbeinhorn seines Feldkommunikators.


  Aber sie konnten nicht weiter vorwärts gehen. Wolken aus verteidigenden Kriegern kamen jetzt von allen Seiten heran und trieben Valentines Streitkräfte zurück. Die neue Stärke der Armee des Thronräubers schien ihr Zentrum nicht weit von Valentine zu haben, direkt hinter einer Erhebung in der Ebene, von der ihre Macht nahezu sichtbar nach außen strahlte. Ja, ein neuer General, dachte Valentine, ein mächtiger Feldkommandeur, der seinen Kämpfern Inspiration und Stärke schenkte und die Truppen, die entmutigt worden waren, wieder sammelte. So wie ich es dort draußen zwischen meinen Leuten auch tun sollte, dachte er. So wie ich es auch tun sollte.


  Ermanars Stimme drang zu ihm. »Mein Lord, seht Ihr den kleinen Hügel dort zu Eurer Rechten? Dahinter befindet sich der feindliche Kommandoposten – dort ist ihr General, mitten in der Schlacht.«


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte Valentine und gab seinem Fahrer das Zeichen, den Wagen auf höheres Gelände zu lenken.


  »Mein Lord«, fuhr Ermanar fort, »wir müssen unseren Angriff auf ihn konzentrieren und ihn beseitigen, bevor er sich einen Vorteil herausschlagen kann.«


  »Natürlich«, murmelte Valentine abwesend. Er starrte hinüber, die Augen zu Schlitzen verengt. Die Stelle schien ein großes Durcheinander zu sein. Aber allmählich konnte er in dem Treiben ein Muster erkennen. Dort war ein hochgewachsener Mann, größer als Valentine, mit einem kräftigen, breiten Gesicht, durchdringenden, dunklen Augen und einem dichten Schopf glänzenden, schwarzen Haars, das er hinter seinem Kopf zusammengeflochten hatte. Er wirkte vertraut – äußerst vertraut, ohne Frage vertraut, jemand, den Valentine in seinen Tagen auf dem Schlossberg gekannt hatte, sehr gut gekannt hatte, aber sein Geist war vom Chaos der Schlacht so verwirrt, dass es ihm schwer fiel, in seiner neuen Sammlung aus Erinnerungen herumzuwühlen und ihn zu identifizieren …


  Ja. Natürlich.


  Elidath von Morvole.


  Wie hatte Valentine selbst nur für einen Augenblick, selbst inmitten dieses Wahnsinns den Gefährten seiner Jugend, Elidath, vergessen können, der ihm manchmal sogar nähergestanden hatte als sein Bruder Voriax; Elidath, der wichtigste seiner Freunde, der an so vielen seiner ersten Heldentaten beteiligt gewesen war, der ihm in Sachen Fähigkeiten und Gemüt so ähnlich war, den alle, sogar Valentine, bereits als nächsten Koronal sahen …


  Elidath führte die feindliche Armee an. Elidath, der feindliche General, der beseitigt werden musste.


  »Mein Lord?«, sagte Ermanar. »Wir warten auf Eure Anweisungen, mein Lord.«


  Valentine zögerte. »Umzingelt ihn«, erwiderte er. »Neutralisiert ihn. Nehmt ihn gefangen, wenn ihr könnt.«


  »Wir könnte unser Feuer auf ihn …«


  »Er muss unversehrt bleiben«, sagte Valentine grob.


  »Mein Lord …«


  »Unversehrt, sagte ich.«


  »Ja, mein Lord.« Aber in Ermanars Antwort lag nur wenig Überzeugung. Für Ermanar, wusste Valentine, war ein Feind einfach nur ein Feind und dieser General würde am wenigsten Schaden anrichten, wenn man ihn schnell tötete. Aber Elidath …!


  Angespannt und betrübt beobachtete Valentine, wie Ermanar sein Kräfte herumschwenkte und sie auf Elidaths Lager zuführte. Es war einfach, zu befehlen, dass Elidath nicht verletzt werden durfte; aber wie konnte man das in der Hitze der Schlacht kontrollieren? Das war es, wovor sich Valentine am meisten gefürchtet hatte, dass ein geliebter Kamerad die gegnerischen Truppen anführen würde – aber zu wissen, dass es Elidath war, dass sich Elidath auf dem Schlachtfeld in Gefahr befand, dass Elidath fallen musste, damit die Befreiungsarmee weiter vorrücken konnte – welche Qual das doch war!


  Valentine stand auf. Deliamber sagte: »Ihr dürft nicht …«


  »Ich muss«, sagte er und eilte aus dem Wagen, bevor ihn der Vroon mit irgendeinem Zauber belegen konnte.


  Hier draußen, inmitten des Getümmels, war nichts mehr greifbar: Gestalten stürmten hin und her, Feinde waren nicht von Freunden zu unterscheiden, überall Lärm, Tumult, Rufe, Warnsignale, Staub und Wahnsinn. Die Muster der Schlacht, die Valentine von seinem Wagen aus gesehen hatte, waren hier nicht mehr zu erkennen. Er glaubte zu sehen, wie sich Ermanars Truppen von einer Seite her näherten und wie irgendwo in der Nähe von Elidaths Lager ein wirrer und chaotischer Kampf stattfand.


  »Mein Lord«, rief Shanamir ihm zu, »Ihr solltet nicht so ungeschützt herumlaufen! Ihr …«


  Valentine wies ihn ab und bewegte sich in Richtung des heftigsten Teils der Schlacht.


  Das Blatt hatte sich mit Ermanars konzentriertem Angriff auf Elidaths Lager scheinbar erneut gewendet. Die Angreifer brachen durch und stürzten den Feind erneut ins Chaos. Dieser fiel zurück, Ritter und Bürger gleichermaßen, rannte ziellos umher und versuchte, den erbarmungslos heranrückenden Angreifern zu entkommen, während sich weiter vorn ein standfester Ring aus Verteidigern um Elidath gebildet hatte, ein einzelner, unbeugsamer Fels in der wogenden Brandung.


  Lass Elidath keinen Schaden nehmen, betete Valentine. Soll er gefangen genommen werden, und zwar schnell, aber lass ihn keinen Schaden nehmen.


  Er drängte auf dem Schlachtfeld beinahe unbemerkt weiter nach vorn. Der Sieg schien erneut in Reichweite zu sein: Aber sein Preis war zu hoch, viel zu hoch, wenn er mit dem Tod von Elidath erkauft werden musste.


  Valentine sah Lisamon Hultin und Khun von Kianimot direkt vor sich. Seite an Seite schlugen sie sich einen Weg frei, auf welchem ihnen die anderen folgen konnten, und sie trieben den Feind vor sich her. Khun lachte, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment der grimmigen Hingabe gewartet.


  Dann traf ein feindlicher Blitz den blauhäutigen Fremdweltler in die Brust. Khun taumelte und drehte sich ruckartig herum. Lisamon Hultin, die sah, wie er zu fallen drohte, fing ihn auf, gab ihm Halt und ließ ihn sanft zu Boden gleiten.


  »Khun!«, schrie Valentine und stürmte zu ihm.


  Selbst aus zwanzig Metern Entfernung konnte er sehen, dass der Fremdweltler schwer verwundet war. Khun rang nach Luft; seine schlankes, markantes Gesicht wirkte fleckig, beinahe grau; seine Augen waren trüb. Als er Valentine erblickte, hellte sich seine Miene etwas auf und er versuchte, sich aufzusetzen.


  »Mein Lord«, sagte die Riesin, »dies ist kein Ort für Euch.«


  Er ignorierte sie und beugte sich zum dem Fremdweltler hinab. »Khun? Khun?«, flüsterte er eindringlich.


  »Es ist in Ordnung, mein Lord. Ich wusste … es gab einen Grund … warum ich auf Eure Welt gekommen war …«


  »Khun!«


  »Was für ein Jammer … dass ich das Siegesbankett verpassen werde …«


  Hilflos umklammerte Valentine die kantigen Schultern des Fremdweltlers und hielt in fest, aber Khuns Leben verließ ihn rasch und lautlos. Seine lange, seltsame Reise war zu Ende. Er hatte schließlich sein Bestimmung und seinen Frieden gefunden.


  Valentine erhob sich und blickte sich um, wurde sich des Wahnsinns auf dem Schlachtfeld bewusst wie in einem Traum. Er wurde von einem Spalier seiner Leute umringt und jemand – es war Graupel – zerrte an ihm und versuchte, ihn an einen sichereren Ort zu bringen.


  »Nein«, murmelte Valentine. »Lass mich kämpfen …«


  »Nicht hier draußen, mein Lord. Wollt Ihr Khuns Schicksal teilen? Was wird aus uns anderen, wenn Ihr sterbt? Die feindlichen Truppen strömen vom Peritolepass auf uns zu. Der Kampf wird bald noch grimmiger werden. Ihr sollte nicht auf dem Feld sein.«


  Valentine verstand das. Dominin Barjazid befand nicht hier und auch er sollte nicht hier sein. Aber wie konnte er gemütlich in einem Schweberwagen sitzen, während andere für ihn starben, wenn Khun, der nicht einmal ein Wesen von dieser Welt war, bereits sein Leben für ihn gegeben hatte, wenn sein geliebter Elidath, der sich direkt hinter dieser Erhebung in der Ebene befand, von seinen eigenen Truppen bedroht wurde? Er schwankte in seiner Entscheidung. Graupel, der ein freudloses Gesicht machte, ließ ihn los, aber nur um Zalzan Kavol heranzurufen: Der riesige Skandar, der in dreien seiner Hände Schwerter schwang und in der vierten einen Energiewerfer hielt, war nicht weit entfernt. Valentine sah, wie sich Graupel eindringlich mit ihm beriet und Zalzan Kavol, der die Angreifer fast verächtlich von sich fernhielt, fing an, sich einen Weg zu Valentine zu freizukämpfen. Valentine befürchtete, der Skandar würde ihn, ob gekrönte Macht von Majipoor oder nicht, gewaltsam vom Feld zerren.


  »Wartet«, sagte Valentine. »Der mutmaßliche Thronerbe ist in Gefahr. Ich befehle euch, mir zu folgen.«


  Graupel und Zalzan Kavol schien diese unbekannte Bezeichnung zu verwirren.


  »Der mutmaßliche Thronerbe?«, wiederholte Graupel. »Wer ist …«


  »Kommt mit mir«, sagte Valentine. »Das ist ein Befehl.«


  Zalzan Kavol knurrte: »Eure Sicherheit, mein Lord, ist …«


  »… ist nicht die einzige bedeutsame Sache auf dieser Welt. Graupel, zu meiner Linken! Zalzan Kavol, zu meiner Rechten!«


  Sie waren zu perplex, um zu widersprechen. Valentine rief auch Lisamon Hultin herbei; und von seinen Freunden beschützt bewegte er sich rasch über den Hügel auf die Frontlinie des Feindes zu.


  »Elidath!«, brüllte Valentine mit all seiner Kraft.


  Es schien, als würde seine Stimme mehrere Kilometer weit getragen und der Klang dieses mächtigen Schreis führte dazu, dass alle Bewegung um ihn herum einen Augenblick lang erstarb. Valentine blickte an einer Straße aus bewegungslosen Kriegern vorbei zu Elidath, und als sich ihre Augen trafen, sah er, wie der dunkelhaarige Mann innehielt, seinen Blick erwiderte, die Stirn runzelte und mit den Schultern zuckte.


  Zu Graupel und Zalzan Kavol rief Valentine: »Nehmt diesen Mann gefangen! Bringt ihn zu mir – unversehrt!«


  Der Moment der Starre endete; das Getümmel der Schlacht ging mit doppelter Intensität weiter. Valentines Truppen schwärmten erneut auf den bedrängten und unnachgiebigen Feind zu, und einen Augenblick lang sah er Elidath, der von einem Schild seiner eigenen Leute umringt war und erbittert standhielt. Dann konnte er nichts mehr sehen, als sich alles wieder in Chaos verwandelte. Jemand zerrte an ihm – Graupel vielleicht? Carabella? – und drängte ihn dazu, in die Sicherheit seines Wagens zurückzukehren, aber er knurrte und riss sich los.


  »Elidath von Morvole!«, rief Valentine. »Elidath, ich möchte verhandeln!«


  »Wer ruft meinen Namen?«, ertönte die Antwort.


  Erneut teilte sich die Meute zwischen ihm und Elidath. Valentine streckte der fragenden Gestalt seine Arme entgegen und wollte antworten. Aber Worte würden zu langsam sein, zu plump, wusste Valentine. Er ließ sich abrupt in seinen Trancezustand verfallen, legte all seine Willensstärke in das Diadem seiner Mutter und warf die volle Wucht seiner Seele in einem einzelnen, verdichteten Sekundenbruchteil voller Traumbilder, voller Traumkraft über den Freiraum hinweg, der ihn von Elidath von Morvole trennte …


  … zwei junge Männer, in Wirklichkeit noch Jungen, reiten auf geschmeidigen Reittieren durch einen Wald aus verkümmerten, winzigen Bäumen …


  … eine dicke, verdrehte Wurzel ragt wie eine Schlange über den Pfad hinweg, ein Reittier strauchelt, ein Junge wird kopfüber zu Boden geschleudert …


  … ein schreckliches Knacken, ein weißer, abgebrochener Knochen schaut grauenvoll aus der aufgerissenen Haut heraus …


  … der andere Junge zügelt sein Tier, reitet zurück, pfeift verwundert und erschrocken, als er das Ausmaß der Verletzung sieht …


  Valentine erhielt die Traumbilder nicht länger aufrecht. Der Kontakt brach ab. Ausgelaugt und erschöpft schlüpfte er in die wache Realität zurück.


  Elidath starrte ihn fassungslos an. Es war, als wären sie beide auf dem Schlachtfeld allein, und alles, was um sie herum geschah, waren nur Lärm und Dunst.


  »Ja«, sagte Valentine. »Du kennst mich, Elidath. Aber nicht mit dem Gesicht, das ich heute trage.«


  »Valentine?«


  »Niemand anderes.«


  Sie bewegten sich aufeinander zu. Ein Ring aus stummen und verwirrten Truppen beider Armeen umgab sie. Als sie nun noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, blieben sie stehen und nahmen beide unsicher eine Angriffsposition ein, so als würden sie jeden Augenblick ein Duell beginnen. Elidath studierte sprachlos und erstaunt Valentines Gesichtszüge.


  »Kann es sein?«, fragte er schließlich. »Solche Hexerei, ist das möglich?«


  »Wir sind zusammen durch den Pygmäenwald unterhalb Wandelmorgens geritten«, sagte Valentine. »Ich hatte noch nie zuvor solchen Schmerz gespürt wie an diesem Tag. Erinnerst du dich, als du den Knochen mit deinen Händen bewegt hast, ihn zurückgeschoben und dabei geschrien hast, als wäre es dein eigenes Bein?«


  »Woher könnt Ihr solche Dinge wissen?«


  »Und dann die Monate, die ich herumgesessen und vor Wut geschäumt habe, während du mit Tunigorn und Stasilaine ohne mich auf dem Berg umhergereist bist? Und mein Hinken, das zurückblieb, selbst nachdem ich geheilt war?« Valentine lachte. »Dominin hat mir dieses Hinken gestohlen, als er mir meinen Körper weggenommen hat! Wer hätte gedacht, dass jemand wie er mir einen derartigen Gefallen tun würde?«


  Elidath schien wie in einem Traum verloren zu sein. Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn von Spinnweben befreien.


  »Das ist Hexerei«, sagt er.


  »Ja. Und ich bin Valentine!«


  »Valentine ist im Schloss. Ich habe ihn gestern erst gesehen und er hat mir alles Gute gewünscht und von den alten Zeiten erzählt, den Spaß den wir zusammen hatten …«


  »Gestohlene Erinnerungen, Elidath. Er fischt in meinem Hirn herum und findet diese alten Szenen dort. Ist dir in diesem vergangenen Jahr nichts Merkwürdiges an ihm aufgefallen?« Valentines Augen blickten tief in die von Elidath und der andere Mann zuckte zusammen, als würde er irgendeine Art von Zauberei befürchten. »Hast du nie gedacht, dass dein Valentine in letzter Zeit seltsam zurückgezogen und nachdenklich und rätselhaft wirkte, Elidath?«


  »Ja, aber ich dachte … es waren die Sorgen des Throns, die ihn so bedrückten.«


  »Dann hast du also einen Unterschied bemerkt! Eine Veränderung!«


  »Ein kleine, ja. Eine gewisse Seltsamkeit … ein Distanz, ein Art Kälte …«


  »Und dennoch verleugnest du mich?«


  Elidath starrte ihn an. »Valentine?«, murmelte er ungläubig. »Du, wirklich du, in dieser seltsamen Aufmachung?«


  »Niemand anderes. Und er dort oben im Schloss hat dich getäuscht, dich und die ganze Welt.«


  »Das ist alles so merkwürdig.«


  »Komm, schenk mir eine Umarmung und hör auf zu brummeln, Elidath!« Mit einem breiten Lächeln packte Valentine den anderen Mann, zog ihn heran und hielt ihn fest, wie ein Freund einen Freund festhielt. Elidath verkrampfte. Sein Körper war so steif wie ein Stück Holz. Nach einem Augenblick schob er Valentine von sich weg und trat zitternd einen Schritt zurück.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Elidath.«


  »Du verlangst zu viel von mir. So etwas zu glauben …«


  »Glaub es.«


  »Das tue ich, zumindest zur Hälfte. Die Wärme deiner Augen … das Lächeln … die Dinge, an die du dich erinnerst …


  »Glaube auch die andere Hälfte«, drängte ihn Valentine stürmisch. »Die Dame, meine Mutter, lässt dich herzlich grüßen, Elidath. Du wirst sie wiedersehen, im Schloss, an dem Tag, an dem wir anlässlich meiner Wiedereinsetzung ein Festival abhalten. Wende deine Truppen, mein Freund, und schließe dich uns auf unserem Marsch den Berg hinauf an.«


  Krieg stand in Elidaths Gesicht geschrieben. Seine Lippen bewegten sich, einer seiner Wangenmuskeln zuckte wild. Er stand Valentine schweigend gegenüber.


  Schließlich sagte er: »Das mag verrückt sein, aber ich erkenne deinen Anspruch an.«


  »Elidath!«


  »Und ich werde mich dir anschließen. Möge der Göttliche mir helfen, falls ich falsch liege.«


  »Ich verspreche dir, es wird nichts zu bereuen geben.«


  Elidath nickte. »Ich werde Boten zu Tunigorn schicken …«


  »Wo ist er?«


  »Er hält den Peritolepass gegen den Vorstoß, denn wir von deiner Seite erwartet hatten. Stasilaine ist ebenfalls dort. Ich war verbittert darüber, hier in der Ebene zurückbleiben zu müssen, denn ich dachte, ich würde das ganze Gefecht verpassen. Oh, Valentine, bist das wirklich du? Mit goldenem Haar und diesem lieblichen, unschuldigen Blick in deinem Gesicht?«


  »Der echte Valentine, ja. Der sich mit dir nach Hochmorpin davongestohlen hat, als wir zehn waren. Wir hatten uns den Streitwagen von Voriax ausgeliehen und sind den ganzen Tag und die halbe Nacht hindurch mit dem Moloch geritten, und hinterher erhielt ich die gleiche Bestrafung wie du …«


  »… drei Tage lang nur Stajjabrotkanten, richtig …«


  »… und Stasilaine hat uns heimlich eine Platte mit Fleisch gebracht und wurde erwischt, und er musste dann bis zum nächsten Tag ebenfalls Brotkanten mit uns essen …«


  »Elidath!«


  »Valentine!«


  Sie lachten und verpassten sich gegenseitig einen freundschaftlichen Fausthieb.


  Dann machte Elidath plötzlich ein betrübtes Gesicht und sagte: »Aber wo bist du gewesen? Was ist dir in diesem letzten Jahr alles zugestoßen? Musstest du leiden, Valentine? Hast du …«


  »Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte Valentine ernst, »und dies ist nicht der Ort, um sie zu erzählen. Wir müssen diese Schlacht beenden, Elidath. Unschuldige Leute sterben um Dominin Barjazids willen und das können wir nicht zulassen. Sammle deine Truppen, ruf sie zurück.«


  »Das wird nicht leicht in diesem Tollhaus.«


  »Gib die Befehle. Schicke die Nachricht an die anderen Befehlshaber. Das Töten muss aufhören. Und dann reite mit uns, Elidath, weiter nach Bombifale und dann an Hochmorpin vorbei zum Schloss.«
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  Valentine kehrte zu seinem Wagen zurück und Elidath verschwand hinter der wirren und auseinandergerissenen Linie der Verteidiger. Während der Verhandlung hatten seine Leute, wie Valentine jetzt von Ermanar erfuhr, viel Boden gutmachen können, indem sie den Keil zusammengehalten hatten und tiefer in die Ebene vorgestoßen waren, wodurch sie die riesige, aber strukturlose Armee des falschen Koronals beinahe vollkommen aufgelöst hatten. Dieser Keil schob sich noch immer durch hilflose Truppen nach vorn, welche weder den Willen noch das Verlangen besaßen, die Angreifer zurückzuhalten. Ohne Elidaths Führerschaft und eindrucksvolle Präsenz auf dem Schlachtfeld waren die Verteidiger mutlos geworden und hatten ihre Formationen aufgegeben.


  Aber es waren dieses Durcheinander und dieser Aufruhr unter den Verteidigern, die es fast unmöglich machten, die sinnlose Schlacht aufzuhalten. Hunderttausende Krieger bewegten sich in strukturlosen Strömen über die Ebene von Bombifale und Tausende mehr stürmten vom Pass herbei, nachdem sich die Nachricht von Valentines Angriff herumgesprochen hatte. Unter diesen Umständen gab es keine Möglichkeit, die gesamte Masse der Truppen unter ein Kommando zu bringen. Valentine sah Elidaths Sternenkranzbanner, das in der Mitte dieses Wahnsinns auf halbem Wege über das Schlachtfeld hinwegflatterte, und er wusste, dass dieser versuchte, Kontakt zu seinen Offizierskameraden aufzunehmen, um ihnen vom Loyalitätswandel zu berichten; aber die Armee war außer Kontrolle geraten und Soldaten starben grundlos. Jedes Todesopfer war für Valentine wie ein schmerzhafter Stich.


  Er konnte nichts dagegen tun. Er gab Ermanar das Zeichen, weiter vorwärtszudrängen.


  Über die nächste Stunde hinweg machte die Schlacht eine groteske Verwandlung durch. Valentines Keil stieß beinahe ohne Widerstand weiter nach vorn, während sich östlich davon jetzt eine zweite Schlachtreihe parallel mitbewegte. Sie wurde von Elidath angeführt, der mit ähnlicher Leichtigkeit vorankam. Der Rest der gigantischen Armee, welche die Ebene besetzt hatte, war völlig durcheinander geraten und kämpfte nun auf konfuse Weise gegen sich selbst, denn sie war in kleine Gruppen aufgespalten, die sich lautstark auf winzigen Flächen verschanzt hatten und jeden zurückschlugen, der sich ihnen näherte.


  Die nutzlosen Rotten lagen schon bald weiter hinter Valentine und die Doppelreihe aus Invasoren erreichte die obere Hälfte der Ebene, wo sich das Land wie das Innere einer Schüssel nach oben bog, hin zu dem Bergrücken, auf welchem Bombifale lag, die älteste und schönste der Inneren Städte. Es war früher Nachmittag und als sie den Hang hinaufstiegen, wurde der Himmel immer heller und klarer und die Luft immer wärmer, denn sie ließen jetzt den Wolkengürtel, welcher den Berg umschloss, hinter sich und kamen zu den unteren Flanken der Gipfelzone, welche auf ewig in schimmerndes Sonnenlicht getaucht war.


  Und nun kam Bombifale in Sicht und erhob sich über ihnen wie eine Vision von antiker Pracht: Große, ausgekehlte Mauern aus orangefarben gebranntem Sandstein waren mit riesigen, diamantförmigen Platten aus blauem Meeresspat versetzt, welchen man zu Lord Pinitors Zeit an den Küsten des Großen Meers gewonnen hatte, und auf den Wehrgängen sprangen in exakt gleichmäßigen Abständen hohe, nadelspitze Türme hervor, deren schlanke, elegante Gestalten lange Schatten über die Ebene warfen.


  Zunehmende Freude pochte in Valentines Geist. Hunderte Meilen des Schlossbergs lagen hinter ihm. Die Ringe mit ihren emsigen Städten, den Hangstädten und den Freien Städten und den Wächterstädten, befanden sich jetzt weit unten. Das Schloss selbst lag weniger als eine Tagesreise oberhalb von ihnen und die Armee, die seinen Aufstieg hatte verhindern sollen, war hinter ihm in bedauernswertes Chaos zerfallen. Und obwohl er noch immer die fernen, bedrohlichen Stiche der Botschaften des Königs der Träume spürte, waren sie inzwischen zu einem winzigen Kitzeln an den Rändern seiner Seele geworden und sein geliebter Freund Elidath stieg nun an seiner Seite mit ihm den Berg hinauf, während Stasilaine und Tunigorn auf dem Weg waren, sich ihnen anzuschließen.


  Wie gut es tat, die Türme von Bombifale zu sehen und zu wissen, was dahinter lag! Diese Hügel, diese vor ihm aufragende Stadt, das dunkle, dichte Gras der Wiesen, die roten Steine der Bergstraße zwischen Bombifale und Hochmorpin, die hellen, blumenübersäten Felder, welche die Große Calitanelandstraße von Hochmorpin mit dem südlichen Flügel des Schlosses verbanden – er kannte diese Orte besser als den kräftigen, aber dennoch fremden Körper, den er jetzt besaß. Er war fast zu Hause.


  Und dann?


  Dem Thronräuber gegenübertreten, ja, und die Dinge wieder in Ordnung bringen – aber diese Aufgabe war so Furcht einflößend, dass er kaum wusste, wo er anfangen sollte. Er war beinahe zwei Jahre lang nicht mehr auf dem Schlossberg, und den Großteil dieser Zeit seiner Macht beraubt gewesen. Die Gesetze, die Dominin Barjazid verkündet hatte, mussten begutachtet und wahrscheinlich per Pauschalverordnung aufgehoben werden. Und dann gab es noch ein Problem, über welches er bis zu diesem Moment kaum nachgedacht hatte. Wie konnte er die Gefährten seiner langen Reise in das bisherige kaiserliche Beamtenwesen integrieren, denn er würde für Deliamber und Graupel und Zalzan Kavol und den Rest sicherlich Machtpositionen finden müssen, ohne dabei Elidath und die anderen zu vergessen, die bisher an seinem Hof eine zentrale Rolle gespielt hatten. Er konnte sie wohl kaum rauswerfen, nur weil er mit neuen Lieblingen aus seinem Exil zurückgekehrte. Das war verwirrend, aber er hoffte, eine Möglichkeit zu finden, um dies zu handhaben, ohne Missgunst zu schüren oder …


  Deliamber sagte plötzlich: »Ich fürchte, dass neue Schwierigkeiten auf dem Weg zu uns sind, und zwar keine kleinen.«


  »Was meint Ihr?«


  »Seht Ihr irgendwelche Veränderungen am Himmel?«


  »Ja«, sagte Valentine. »Er wird heller und sein Blau wird kräftiger, während wir den Wolkengürtel verlassen.«


  »Schaut genauer hin«, sagte Deliamber.


  Valentine spähte hangaufwärts. Tatsächlich hatte er achtlos und zu früh gesprochen, denn das Hellerwerden des Himmels, welches er vor Kurzem beobachtet hatte, hatte sich jetzt auf seltsame Weise verändert: Der Himmel über ihnen färbte sich leicht dunkel, als würde ein Sturm heraufziehen. Es waren keine Wolken zu sehen, aber ein merkwürdiger und dunkelgrauer Schatten legte sich jetzt hinter das Blau des Himmels. Und die Fahnen an den Schweberwagen, welche zuvor in einer milden Brise aus Westen geweht hatten, drehten sich nun und zeigten steif nach Süden, denn kräftiger Wind blies plötzlich vom Gipfel herab.


  »Das Wetter schlägt um«, sagte Valentine. »Regen vielleicht? Aber warum seid Ihr besorgt?«


  »Habt ihr jemals gesehen, dass es so hoch auf dem Schlossberg einen plötzlichen Wetterschwung gegeben hat?«


  Valentine runzelte die Stirn. »Für gewöhnlich nicht, nein.«


  »Noch nie«, sagte Deliamber. »Mein Lord, warum ist das Klima in dieser Region so freundlich?«


  »Wieso, weil es vom Schloss aus kontrolliert wird, weil es von großen Maschinen künstlich erzeugt und …«


  Er brach ab und blickte Deliamber entsetzt an.


  »Genau«, sagte dieser.


  »Nein! Das ist undenkbar!«


  »Denkt nach, mein Lord«, sagte der Vroon. »Der Berg ragt weit in die dunkle Nacht des Alls hinaus. Im Schloss über uns versteckt sich ein verängstigter Mann, der durch Verrat auf dem Thron sitzt und gerade mit ansehen musste, wie seine treuesten Generäle zum Feind übergelaufen sind. Nun klettert eine unbesiegbare Armee ungehindert den Gipfel des Bergs hinauf. Wie kann er verhindern, dass sie dort ankommt? Er schaltet die Wettermaschinen ab, damit die frische Luft in unseren Lungen gefriert, damit bereits am Nachmittag die Nacht hereinbricht und damit uns die Dunkelheit des Nichts davonfegt. Er verwandelt diesen Berg wieder zurück in den unbelebten Felszahn, der er vor zehntausend Jahren gewesen ist. Schaut zum Himmel, Valentine! Seht die Fahnen im Wind!«


  »Aber eine Milliarde Leute leben auf dem Berg!«, schrie Valentine. »Wenn er die Wettermaschinen abschaltet, dann vernichtet er sie mit uns zusammen! Und sich selbst auch – außer, er hat eine Möglichkeit gefunden, die Kälte aus dem Schloss auszuschließen.«


  »Glaubt Ihr, ihn kümmert jetzt sein eigenes Überleben noch? Er ist in jedem Fall dem Untergang geweiht. Aber auf diese Weise kann er Euch mit in den Tod reißen – Euch und jeden anderen auf dem Schlossberg. Schaut zum Himmel, Valentine! Seht, wie er dunkler wird!«


  Valentine merkte, wie er zitterte, nicht aus Angst, sondern aus Wut darüber, dass Dominin Barjazid gewillt war, alle Städte auf dem Berg in solch einer grässlichen, endgültigen Katastrophe zu vernichten und dabei Kinder und Säuglinge und Ungeborene zu ermorden sowie auch Bauern auf ihren Feldern und Händler in ihre Läden, Millionen von Unschuldigen, die an diesem Kampf um das Schloss überhaupt nicht beteiligt waren. Und warum dieses Massaker? Nur um seinem Ärger darüber Luft zu machen, dass er das verloren hatte, was ihm rechtmäßig nie gehörte! Valentine blickte zum Himmel hinauf und hoffte, irgendein Zeichen zu entdecken, dass es sich hierbei lediglich um ein Naturphänomen handelte. Aber das war töricht. Deliamber hatte Recht: Auf dem Schlossberg war das Wetter niemals ein Naturphänomen.


  Gequält sagte Valentine: »Wir sind noch immer weit vom Schloss entfernt. Wie lange wird es dauern, bis es zu frieren beginnt?«


  Deliamber zuckte mit den Schultern. »Als die Wettermaschinen erstmals gebaut wurden, mein Lord, hat es Monate gedauert, bis die Luft dicht genug war, um auf dieser Höhe Leben zu ermöglichen. Die Maschinen haben Tag und Nacht gearbeitet, und dennoch dauerte es Monate. Diesen Aufwand wieder rückgängig zu machen, wird wahrscheinlich etwas schneller gehen; aber es dauert länger als einen Augenblick, glaube ich.«


  »Können wir das Schloss rechtzeitig erreichen, um es aufzuhalten?«


  »Es wird knapp werden, mein Lord«, sagte der Vroon.


  Mit grimmigem und finsterem Gesicht ließ Valentine den Wagen anhalten und rief seine Offiziere herbei. Er sah, dass sich Elidaths Fahrzeug bereits seitwärts einen Weg über die Ebene zum ihm bahnte, bevor er seine Leute überhaupt zusammengerufen hatte: Elidath hatte offensichtlich gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Als Valentine aus dem Wagen stieg, zitterte er beim ersten Kontakt mit der Luft – allerdings war es ein Zittern aus Sorge und nicht vor Kälte, denn es war bisher nur minimal kühler geworden. Doch dies war schon unheilvoll genug.


  Elidath kam an seine Seite gerannt. Sein Gesicht war freudlos. Er deutete auf den dunkler werdenden Himmel und sagte: »Mein Lord, dieser Wahnsinnige hat das Schlimmstmögliche vor!«


  »Ich weiß. Auch wir haben diese beginnende Veränderung bemerkt.«


  »Tunigorn befindet sich jetzt nicht weit unterhalb von uns und Stasilaine kommt aus Richtung Armring herüber. Wir müssen so schnell wie möglich weiter zum Schloss.«


  »Denkst du, wir haben genug Zeit?«, fragte Valentine.


  Elidath zwang sich zu einem eisigen Grinsen. »Nur wenig. Aber dies wird die schnellste Heimreise werden, die ich je gemacht habe.«


  Graupel, Carabella, Lisamon Hultin, Asenhart, Ermanar, alle waren jetzt um sie versammelt und wirkten völlig verwirrt. Diesen Fremden auf dem Schlossberg hatten den Wetterwechsel vielleicht bemerkt, aber nicht die gleichen Schlussfolgerungen daraus gezogen wie Elidath. Sie blickten beunruhigt und bestürzt von Valentine zu Elidath und zurück, denn sie wussten zwar, dass etwas nicht stimmte, konnten aber nicht begreifen, was.


  Valentine erklärte es kurz und knapp. Ihre verwirrten Blicke wandelten sich zu Unglauben, Entsetzen, Wut und Fassungslosigkeit.


  »Wir werden nicht in Bombifale Halt machen«, sagte Valentine. »Wir fahren über die Straße von Hochmorpin direkt weiter zum Schloss und werden auf dem Weg dorthin nicht rasten.« Er blickte zu Ermanar. »Ich schätzte, eine Panik unter den Streitkräften ist nicht auszuschließen. Das darf nicht passieren. Versichert euren Truppen, dass wir sicher sind, sofern wir das Schloss rechtzeitig erreichen, und dass eine Panik verhängnisvoll wäre und schnelles Handeln unsere einzige Hoffnung ist. Verstanden? Eine Milliarde Leben hängen davon ab, wie schnell wir jetzt reisen – eine Milliarde Leben und unser eigenes.«
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  Dies war nicht der freudige Aufstieg, den sich Valentine vorgestellt hatte. Mit dem Sieg in der Ebene von Bombifale hatte er gespürt, wie eine große Last von ihm abfiel, da er keine weiteren Hindernisse zwischen sich und seinem Ziel gesehen hatte. Er hatte sich eine gelassene Reise zu den Inneren Städten ausgemalt, ein triumphales Bankett in Bombifale, während Barjazid in furchtsamer Erwartung über ihm kauerte, und dann der Höhepunkt, wenn er das Schloss betrat, den Thronräuber gefangen nahm und seine Wiedereinsetzung verkündete, all dies hätte sich unausweichlich vor ihm entfaltet. Aber diese erfreuliche Fantasie war jetzt zerstört worden. Sie rasten in verzweifelter Eile bergauf, während der Himmel mit jedem Augenblick dunkler wurde, der Wind, der vom Gipfel herabwehte, an Stärke gewann und die Luft rauer und beißender wurde. Was würden sie in Bombifale und Peritole und Armring von diesen Veränderungen halten oder noch weiter oben in Halanx und den beiden Morpinstädten oder im Schloss selbst? Sie mussten sicherlich spüren, dass dort etwas Grässliches im Anmarsch war, denn das helle Land des Schlossbergs litt unter ungewohnt kalten Stürmen und der milde Nachmittag verwandelte sich in eine rätselhafte Nacht. Verstanden sie, welches Verderben da auf sie zukam? Was war mit den Bewohnern des Schlosses – versuchten sie verzweifelt, die Wettermaschinen zu finden, die ihr wahnsinniger Koronal abgestellt hatte, oder ließ der Thronräuber die Maschinen verbarrikadieren und bewachen, damit der Tod jeden Einzelnen vorurteilsfrei niederstrecken konnte?


  Bombifale lag jetzt nahe. Valentine bedauerte es, daran vorbeiziehen zu müssen, denn seine Leute hatten hart gekämpft und waren müde; doch wenn sie jetzt in Bombifale rasteten, dann würden sie das auf ewig tun.


  Also ging es durch die zunehmende Nacht immer weiter bergauf. Egal wie schnell sie sich bewegten, für Valentine war es zu langsam. Er stellte sich vor, wie sich die entsetzten Massen auf den großen Plätzen der Städte versammelten – riesige, chaotische Meuten verängstigter und weinender Leute, die sich einander zuwandten, zum Himmel starrten und laut schrien: »Lord Valentine, rette uns!«, ohne zu wissen, dass der dunkle Mann, zu dem sie ihre Gebete schickten, das Instrument ihrer Vernichtung war. Vor seinem inneren Augen sah er, wie die todgeweihten Bewohner des Schlossbergs zu Millionen hinaus auf die Straßen strömten und eine entsetzliche, panikartige Flucht in die unteren Ebenen antraten, welche sich als hoffnungslos herausstellte, ein verzweifeltes, nutzloses Bemühen, dem Tod zu entkommen. Valentine stellte sich auch vor, wie Zungen beißender Winterluft die Hänge hinabglitten, über die makellosen Pflanzen der Tolingarbarriere leckten, die Steinvögel von Furibel frösteln ließen, die vornehmen Gärten von Stee und Minimool verdunkelten und die Kanäle von Hoikmar in Eisbahnen verwandelten. Dieses Wunder des Schlossbergs hatte achttausend Jahre lang Bestand gehabt und würde innerhalb eines Augenblicks von der Torheit einer kalten und verräterischen Seele zerstört werden.


  Valentine konnte seine Arme ausstrecken und Bombifale fast berühren, schien es. Die Mauern und Türme, die selbst in diesem seltsamen, schwindenden Licht perfekt und herzzerreißend schön aussahen, riefen nach ihm. Aber er zog weiter und weiter und weiter, eilte jetzt die steile Bergstraße hinauf, die mit uralten Blöcken aus rotem Stein gepflastert war. Dort, nahe zu seiner Linken, war Elidaths Wagen, und Carabellas Wagen befand sich zu seiner Rechten, nicht weit davon entfernt fuhren Graupel, Zalzan Kavol, Ermanar, Lisamon Hultin und die ganze Schar an Truppen, die er auf seiner langen Reise angesammelt hatte. Alle eilten ihrem Lord hinterher, ohne das Verderben zu kennen, das über die Welt hereinbrach. Dennoch wussten sie, dass dies ein Augenblick der Apokalypse war, denn das unfassbar Böse war dem Sieg nahe und nur Mut und Eile konnten seinen Triumph noch verhindern.


  Immer weiter. Valentine ballte seine Fäuste und versuchte den Wagen allein durch reine Willenskraft nach oben zu zwingen. Deliamber an seiner Seite drängte ihn dazu, ruhig zu bleiben, geduldig zu sein. Aber wie? Wie, wenn ihnen die Luft des Schlossbergs Molekül für Molekül entzogen wurde und die dunkelste aller Nächte nach ihnen griff?


  »Schaut«, sagte Valentine. »Diese Bäume, die die Straße säumen – die mit den rot-goldenen Blumen? Das sind Halatingen, welche man vor vierhundert Jahren gepflanzt hat. Wenn sie blühen, wird in Hochmorpin ein Festival abgehalten und Tausende von Leuten tanzen unter ihnen die Straße entlang. Und seht ihr? Die Blätter verschrumpeln bereits und werden an den Rändern ganz schwarz. Sie sind noch nie so tiefen Temperaturen ausgesetzt gewesen und dabei hat die Kälte gerade erst begonnen. Was wird mit ihnen in acht Stunden sein? Und was wird aus den Leuten, die so gerne unter ihnen getanzt haben? Wenn bereits ein bisschen Kälte diese Blätter verwelken lässt, Deliamber, was wird dann richtiger Frost anrichten, oder gar Schnee? Schnee auf dem Schlossberg! Schnee, und was noch schlimmer ist, bald ist die Luft weg, bald steht alles nackt unter dem Sternenhimmel, Deliamber …«


  »Wir sind noch nicht verloren, mein Lord. Welche Stadt ist das dort über uns?«


  Valentine spähte in die dunkler werdenden Schatten hinauf. »Hochmorpin – die Freudenstadt, wo die Spiele stattfinden.«


  »Denkt an die Spiele, die man dort nächsten Monat abhalten wird, mein Lord, um Eure Wiedereinsetzung zu feiern.«


  Valentine nickte. »Ja«, sagte er ohne Ironie. »Ich werde an die Spiele im nächsten Monat denken, an das Gelächter, den Wein, die Blüten in den Bäumen, die Lieder der Vögel. Kann sich dieses Teil nicht schneller bewegen, Deliamber?«


  »Es schwebt«, sagte der Vroon, »aber es wird nicht fliegen. Seid geduldig. Das Schloss ist nah.«


  »Noch Stunden entfernt«, sagte Valentine missmutig.


  Er kämpfte darum, seine Seele wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Er erinnerte sich an Valentine den Jongleur, diesen unschuldigen, jungen Mann, der irgendwo in ihm vergraben war, der im Stadion von Pidruid stand und sich selbst auf Hand und Auge, Hand und Auge reduzierte, um die Tricks vorzuführen, die er gerade erst erlernt hatte. Ruhig, ruhig, ruhig, bleibe ihm Zentrum deiner Seele, denk daran, dass das Leben nur ein Spiel ist, eine Reise, ein kurzes Vergnügen, dass Koronale von Meeresdrachen verschlungen werden können und in Flüsse stürzen und in einem verregneten Wald von Metamorphen nachgeahmt werden, und was war schon dabei? Aber das alles war jetzt ein schwacher Trost. Dies war keine Frage der Missgeschicke eines einzelnen Manns, welche unter dem Auge des Göttlichen belanglos erscheinen mochten, wenngleich dieser Mann einmal König gewesen war. Eine Milliarde unschuldiger Leben war in Gefahr sowie ein prachtvolles Kunstwerk, der Schlossberg, der im ganzen Kosmos einzigartig sein mochte. Valentine starrte in die Tiefen des dunkler werdenden Himmels, wo, wie er befürchtete, am Nachmittag bald die Sterne scheinen würden. Dort draußen existierte eine Vielzahl von Welten und gab es in diesen Welten irgendetwas, das mit dem Schlossberg und den Fünfzig Städten vergleichbar war? Und würde das alles an einem einzigen Nachmittag untergehen?


  »Hochmorpin«, sagte Valentine. »Ich hatte gehofft, dass meine Rückkehr dorthin glücklicher sein würde.«


  »Ruhig«, flüsterte Deliamber. »Heute ziehen wir daran vorbei. Und an einem anderen Tag werdet Ihr es voller Freude besuchen.«


  Ja. Das schimmernde, luftig Geflecht, welche Hochmorpin war, erhob sich zu seiner Rechten, diese fantastische Stadt, diese verspielte Stadt voller Wunder und Träume, eine Stadt, die aus Golddrähten gesponnen war, zumindest hatte Valentine das als Junge oft geglaubt, wenn er auf die sagenhaften Gebäude blickte. Jetzt schaute er kurz hin und rasch wieder weg. Von Hochmorpin bis zum Rand des Schlosses waren es zehn Meilen – ein Augenblick, ein Lidschlag.


  »Besitzt diese Straße einen Namen?«, fragte Deliamber.


  »Die Große Calintanelandstraße«, erwiderte Valentine. »Ich bin schon tausendmal auf ihr gereist, Deliamber, hin und zurück zur Freudenstadt. Die Felder um sie herum sind so angeordnet, dass an jedem Tag im Jahr irgendetwas blüht, und immer in angenehmen Farbmustern, Gelb neben Blau, Rot weit weg von Orange, Weiß und Rosa am Rand, und seht nur jetzt, seht Euch an, wie sich die Blüten von uns abwenden, wie sie an ihren Stielen nach unten hängen …«


  »Man kann sie erneut pflanzen, wenn sie von der Kälte zerstört werden«, sagte Deliamber. »Aber noch ist Zeit. Diese Pflanzen sind vielleicht nicht so empfindlich, wie ihr glaubt.«


  »Ich kann die Kälte auf ihnen spüren, als wäre sie auf meiner eigenen Haut.«


  Nun befanden sie sich in den höchsten Lagen des Schlossbergs, so hoch über den Ebenen Alhanroels, dass es fast so war, als hätten sie eine andere Welt erreicht oder einen Mond, der bewegungslos am Himmel von Majipoor hing.


  Hier endete alles in einem fantastischen Aufwärtsbogen aus spitzen Gipfeln und Felswänden. Die Spitze des Bergs zielte auf die Sterne wie einhundert Speere und inmitten dieser seltsam erlesenen Steindornen erhob sich der merkwürdige, runde Buckel des höchsten Ortes von allen, wo Lord Stiamot vor achttausend Jahren kühn seinen kaiserlichen Wohnsitz errichtet hatte, um seinen Sieg über die Metamorphe zu feiern, und wo seit jeher ein Koronal nach dem anderen seine Herrschaft zelebrierte, indem er Räume und Nebengebäude und Türme und Festungsmauern und Wälle hinzufügte. Das Schloss breitete sich auf unverständliche Weise über Tausende Morgen Land aus, eine Stadt für sich, ein Labyrinth, das noch verwirrender war als der Hort des Pontifex. Und das Schloss lag direkt vor ihnen.


  Es war inzwischen dunkel. Die kalte, erbarmungslos Pracht der Sterne funkelte über ihren Köpfen.


  »Die Luft muss weg sein«, murmelte Valentine. »Der Tod kommt bald, nicht wahr?«


  »Das ist nur die Nacht, nicht die Katastrophe«, antwortete Deliamber. »Wir sind den ganzen Tag ohne Rast gereist und Ihr habt kein Zeitgefühl mehr. Es ist spät, Valentine.«


  »Und die Luft?«


  »Wird kälter. Wird dünner. Aber noch ist sie da.«


  »Und wir haben Zeit?«


  »Wir haben Zeit.«


  Sie bogen um die letzte ermüdende Kurve der Calintanelandstraße. Valentine konnte sich noch gut daran erinnern: Sie peitschte in einem scharfen Bogen um den Hals des Berges herum und gewährte sprachlosen Reisenden den ersten Blick auf das Schloss.


  Valentine hatte Deliamber noch nie so erstaunt gesehen.


  Mit gedämpfter Stimme sagte der Zauberer: »Was sind das für Gebäude, Valentine?«


  »Das Schloss«, erwiderte er.


  Das Schloss, ja. Lord Malibors Schloss, Lord Voriax’ Schloss, Lord Valentines Schloss. Von nirgendwo konnte man das gesamte Bauwerk sehen oder gar einen bedeutenden Teil davon, aber von hier aus erhielt man zumindest einen Blick auf einen fantastischen Abschnitt davon, einen großen Gebäudekomplex aus Mauerwerk und Ziegelstein, der Ebene um Ebene aufragte, ein Labyrinth über dem anderen, der sich um sich selbst nach oben wand, auf überwältigende Weise zum Gipfel hinauftanzte und in dem Millionen von Lichter funkelten.


  Valentines Ängste lösten sich auf, seine düstere Trübsal lichtete sich. Vor Lord Valentines Schloss konnte Lord Valentine keinen Kummer mehr spüren. Er war zu Hause, und welche Wunde man der Welt auch beigebracht hatte, sie würde bald wieder heilen.


  Die Calintanelandstraße endete auf dem Dizimauleplatz, welcher vor dem südlichen Flügel des Schlosses lag, ein riesiger, offener Platz, der mit Steinen aus grünem Porzellan gepflastert war mit einem goldenen Sternenkranz in der Mitte. Hier hielt Valentine an und stieg von seinem Wagen, um seine Offiziere zu versammeln.


  Ein kalter, rauer Wind wehte, beißend und frisch.


  Carabella fragte: »Gibt es Tore? Werden wir das Schloss belagern müssen?«


  Valentine lächelte und schüttelte den Kopf. »Keine Tore. Wer würde schon in das Schloss des Koronals einfallen? Wir fahren einfach hinein, durch den Dizimaulebogen dort hinten. Aber sobald wir drinnen sind, könnten wir wieder auf feindliche Truppen treffen.«


  »Die Wachen des Schlosses stehen unter meinem Befehl«, sagte Elidath. »Ich werde mich um sie kümmern.«


  »Gut. Bleibt ihn Bewegung, haltet Kontakt zu mir, vertraut auf den Göttlichen. Morgen früh werden wir gemeinsam unseren Sieg feiern, das schwöre ich euch.«


  »Lang lebe Lord Valentine!«, rief Graupel.


  »Lang lebe Lord Valentine!«


  Valentine hob seine Arme, um seinen Dank zu zeigen, aber auch um den Lärm zu dämpfen.


  »Wir feiern morgen«, sagte er. »Heute Nacht kämpfen wir, und das hoffentlich zum letzten Mal!«
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  Wie seltsam es sich anfühlte, endlich unter dem Dizimaulebogen hindurchzufahren und die unendliche und unergründliche Pracht des Schlosses vor sich zu sehen!


  Als Junge hatte er auf diesen Boulevards und Alleen gespielt, sich in den Wundern der endlosen, verworrenen Durchgänge und Korridore verloren und voller Ehrfurcht auf die mächtigen Mauern und Türme und Anlagen und Gewölbe gestarrt. Als junger Mann im Dienst von Lord Voriax, seinem Bruder, hatte er im Schloss gewohnt, ganz hinten im Pinitorhof, wo die hohen Amtsträger ihre Residenzen hatten, und oft war er über die Wehrgänge von Lord Ossier spaziert, welche einen fantastischen Blick den Morpinsturz hinab und auf die Hohen Städte boten. Und als er als Koronal für kurze Zeit in den innersten Bereichen des Schlosses gelebt hatte, hatte er gern die wettergegerbten Steine des Stiamot-Wohnturms berührt, war allein durch die weite, widerhallende Kammer des Confalume-Thronsaals gelaufen, hatte von Lord Kinnikens Observatorium aus die Sternmuster studiert und darüber nachgedacht, welche Anbauten er dem Schloss in den kommenden Jahren selbst hinzufügen würde. Jetzt, da er zurück war, merkte er, wie sehr diesen Ort liebte, und das nicht nur weil er ein Symbol der Macht und der kaiserlichen Erhabenheit war, welches ihm einst gehörte, sondern vor allem weil er ein Konstrukt der Zeitalter war, ein lebendes, atmendes Gewebe der Geschichte.


  »Das Schloss ist unser!«, schrie Elidath triumphierend, als Valentines Armee durch das unbewachte Tor platzte.


  Aber welche Bedeutung hatte das schon, dachte Valentine, wenn der Tod für den Berg und seine sich zankenden Sterblichen nur noch wenige Stunden entfernt war? Es war bereits zu viel Zeit vergangen, seit die Atmosphäre begonnen hatte, dünner zu werden. Valentine wollte nach der fliehenden Luft greifen, sie packen und zurückzerren.


  Die zunehmende Kälte, die jetzt wie ein schreckliches Gewicht über dem Schlossberg lag, war nirgendwo offenkundiger als im Schloss selbst und die, die darin lebten und bereits von den Ereignissen des Bürgerkriegs verstört und verwirrt waren, standen wie Wachsfiguren da, starr und benommen, zitternd und bewegungslos, während die einfallenden Truppen hereinstürmten. Einigen, die schlauer und scharfsinniger waren als die anderen, gelang es, zu krächzen: »Lang lebe Lord Valentine!«, als die unbekannte, goldhaarige Gestalt vorbeifuhr; aber die meisten verhielten sich so, als würden ihrer Gedanken bereits einfrieren.


  Die Horden von Angreifern, die hereinströmten, machten sich schnell und zielgerichtet an die Aufgaben, die Valentine ihnen zugewiesen hatte. Herzog Heitluig und seinen Kriegern aus Bibiroon oblag es, die äußeren Bereiche des Schlosses zu besetzen und die feindlichen Streitkräfte aufzustöbern und zu neutralisieren. Asenhart und seine sechs Abteilungen aus Talbewohnern hatten den Auftrag, alle der zahlreichen Tore des Schlosses zu versiegeln, damit keine der Anhänger des Thronräubers entkommen konnten. Graupel und Carabella gingen mit ihren Truppen nach oben in die kaiserlichen Hallen des inneren Bereichs, um den Regierungssitz in ihre Gewalt zu bringen. Valentine selbst begab sich begleitet von Elidath und Ermanar und ihren vereinten Streitkräften über die untere, gewundene Pflasterstraße in die Gewölbe, wo die Wettermaschinen untergebracht waren. Der Rest, der unter dem Kommando von Nascimonte, Zalzan Kavol, Shanamir, Lisamon Hultin und Gorzval stand, formierte sich zu wahllosen Grüppchen und verteilte sich im Schloss, um nach Dominin Barjazid zu suchen, der sich in jedem der Tausenden von Räumen verstecken konnten, egal wie klein diese waren.


  Valentine raste die Straße hinab, bis sein Schweberwagen in den düsteren Tiefen des gepflasterten Gangs nicht weiterkam; zu Fuß eilte er weiter in Richtung der Gewölbe. Die Kälte macht seine Nase und seine Lippen und Ohren ganz taub. Sein Herz hämmerte, seine Lungen arbeiteten grimmig in der dünnen Luft. Diese Gewölbe waren ihm unvertraut. Er war nur ein- oder zweimal hier unten gewesen und das vor langer Zeit. Elidath jedoch schien den Weg zu kennen.


  Sie eilten Korridore entlang, endlose Treppenfluchten mit breiten Steinstufen hinab, in einen hohen Bogengang, der weit über ihnen von blinkenden Lichtern erhellt wurde – und währenddessen wurde die Luft spürbar kälter und die unnatürliche Nacht umklammerte den Berg immer fester …


  Eine große, bogenförmige Holztür, die mit dicken Metallbändern beschlagen war, ragte vor ihnen auf.


  »Brecht sie auf«, befahl Valentine. »Brennt euch hindurch, wenn es sein muss!«


  »Wartet, mein Lord«, sagte eine sanfte, zitternde Stimme.


  Valentine wirbelte herum. Ein steinalter Ghayroge mit aschfahler Haut, dessen Schlangenhaar in der Kälte schlaff herabhing, war aus einem Türdurchgang in der Wand getreten und watschelte unsicher auf sie zu.


  »Der Hüter der Wettermaschinen«, murmelte Elidath.


  Der Ghayroge wirkte halbtot. Er blickte verwirrt von Elidath zu Ermanar, von Ermanar zu Valentine; und dann warf er sich vor Valentine auf den Boden und zupfte an den Stiefeln des Koronals.


  »Mein Lord … Lord Valentine …« Er blickte gequält auf. »Rettet uns, Lord Valentine! Die Maschinen … sie haben die Maschinen abgeschaltet …«


  »Kannst du das Tor öffnen?«


  »Ja, mein Lord. Das Kontrollhaus ist in dieser Gasse. Aber sie haben die Gewölbe eingenommen … seine Truppen halten sie besetzt, sie haben mich hinausgedrängt … welchen Schaden richten sie dort nur an, mein Lord? Was wird aus uns allen werden?«


  Valentine zog den zitternden, alten Ghayrogen auf die Beine. »Öffne das Tor«, sagte er.


  »Ja, mein Lord. Es dauert nur einen Moment …«


  Wohl eher eine Ewigkeit, dachte Valentine. Aber dann ertönte der Klang von Furcht erregenden, unterirdischen Maschinen und allmählich bewegte sich die robuste, hölzerne Barriere knarrend und ächzend zur Seite.


  Valentine wäre als erster durch den Spalt gerannt, aber Elidath packte ihn unsanft am Arm und zog ihn zurück. Valentine schlug nach der Hand, die ihn festhielt, als wäre sie irgendein lästiges Ungeziefer, ein Dhiim aus dem Dschungel. Elidath ließ nicht los.


  »Nein, mein Lord«, sagte er knapp und klar.


  »Lass los, Elidath.«


  »Und wenn es mich meinen Kopf kostet, Valentine, ich werde dich dort nicht hineinlassen. Tritt zur Seite.«


  »Elidath!«


  Valentine blickte zu Ermanar. Aber auch dort fand er keine Unterstützung. »Der Berg gefriert, mein Lord, während Ihr uns aufhaltet«, sagte Ermanar.


  »Ich werde nicht zulassen …«


  »Tritt zur Seite!«, befahl Elidath.


  »Ich bin Koronal, Elidath.«


  »Und ich bin für deine Sicherheit verantwortlich. Du kannst die Offensive von draußen leiten, Valentine. Aber dort drinnen sind feindliche Soldaten, die den letzten wichtigen Ort verteidigen, den der Thronräuber kontrolliert. Wenn dich auch nur ein Scharfschütze entdeckt, war unser ganzer Kampf umsonst. Wirst du zur Seite treten, Valentine, oder muss ich Verrat begehen und dich aus dem Weg schieben?«


  Wütend gab Valentine nach und beobachtete zornig und frustriert, wie Elidath und eine Gruppe ausgewählter Krieger an ihm vorbei ins Innere des Gewölbes schlüpften. Beinahe sofort erklangen von drinnen Kampfgeräusche; Valentine hörte Rufe, Energieblitze, Geschrei und Stöhnen. Obwohl er von Ermanars aufmerksamen Männern bewacht wurde, stand er ein Dutzend Mal kurz davor, sich von ihnen loszureißen und das Gewölbe selbst zu betreten, aber er hielt sich zurück. Dann kam ein Bote von Elidath, um zu sagen, dass der unmittelbare Widerstand beseitigt worden war, dass sie weiter in die Tiefe vordrangen, dass es dort Barrikaden, Fallen und alle Hundert Meter Nester von Feinden gab. Valentine ballte seine Fäuste. Es konnte doch nicht sein, dass er zu heilig war, um seine eigene Haut riskieren zu dürfen, dass er in der Vorkammer herumstehen musste, während um ihn herum der Krieg um seine Wiedereinsetzung tobte. Er entschied sich, hineinzugehen und Elidath so viel schimpfen zu lassen, wie er wollte.


  »Mein Lord?« Aus der anderen Richtung rannte atemlos ein Bote heran.


  Valentine hielt am Eingang zum Gewölbe inne. »Was ist los?«, blaffte er.


  »Mein Lord, Herzog Nascimonte hat mich geschickt. Wir haben Dominin Barjazid gefunden. Er hat sich im Kinniken-Observatorium verschanzt und der Herzog bitte Euch, schnell zu kommen, um die Gefangennahme zu leiten.«


  Valentine nickte. Lieber das, als untätig hier herumzustehen. Zu einem Adjutanten sagte er: »Sagt Elidath, ich gehe zurück. Er hatte meine volle Erlaubnis, die Wettermaschinen auf jede erdenkliche Weise zu erreichen, die ihm möglich ist.«


  Aber Valentine war den Korridor erst ein kurzes Stück hinaufgegangen, als Gorzvals Gehilfe auftauchte, um ihm zu sagen, dass sich der Thronräuber Gerüchten zufolge im Pinitorhof befand. Und wenige Minuten darauf erhielt er Wort von Lisamon Hultin, dass sie ihn durch einen gewundenen Gang verfolgte, der zu Lord Siminaves Spiegelteich führte.


  Im Hauptgedränge fand Valentine Deliamber, der das Treiben mit einem Ausdruck belustigter Faszination beobachtete. Er erzählte dem Vroonen von den widersprüchlichen Berichten und fragte: »Kann er an allen drei Orten sein?«


  »Wahrscheinlich an keinem davon«, erwiderte der Zauberer. »Außer er gibt drei von ihm. Was ich bezweifle, obwohl ich seine dunkle und starke Gegenwart an diesem Ort spüren kann.«


  »In irgendeinem bestimmten Bereich?«


  »Schwer zu sagen. Euer Feind verfügt über eine Lebenskraft, die aus jedem Stein des Schlosses strahlt, und deren Echos verwirren mich. Aber ich werde nicht mehr lange verwirrt sein, denke ich.«


  »Lord Valentine?«


  Ein neuer Bote – und ein vertrautes Gesicht, tiefe, derbe Augenbrauen, die in der Mitte zusammenliefen, ein nach vorn ragendes Kinn, ein lässiges, selbstsicheres Lächeln. Ein weiteres Teil seiner verschwundenen Vergangenheit fand zurück an seinen richtigen Platz, denn dieser Mann war Tunigorn, der zweitengste aller Freunde aus Valentines Kindheit, welcher inzwischen einer der hohen Minister des Reichs war und nun mit hellen, durchdringenden Augen auf den Fremden vor sich blickte, als würde er versuchen, den Valentine hinter dieser seltsamen Maske zu erkennen. An seiner Seite war Shanamir.


  »Tunigorn!«, schrie Valentine.


  »Mein Lord! Elidath sagte, man hätte dich verändert, aber ich hatte ja keine Ahnung …«


  »Sehe ich für dich denn mit diesem Gesicht so fremd aus?«


  Tunigorn lächelte. »Es wird es dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, mein Lord. Aber mit der Zeit wird das schon. Ich bringe dir gute Neuigkeiten.«


  »Dich zu sehen, sind gute Neuigkeiten genug.«


  »Aber ich bringe noch bessere. Der Verräter wurde gefunden.«


  »Man hat mir innerhalb eine halben Stunde bereits dreimal gesagt, dass er an drei verschiedenen Orten sei.«


  »Von diesen Berichten weiß ich nichts. Wir haben ihn.«


  »Wo?«


  »Er hat sich in den inneren Kammern verschanzt. Der Letzte, der ihn gesehen hat, war sein Kammerdiener, der alte Kanzimar, treu bis zum Ende, welcher beobachtet hat, wie er verängstigt vor sich hin brabbelte, bis er schließlich begriff, dass dies nicht der wahre Koronal war. Er hat die gesamte Zimmerflucht abgeschlossen, vom Thronsaal bis zu den Ankleidehallen, und ist jetzt allein dort drin.«


  »Das sind in der Tat gute Neuigkeiten!« Zu Deliamber sagte Valentine: »Kann Eure Zauberei irgendetwas davon bestätigen?«


  Deliambers Tentakel zuckten. »Ich spüre eine unzufriedene, bösartige Präsenz in diesem luftigen Gebäude dort.«


  »Die kaiserlichen Kammern«, sagte Valentine. »Gut.« Er wandte sich an Shanamir und sagte: »Gib Graupel, Caraballa, Zalzan Kavol und Lisamon Hultin Bescheid. Ich will sie bei mir haben, wenn wir hineingehen.«


  »Ja, mein Lord!« Die Augen des Jungen leuchteten vor Aufregung.


  Tunigorn sagte: »Wer sind diese Leute, die du erwähnt hast?«


  »Meine Reisegefährten, alter Freund. Während meines Exils sind sie mir lieb und teuer geworden.«


  »Dann werden sie auch mir lieb und teuer sein, mein Lord. Wer auch immer sie sind, die, die dich schätzen, die schätze ich auch.« Tunigorn zog seinen Umhang fester zusammen. »Aber was ist mit dieser Kälte? Wann verschwindet die wieder? Ich habe von Elidath gehört, dass die Wettermaschinen …«


  »Ja.«


  »Und können sie repariert werden?«


  »Elidath ist auf dem Weg zu ihnen. Wer weiß, welchen Schaden Barjazid angerichtet hat? Aber vertraue auf Elidath.« Valentine blickte zum inneren Palast weit über ihm und verengte seine Augen, als könne er auf diese Weise durch die edlen Steinwände auf die verängstigte, schamlose Kreatur blicken, die sich hinter ihnen versteckte. »Diese Kälte bereitet mir großen Kummer, Tunigorn«, sagte er betrübt. »Aber sie zu vertreiben, liegt jetzt in den Händen des Göttlichen – und denen von Elidath. Komm. Lass uns sehen, ob wir dieses Insekt aus seinem Nest zerren können.«
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  Der Augenblick der letzten Abrechnung mit Dominin Barjazid war jetzt nahe. Valentine bewegte sich flink hinein und hinauf durch all die vertrauten, wundervollen Orte.


  Das überwölbte Gebäude dort waren die Archive von Lord Prestimion, wo ebenjener große Koronal ein Museum der Geschichte Majipoors errichtet hatte. Valentine lächelte bei dem Gedanken daran, dort seine Jonglierkeulen neben dem Schwert von Lord Stiamot und dem juwelenbesetzten Umhang von Lord Confalume auszustellen. Dort vorn erhob sich zu verblüffender Höhe der schlanke, zerbrechlich wirkende Wachturm, den Lord Arioc gebaut hatte, ein merkwürdiges Konstrukt, das vielleicht einen Hinweis auf den seltsamen Wandel gab, welchen Arioc nach seiner Übernahme des Pontifikats durchmachte. Das dort, der doppelte Lichthof mit dem erhöhten Wasserbecken in der Mitte, war die Kapelle von Lord Kinniken, welche an die hübsche, weißgeflieste Halle grenzte, in der sich der Wohnsitz der Dame befand, wann immer sie ihren Sohn besuchte. Und dort, mit den stark geneigten Glasdächern, die im Sternenlicht glänzten, befand sich Lord Confalumes Gartenhaus, der geschätzte, private Rückzugsort dieses prachtverliebten, prunkvollen Monarchen, ein Ort, an dem man zarte Pflanzen aus ganz Majipoor gesammelt hatte. Valentine betete, dass sie diese Nacht voller frostiger Windstöße überleben würden, denn er wollte mit der auf seinen Reisen hinzugewonnenen Weisheit bald zwischen ihnen entlangwandern und die Wunder wiedersehen, die ihm in den Wäldern Zimroels und an den Küsten Stoienzars begegnet waren.


  Hinauf …


  Durch ein scheinbar endloses Labyrinth aus Gängen und Treppen und Galerien und Tunneln und Nebengebäuden, immer weiter, immer weiter. »Wir werden an Altersschwäche sterben, und nicht vor Kälte, bevor wir Barjazid erreichen!«, murmelte Valentine.


  »Es ist nicht mehr weit, mein Lord«, sagte Shanamir.


  »Für meinen Geschmack zu weit.«


  »Wie werdet Ihr ihn bestrafen, mein Lord?«


  Valentine blickte den Jungen an. »Bestrafen? Bestrafen? Welche Bestrafung gibt es denn für das, was er getan hat? Auspeitschen? Drei Tage lang nur Stajjabrotkanten? Genauso gut könnte ich die Steiche dafür bestrafen, dass sie uns gegen ihre Felsen geworfen hat.«


  Shanamir wirkte verdutzt. »Überhaupt keine Bestrafung?


  »Nicht die Art von Bestrafung, die du meinst, nein.«


  »Ihn freilassen, damit er noch mehr Unheil anrichten kann?«


  »Das auch nicht«, sagte Valentine. »Aber zuerst müssen wir ihn fangen und dann können wir darüber reden, was wir mit ihm tun.«


  Noch eine weitere halbe Stunde – fast eine Ewigkeit – und Valentine stand vor dem Herz des Schlosses, den ummauerten, kaiserlichen Kammern, die zwar nicht der älteste, aber der heiligste all seiner Bereiche waren. Die ersten Koronale hatte hier ihre Regierungshallen gehabt, aber diese waren schon vor Langem von den großen Herrschern der vergangenen tausend Jahre durch schönere und beeindruckendere Räume ersetzt worden und bildeten nun einen palastartigen Machtsitz, der von all den anderen wirren Gebäudekomplexen des Schlosses abgetrennt war. In diesen hoch gewölbten, prächtigen Kammern fanden die höchsten Staatszeremonien statt; aber ein einzelnes, erbärmliches Wesen hielt sich jetzt hinter den alten und massiven Türen versteckt, die von schweren, verzierten Riegeln geschützt wurden, welche riesig waren und eine wichtige, symbolische Bedeutung besaßen.


  »Giftgas«, sagte Lisamon Hultin. »Pumpt einen Kanister Gas durch die Wände und streckt ihn an Ort und Stelle nieder.«


  Zalzan Kavol nickte stürmisch. »Ja! Ja! Man braucht nur ein dünnes Rohr durch diese Risse schieben – in Piliplok gibt es ein Gas, das sie benutzen, um Fische zu töten, und das dafür ausreichen sollte …«


  »Nein«, sagte Valentine. »Wir werden ihn lebend herausschaffen.«


  »Ist das denn möglich, mein Lord?«, fragte Carabella.


  »Wir könnten die Türen zertrümmern«, polterte Zalzan Kavol.


  »Lord Prestimions Türen ruinieren, an denen man dreißig Jahre gearbeitet hat, nur um einen einzelnen Schurken aus seinem Versteck zu holen?«, fragte Tunigorn. »Dieses Gerede von Giftgas scheint mir gar nicht so dumm zu sein. Wir sollten keine Zeit verschwenden …«


  Valentine sagte: »Wir dürfen uns nicht wie Barbaren verhalten. Niemand wird hier vergiftet.« Er fasste Carabellas und Graupels Hand und hob sie beide nach oben. »Ihr seid Jongleure mit schnellen Fingern. Und Ihr, Zalzan Kavol. Habt Ihr denn keine Erfahrung damit, diese Finger für andere Dinge einzusetzen?«


  »Schlösser knacken, mein Lord?«, fragte Graupel.


  »Dinge dieser Art, ja. Es gibt viele Eingänge zu diesen Kammern und vielleicht sind nicht alle davon durch Riegel verschlossen. Geht und versucht, einen Weg an diesen Barrieren vorbei zu finden. Und während ihr das tut, suche ich nach einer anderen Möglichkeit.«


  Er ging auf die riesigen, vergoldeten Türen zu, die doppelt so hoch waren wie der größte der Skandar und auf jedem Quadratzentimeter mit Hochreliefs von der Herrschaft Lord Prestimions und seines gefeierten Vorgängers Lord Confalume verziert waren. Er legte seine Hände auf die schweren Bronzeklinken, als wollte er die Türen mit einem einzelnen, beherzten Ruck öffnen.


  Valentine stand einen Augenblick lang so da und warf alle Wahrnehmung der Anspannung, die ihn umgab, von sich. Er versuchte, sich an den stillen Ort im Zentrum seiner Seele zu begeben. Aber ein mächtiges Hindernis sperrte ihn aus:


  Sein Geist war plötzlich von überwältigendem Hass auf Dominin Barjazid erfüllt.


  Hinter dieser Tür war der Mann, der ihn von seinem Thron gestoßen hatte, der ihn als unglückseligen Wanderer hinausgeschickt hatte, der in seinem Namen unbesonnen und ungerecht regiert hatte und – am schlimmsten von allem, völlig abscheulich und unverzeihlich – der sich dazu entschlossen hatte, eine Milliarde Leben zu vernichten, als seine eigenen Pläne zu scheitern begannen.


  Valentine hasste ihn dafür. Valentine sehnte sich danach, in dafür zu töten.


  Während er dort stand und die Klinken umklammerte, attackierten böse, grausame Bilder seinen Geist. Er sah, wie Dominin Barjazid bei lebendigem Leibe gehäutet wurde und von seinem eigenen Blut umhüllt war und wie er Schreie hinausschrie, die man von hier bis nach Pidruid hören konnte. Er sah, wie Dominin Barjazid mit stacheligen Pfeilen an einen Baum genagelt wurde. Er sah, wie Dominin Barjazid unter einem Steinhagel zerschmettert wurde. Er sah …


  Valentine erschauderte unter der Wucht seines eigenen schrecklichen Zorns.


  Aber in einer zivilisierten Gesellschaft häutete man seine Feinde nicht bei lebendigem Leib und man ließ seiner Wut nicht auf so gewaltsame Weise freien Lauf – noch nicht einmal gegenüber Dominin Barjazid. Wie, fragte sich Valentine, kann ich das Recht für mich beanspruchen, eine Welt zu beherrschen, wenn ich nicht einmal meine eigenen Emotionen beherrschen kann? Solange dieser Zorn in seiner Seele wallte, war er nicht zum Regieren geeignet. Das wusste er und das wusste auch Dominin Barjazid. Er musste dagegen kämpfen. Dieses Pochen in den Schläfen, dieser Blutrausch, dieses grausame Verlangen nach Rache – er musste sich von alldem befreien, bevor er Dominin Barjazid entgegentreten konnte.


  Valentine rang mit sich. Er entspannte die verkrampften Muskeln seines Rückens und seiner Schultern und füllte seine Lungen mit scharfer, kalter Luft, und mit jedem Augenblick löste sich die Spannung immer weiter von seinem Körper. Er suchte in seiner Seele nach der Stelle, wo die heiß glühende Rachsucht so plötzlich aufgeflammt war, und reinigte sie. Dann konnte er sich schließlich an den stillen Ort im Zentrum seiner Seele begeben und dort bleiben, sodass er abgesehen von Dominin Barjazid, der sich auf der anderen Seite der Tür befand, allein im Schloss war, nur sie beide und eine einzelne Barriere zwischen ihnen. Die Bezwingung des eigenen Selbst war der beste Sieg, den man erringen konnte: Alles andere folgte ihm nach, wusste Valentine.


  Er gab sich der Macht des Silberdiadems der Dame hin und begab sich in einen Traumzustand, und warf er dem Feind die Kraft seines Geistes entgegen.


  Es war kein Traum der Rache und Bestrafung, den Valentine hinausschickte. Das wäre zu offensichtlich gewesen, zu einfallslos, zu einfach. Er schickte einen sanften Traum, einen Traum der Liebe und der Freundschaft, einen Traum der Traurigkeit darüber, was geschehen war. Dominin Barjazid konnte von solch einer Botschaft nur überrascht sein. Valentine zeigte Dominin Barjazid die umwerfende, funkelnde Freudenstadt Hochmorpin und sie gingen Seite an Seite die Allee der Wolken hinab, unterhielten sich freundlich, lächelten, diskutierten die Unterschiede zwischen ihnen, versuchten, Spannungen und Sorgen zu lösen. Es war ein gefährlicher Weg, um diese Sache anzugehen, denn er machte Valentine anfällig für Hohn und Verachtung, falls Dominin Barjazid sich dazu entschloss, Valentines Absichten falsch zu verstehen. Doch gab es keine Hoffnung, ihn mit Drohungen und Zorn zu bezwingen; vielleicht führte ein sanfterer Weg eher zu Sieg. Es war ein Traum, der große Reserven seines Geistes aufbrauchte, denn es war naiv, zu glauben, dass sich Barjazid durch Täuschung überzeugen ließ, und sofern die Liebe, die aus Valentine herausstrahlte, nicht aufrichtig war und sich auch aufrichtig anfühlte, war der Traum sinnlos. Valentine hatte nicht gewusst, dass er für diesen Mann, der so viel Schaden angerichtet hatte, Liebe in sich finden konnte. Aber er fand sie; er wirbelte sie hinaus; er schickte sie durch die großen Türen.


  Nachdem er dies getan hatte, hielt er sich an den Türklinken fest, gewann seine Kraft zurück und wartete auf ein Zeichen von drinnen.


  Unerwarteter Weise war das, was kam, eine Botschaft: Ein mächtiger Stoß mentaler Energie, der erschreckend und überwältigend war und aus den kaiserlichen Kammern herausbrauste wie ein wütender, heißer Wind aus Suvrael. Valentine spürte den sengenden Stoß von Dominin Barjazids spöttischer Zurückweisung. Barjazid wollte keine Liebe, keine Freundschaft. Er schickte ihm Missachtung, Hass, Zorn, Geringschätzung und Streitlust: Eine Erklärung immerwährenden Krieges.


  Die Wirkung war gewaltig. Wie konnte es sein, fragte sich Valentine, dass dieser Barjazid zu Botschaften in der Lage war? Irgendeine Maschine seines Vaters, ohne Zweifel, ein böser Zauber des Königs der Träume. Er erkannte, dass er etwas dieser Art hätte erwarten müssen. Aber egal. Valentine widerstand der vernichtenden Kraft der Traumenergie, die ihm Dominin Barjazid entgegenschleuderte.


  Und danach schickte Valentine ihm einen weiteren Traum, der so hell und vertrauensvoll war, wie Dominin Barjazids Traum rau und feindselig gewesen war. Er schickte einen Traum der Gnade, der vollkommenen Vergebung. Er zeigte Dominin Barjazid einen Hafen, ein Flotte suvraelischer Schiffe, die darauf warteten, ihn zurück ins Land seines Vaters zu bringen, und er zeigte ihm sogar eine große Parade, Valentine und Barjazid Seite an Seite in einem Triumphwagen, und sie fuhren für die Verabschiedungszeremonie zum Ufer, standen zusammen am Kai und lachten, während sie sich voneinander verabschiedeten, zwei gute Feinde, die sich mit all der ihnen zur Verfügung stehenden Macht bekämpft hatten und sich nun freundlich voneinander trennten.


  Von Dominin Barjazid kam als Antwort ein Traum des Todes und der Zerstörung, des Hasses, der Abscheu, des Hohns.


  Valentine schüttelte langsam und schwerfällig seinen Kopf und versuchte ihn von der giftigen Brühe zu befreien, die ihm entgegenschlug. Ein drittes Mal sammelte er seine Kraft und bereitete eine Botschaft für seinen Feind vor. Er wollte sich noch immer nicht auf Barjazids Ebene hinab begeben; er hoffte noch immer, ihn mit Wärme und Güte überwältigen zu können, wenngleich ein anderer allein den Versuch als Torheit betrachtet hätte. Valentine schloss seine Augen und zentrierte sein Bewusstsein im Silberdiadem auf seiner Stirn.


  »Mein Lord?«


  Die Stimme einer Frau durchbrach seine Konzentration, als er sich gerade der Trance hingeben wollte.


  Die Unterbrechung war schrill und schmerzhaft. Valentine wirbelte herum und loderte vor ungewohntem Zorn. Er war vor Überraschung so aufgewühlt, dass es einen Augenblick dauerte, bis er die Frau als Carabella erkannte, und sie wich für einen schreckhaften Moment mit einem Keuchen zurück.


  »Mein Lord …«, sagte sie mit winziger Stimme. »Ich wusste nicht …«


  Er kämpfte darum, sich zu beherrschen. »Was ist?«


  »Wir … wir haben eine Möglichkeit gefunden, eine der Türen zu öffnen.«


  Valentine schloss seine Augen und spürte wie sich sein steifer Körper vor Erleichterung lockerte. Er lächelte und zog sie zu sich, hielt sie einen Moment lang fest und zitterte, als sich die Anspannung in ihm löste. Dann sagte er: »Bring mich hin!«


  Carabella führte ihn zahlreiche Korridore hinab, die auf üppige Weise mit antiken Wandbehängen und dicken, abgetragenen Teppichen geschmückt waren. Es war überraschend, wie zielsicher sie sich bewegte für jemanden, der noch nie zuvor durch diese Hallen gelaufen war. Sie kamen in einen Teil der kaiserlichen Kammern, an den sich Valentine nicht erinnern konnte, ein Diensteingang irgendwo jenseits des Thronsaals, ein einfacher und bescheidener Ort. Graupel, der auf Zalzan Kavols Schultern saß, hatte seinen Körper zur Hälfte durch ein Oberlicht gesteckt und langte nach unten, um an der Innenseite der schlichten Tür ein paar feine Handgriffe vorzunehmen. Carabella sagte: »Wir haben auf diese Weise bereits drei Türen geöffnet und jetzt dringt Graupel durch die vierte vor. Noch einen Augenblick …«


  Graupel zog seinen Kopf heraus und schaute sich um. Er war von Staub und Schmutz bedeckt und schien mit sich selbst zufrieden zu sein.


  »Es ist offen, mein Lord.«


  »Gut gemacht!«


  »Wir gehen hinein und holen ihn«, knurrte Zalzan Kavol. »Wollt Ihr ihn in drei Stücken oder in fünf haben, mein Lord?«


  »Nein«, sagte Valentine. »Ich gehe hinein. Allein.«


  »Ihr, mein Lord?«, fragte Zalzan Kavol in ungläubigem Ton.


  »Allein?«, sagte Carabella.


  Graupel schrie empört: »Mein Lord, ich verbiete Euch …«, und hielt inne, über seine eigenen frevelhaften Worte verdutzt.


  Valentine sagte sanft: »Habt keine Angst um mich. Das ist etwas, das ich ohne Hilfe tun muss. Graupel, tritt zur Seite. Zalzan Kavol … Carabella … zurück. Ich befehle euch, nicht hereinzukommen, bis ich euch rufe.«


  Sie starrten sich einander verwirrt an. Carabella wollte etwas sagen, aber stockte und schloss ihren Mund. Graupels Narbe pochte und loderte. Zalzan Kavol machte seltsame Knurrgeräusche und wedelte machtlos mit seinen vier Armen umher.


  Valentine zog die Tür auf und trat hindurch.


  Er stand in einer Art Vestibül, möglicherweise ein Durchgang zur Küche, nichts was einem Koronal vertraut vorkommen musste. Er ging vorsichtig hindurch und kam in eine reich verzierte Halle, welche er nach einem Moment der Orientierungslosigkeit als den Ankleideraum wiedererkannte; dahinter lag die Dekkeret-Kapelle und die führte zur Richthalle von Lord Prestimion, eine große Gewölbekammer mit prächtigen Fenstern aus Milchglas und herrlichen Kronleuchtern, die von den besten Handwerkern Ni-moyas hergestellt worden waren. Und dahinter lag der Thronsaal, in welchem der Confalume-Thron mit seiner überlegenen Erhabenheit alles dominierte. Irgendwo in dieser Zimmerflucht würde Valentine Dominin Barjazid finden.


  Er bewegte sich in den Ankleideraum hinein. Er war leer und wirkte so, als wäre er seit Monaten von niemandem mehr benutzt worden. Der steinerne Torbogen der Dekkeret-Kapelle war nicht durch einen Vorhang abgetrennt; Valentine spähte hindurch, sah dort niemanden und folgte weiter dem kurzen, runden Durchgang, der mit glänzenden Mosaikornamenten aus Grün und Gold geschmückt war und in die Richthalle führte.


  Er atmete tief ein, legte seine Hände auf die Tür der Richthalle und warf sie auf.


  Zunächst glaubte er, dass dieser riesige Raum ebenfalls leer war. Nur einer der großen Kronleuchter auf der gegenüberliegenden Seite war angezündet und warf von dort aus ein schummriges Licht in die Halle. Valentine blickte nach links und rechts, die Reihen der glänzenden Holzbänke hinab, an den verhangenen Nischen vorbei, in welchen sich Herzöge und Prinzen verstecken durften, wenn man das Urteil über sie sprach, und zum hohen Stuhl des Koronals …


  Und dort sah er eine Gestalt, die in kaiserlichen Roben gekleidet war und in den Schatten am Ratstisch unterhalb des Stuhls stand.
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  Von all den merkwürdigen Dingen, die ihm während seiner Zeit des Exils widerfahren waren, war dies hier am merkwürdigsten: Er stand weniger als einhundert Schritte von jemandem entfernt, der so aussah, wie er selbst einst ausgesehen hatte. Zweimal zuvor hatte Valentine den falschen Koronal gesehen, und zwar an jenem Festtag in Pidruid. Er hatte sich schmutzig und seiner Kraft beraubt gefühlt, als er zu ihm blickte, ohne jedoch zu wissen warum. Aber das war, bevor er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Hier, im trüben Licht, sah er einen hochgewachsenen, kräftigen Mann mit grimmigen Augen und einem dunklen Bart, den alten Lord Valentine. Sein Gebaren wirkte prinzenhaft und er kauerte nicht da oder brabbelte oder wirkte verängstigt, sondern stellte sich ihm mit kalter, ruhiger Bedrohlichkeit entgegen. Habe ich so ausgesehen, fragte sich Valentine? So freudlos, so eisig, so abweisend? Er schätzte, dass in all den Monaten, in denen Dominin Barjazid in Besitz seines Körpers gewesen war, die Dunkelheit der Seele des Thronräubers durch sein Gesicht nach außen gesickert war und das Antlitz des Koronals in diesen grausigen, hasserfüllten Ausdruck verwandelt hatte. Valentine hatte sich an sein eigenes freundliches, sonniges, neues Gesicht gewöhnt und jetzt, da er das Gesicht sah, das er so viele Jahre lang getragen hatte, verspürte er nicht den Wunsch, es zurückzubekommen.


  Dominin Barjazid sagte: »Ich habe dich hübsch gemacht, nicht wahr?«


  »Und dich dafür umso weniger«, sagte Valentine höflich. »Warum schaust du so mürrisch, Dominin? Dieses Gesicht war einst für sein Lächeln bekannt.«


  »Du hast zu viel gelächelt, Valentine. Du warst zu locker, zu gnädig, zu unbeschwert, um zu regieren.«


  »Hast du mich so gesehen?«


  »Ich und viele andere. Ich habe gehört, dass du inzwischen ein umherziehender Jongleur bist.«


  Valentine nickte. »Ich brauchte einen Beruf, nachdem du mir meinen genommen hast. Jonglieren kam mit sehr gelegen.«


  »Und es passt zu dir«, sagte Barjazid. Seine Stimme hallte in der langen, leeren Halle wider. »Du warst schon immer gut darin, die anderen zu belustigen. Ich biete dir an, dich wieder dem Jonglieren zuzuwenden, Valentine. Die Siegel der Macht gehören mir.«


  »Die Siegel gehören dir, aber nicht die Macht. Deine Wachen haben dich im Stich gelassen. Das Schloss ist gesichert. Komm, ergib dich, Dominin, und wir werden dich wieder in das Land deines Vaters zurückbringen.«


  »Was ist mit den Wettermaschinen, Valentine?«


  »Die haben wir wieder eingeschalten.«


  »Eine Lüge! Eine dumme Lüge!« Barjazid wirbelte herum und warf eines der hohen Bogenfenster auf. Ein eisiger Windstoß brauste herein, sodass ihn Valentine, der am anderen Ende des Raums stand, beinahe spüren konnte. »Die Maschinen werden von den Leuten bewacht, denen ich am meisten vertraue«, sagte Barjazid. »Nicht deinen Leuten, sondern meinen eigenen, die ich aus Suvrael mitgebracht habe. Sie werden sie ausgeschaltet lassen, bis von mir der Befehl kommt, sie wieder einzuschalten, und falls der gesamte Schlossberg dunkel wird und stirbt, bevor dieser Befehl kommt, dann ist es eben so, Valentine. Dann ist es so! Wirst du das zulassen?«


  »Das wird nicht passieren.«


  »Es wird«, sagte Barjazid, »sofern du im Schloss bleibst. Geh. Ich gewähre dir freies Geleit den Berg hinab und eine ungehinderte Überfahrt nach Zimroel. Jongliere in den westlichen Städten, wie du es vor einem Jahr getan hast, und vergiss deine törichte Absicht, den Thron zurückzuerlangen. Ich bin Lord Valentine der Koronal.«


  »Dominin …«


  »Lord Valentine ist mein Name! Und du bist der umherziehende Jongleur Valentine aus Zimroel! Verschwinde, geh weiter deinem Beruf nach.«


  Valentine sagte unbekümmert: »Das ist eine große Verlockung, Dominin. Ich habe die Auftritte sehr genossen, vielleicht sogar mehr als alles andere, was ich in meinem Leben bisher getan habe. Dennoch verlangt das Schicksal von mir, dass ich die Last der Regierung trage, unabhängig von meinen persönlichen Wünschen. Komm jetzt.« Er machte einen Schritt auf Barjazid zu, dann noch einen und noch einen. »Komm mit mir hinaus in die Vorkammer, damit wir den Rittern des Schlosses zeigen können, dass dieser Aufstand vorbei ist und die Welt wieder ihrem wahren Muster folgt.«


  »Bleib weg!«


  »Ich will dir nichts tun, Dominin. Auf gewisse Weise bin ich dir dankbar, denn ich habe einige außergewöhnliche Erfahrungen gemacht, Dinge, die mir nie passiert wären, wenn du nicht …«


  »Zurück! Keinen Schritt weiter!«


  Valentine ging weiter auf ihn zu. »Und ich bin dir auch dafür dankbar, dass du mich von diesem lästigen, kleinen Hinken erlöst hast, welches mich bei einigen meiner Freuden gestört hat …«


  »Keinen … Schritt … weiter …«


  Nur wenige Meter trennten sie jetzt noch voneinander. Neben Dominin Barjazid stand ein Tisch, der mit den Utensilien der Richthalle beladen war: drei schwere Messingkerzenhalter, eine kaiserliche Kugel und daneben ein Szepter. Barjazid stieß einen erstickten Wutschrei aus, griff mit beiden Händen einen der Kerzenhalter und warf ihn wild nach Valentines Kopf. Aber Valentine trat geschickt zur Seite und fing das massive Metallstück mit einer schnellen Handbewegung auf, als es an ihm vorbeiflog. Barjazid warf einen weiteren. Auch diesen fing Valentine.


  »Noch einen«, sagte Valentine. »Dann zeig ich dir, wie es geht!«


  Barjazids Gesicht war vor Zorn ganz fleckig: Er würgte, er zischte und er schnaubte vor Wut. Der dritte Kerzenhalter flog auf Valentine zu. Valentine hatte die ersten beiden bereits in Bewegung gesetzt, wirbelte sie von Hand zu Hand, und er hatte keine Mühe, den dritten zu fangen und in die Sequenz einzuarbeiten, sodass sich vor ihm in der Luft eine schimmernde Kaskade bildete. Er jonglierte die Kerzenhalter fröhlich, lachte und warf sie immer höher, und wie gut es sich anfühlte, wieder zu jonglieren, die alten Fertigkeiten nach so langer Zeit wieder einzusetzen, Hand und Auge, Hand und Auge.


  »Siehst du?«, sagte er. »Genau so. Wir können es dir beibringen, Dominin. Du musst nur lernen, dich zu entspannen. Komm, wirf mir auch noch das Szepter zu und die Kugel. Fünf schaffe ich und vielleicht sogar noch mehr. Nur schade, dass das Publikum so klein ist, aber …«


  Während er jonglierte, ging er auf Barjazid zu, der mit weit aufgerissenen Augen zurückwich, sein Kinn mit Speichel bedeckt.


  Und plötzlich wurde Valentine von einer Art Botschaft erschüttert und ins Wanken gebracht, ein Wachtraum, der ihn mit der Wucht eines Hiebs traf. Er blieb benommen stehen und die Kerzenhalter fielen schallend auf den dunklen Holzboden. Ein zweiter Hieb traf ihn und ließ ihn taumeln, dann ein dritter. Valentine kämpfte darum, nicht hinzufallen. Das Spiel, das er mit Barjazid gespielt hatte, war nun zu Ende, und eine neue Begegnung hatte begonnen, welche Valentine nicht ganz verstand.


  Er stürmte nach vorn, um seinen Widersacher zu packen, bevor er erneut getroffen wurde.


  Barjazid zog sich zurück und hielt sich seine zitternden Hände vor das Gesicht. Kamen diese Attacken von ihm oder hatte er einen Verbündeten in diesem Raum? Valentine zuckte zurück, als sich die erbarmungslose, unsichtbare Kraft erneut gegen seinen Geist warf, diesmal noch betäubender. Er schüttelte sich. Er drückte seine Hände gegen seine Schläfen und versuchte, seine Sinne beisammenzuhalten. Schnapp dir Barjazid, sagte er sich, bring ihn zu Boden, setz dich auf ihn, ruf nach Hilfe …


  Er sprang nach vorn, holte aus und packte den falschen Koronal am Arm. Barjazid brüllte und riss sich los. Valentine versuchte, ihn in die Ecke zu drängen und schaffte es fast, doch mit einem wilden und frustrierten Angstschrei stürzte Barjazid plötzlich an ihm vorbei und krabbelte quer durch den Raum. Er warf sich in eine der verhangenen Nischen auf der gegenüberliegenden Seite und schrie: »Hilf mir! Vater, hilf mir!«


  Valentine folgte ihm und riss den Vorhang zur Seite.


  Und trat überrascht zurück. In der Nische verbarg sich ein kräftig gebauter, dicker, alter Mann mit finster blickenden, dunklen Augen sowie mit einem funkelnden Golddiadem auf der Stirn. In einer seiner Hände hielt er irgendein Gerät aus Elfenbein und Gold, das voller Riemen und Verschlüsse und Hebel war. Es war Simonan Barjazid, der König der Träume, der Furcht erregende, alte Spukgeist aus Suvrael, welcher sich hier in der Richthalle des Koronals versteckte! Er war es gewesen, der die betäubenden Traumbefehle geschickt hatte, die Valentine fast zu Fall gebracht hatten; und er bemühte sich nun, einen weiteren zu hinausschicken, wurde jedoch durch seinen Sohn, welcher sich hysterisch an ihn klammerte und um Hilfe bettelte, davon abgehalten.


  Valentine wusste, dass dies mehr war, als er allein bewältigen konnte.


  »Graupel!«, rief er. »Carabella! Zalzan Kavol!«


  Dominin Barjazid schluchzte und jammerte. Der König der Träume trat nach ihm, als wäre er ein aufdringlicher Hund, der ihn in die Ferse biss. Valentine schob sich vorsichtig in die Nische hinein und hoffte, dem alten Simonan Barjazid den schreckliche Traumapparat wegnehmen zu können, bevor damit noch mehr Schaden anrichten konnte.


  Und als Valentine danach griff, passierte etwas noch Erstaunlicheres. Die Umrisse von Simonan Barjazids Gesicht und Körper begannen zu flackern, zu verwischen …


  Sich zu verändern …


  Sich in etwas ungeheuer Seltsames zu verwanden, kantig und schlank zu werden, mit Augen, die nach innen abfielen, und mit einer Nase, die nur eine Beule war, und mit Lippen, die man kaum sehen konnte …


  Ein Metamorph.


  Dies war überhaupt nicht der König der Träume, sondern eine Imitation, eine Königsmaske, ein Gestaltwandler, ein Piurivar, ein Metamorph …


  Dominin Barjazid schrie vor Entsetzen und ließ von der grotesken Gestalt ab. Er sprang zurück, warf sich auf den Boden und drückte sich zitternd und winselnd gegen die Wand. Der Metamorph starrte Valentine mit offenkundigem Hass an und schleuderte den Traumapparat mit grausamer Wucht auf ihn. Valentine konnte sich nur teilweise schützen; die Maschine traf ihn gegen die Brust und warf ihn zur Seite, und in diesem Moment stürmte der Metamorph an ihm vorbei und rannte verzweifelt zur anderen Seite des Raums und mit einem wilden Satz sprang er über den Sims des Fensters hinweg, welches Dominin Barjazid geöffnet hatte, und warf sich in die Nacht hinaus.
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  Bleich und erschüttert drehte sich Valentine um und sah, dass der Raum voller Leute war: Graupel, Zalzan Kavol, Deliamber, Shanamir, Carabella, Tunigorn, und er konnte nicht sagen, wie viele andere sich noch durch den schmalen Vorraum hereinzwängten. Er deutete auf Dominin Barjazid, der sich bemitleidenswert in einem Zustand des Schocks und Zusammenbruchs zusammenkauerte.


  »Tunigorn, ich übergebe ihn dir. Bring ihn an einen sicheren Ort und sorge dafür, dass ihm kein Leid widerfährt.«


  »Der Pinitorhof, mein Lord, ist am sichersten. Und ein Dutzend ausgewählte Männer werden ihn ständig bewachen.«


  Valentine nickte. »Gut. Ich will nicht, dass ihr ihn allein lasst. Und bringt ihm einen Arzt: Er hat einen ungeheuren Schreck bekommen und dich glaube, der hat ihm nicht gutgetan.« Er blickte zu Graupel. »Freund, hast du eine Weinflasche dabei? Ich habe hier selbst ein paar seltsame Momente erlebt.« Graupel reichte ihm ein Fläschchen; Valentines Hand zitterte und er verschüttete den Wein fast, bevor er ihn an seine Lippen führen konnte.


  Als er etwas ruhiger war, ging er zum Fenster hinüber, durch welches der Metamorph gesprungen war. Irgendwo weit unter ihm leuchteten Laternen. Hier ging es dreißig Meter oder mehr in die Tiefe und im Hof unten konnte er Gestalten sehen, die um etwas herumstanden, das mit einem Umhang abgedeckt war. Valentine wandte sich ab.


  »Ein Metamorph«, sagte er fassungslos. »War das nur ein Traum? Ich habe den König der Träume dort stehen sehen … und dann war er ein Metamorph … und dann rannte er zum Fenster …«


  Carabella berührte seinen Arm. »Mein Lord, wirst du dich jetzt ausruhen? Das Schloss gehört uns.«


  »Ein Metamorph«, sagte Valentine noch einmal und in seiner Stimme lag Verwunderung. »Was kann er nur …«


  »Auch in den Hallen der Wettermaschinen waren Metamorphe«, sagte Tunigorn.


  »Was?« Valentine starrte ihn an. »Was hast du gesagt?«


  »Mein Lord, Elidath ist gerade aus den Gewölben nach oben gekommen und hat eine seltsame Geschichte mitgebracht.« Tunigorn machte eine Geste und aus der Menge im hinteren Teil des Raums trat Elidath persönlich nach vorn. Er wirkte kampfesmüde und sein Umhang war beschmiert und sein Wams zerrissen.


  »Mein Lord?«


  »Die Wettermaschinen …«


  »Sie sind unbeschädigt und erzeugen wieder Luft und Wärme, mein Lord.«


  Valentine atmete erleichtert auf. »Gut gemacht! Und dort unten waren Gestaltwandler, sagst du?«


  »Die Halle wurde von Truppen in der Uniform der persönlichen Garde des Koronals bewacht«, sagte Elidath. »Wir haben ihnen befohlen, uns Platz zu machen, aber das wollten sie nicht, nicht einmal mir. Daraufhin haben wir gegen sie gekämpft und … sie getötet, mein Lord …«


  »Es gab keine andere Möglichkeit?«


  »Nein«, sagte Elidath. »Wir töteten sie und als sie starben, haben sie sich … verwandelt …«


  »Jeder einzelne?«


  »Alle waren Metamorphe, ja.«


  Valentine schauderte. Seltsamkeit über Seltsamkeit in dieser albtraumhaften Revolution! Er spürte, wie ihn Erschöpfung übermannte. Die Maschinen des Lebens liefen wieder; das Schloss gehörte ihm und der falsche Koronal war gefangen; die Welt erlöst, die Ordnung wiederhergestellt, die drohende Tyrannei abwendet. Und dennoch … und dennoch … hier war dieses neue Rätsel und er war so schrecklich müde …


  »Mein Lord«, sagte Carabella, »komm mit mir.«


  »Ja«, sagte er leer. »Ja, ich werde ein Weile ausruhen.« Er lächelte schwach. »Bring mich zum Sofa im Ankleideraum, wärst du so gut, mein Liebe? Ich denke, ich werde mich eine Stunde oder so ausruhen. Wann habe ich das letzte Mal geschlafen, erinnerst du dich?«


  Carabella hackte ihren Arm unter seinen. »Es scheint Tage her zu sein, oder nicht?«


  »Wochen. Monate. Nur eine Stunde … lass mich nicht länger schlafen …«


  »Natürlich, mein Lord.«


  Er sank auf das Sofa, als hätte man ihn betäubt. Carabella zog eine Decke über ihn und verdunkelte den Raum, und er rollte sich zusammen und ließ seinen müden Körper erschlaffen. Aber durch seinen Geist huschten leuchtende Bilder: Dominin Barjazid klammerte sich an den Knien dieses alten Mannes fest und der König der Träume versuchte wütend, ihn abzuschütteln, während er mit diesem seltsamen Apparat umherwedelte, und dann die Verwandlung, das unheimliche Piurivargesicht, das ihn anstarrte … Dominin Barjazids entsetzlicher Schrei … der Metamorph, der auf das offene Fenster zustürzte … wieder und wieder und wieder, Szenen, die sich dem eigenen Verständnis entzogen, spielten sich vor Valentines gequältem Geist ab …


  Und Schlaf kam sanft zu ihm, hüllte ihn ein, während er dalag und mit den Dämonen der Richthalle rang.


  Er schlief die Stunde, nach der er verlangt hatte, und noch ein bisschen länger, denn als er erwachte, lag das am grellen, goldenen Licht des Morgens, das in seine Augen schien. Er setzte sich auf, blinzelte und streckte sich. Ein Traum, dachte er, ein wilder und verwirrender Traum über … nein, kein Traum. Kein Traum.


  »Mein Lord, bist du ausgeruht?«


  Carabella, Graupel, Deliamber. Sie beobachteten ihn. Sie wachten über seinen Schlaf.


  Valentine lächelte. »Ich bin ausgeruht, ja. Und die Nacht ist vorbei. Was gibt es?«


  »Nur wenig«, sagte Carabella, »außer dass die Luft wärmer wird und dass das Schloss jubelt und dass sich die Nachricht über den Wandel, der die Welt ereilt hat, den Berg hinab ausbreitet.«


  »Der Metamorph, der aus dem Fenster gesprungen ist – wurde er getötet?«


  »Allerdings, mein Lord«, sagte Graupel.


  »Er trug die Roben und Insignien des Königs der Träume und besaß einen seiner Apparate. Wie ist es dazu gekommen, was meint ihr?«


  Deliamber sagte: »Ich kann nur raten, mein Lord. Ich habe mit Dominin Barjazid gesprochen – er ist beinahe völlig wahnsinnig und wird lange brauchen, bis er wieder gesund ist, wenn überhaupt – und er hat mir einige Dinge erzählt. Letztes Jahr, mein Lord, ist sein Vater, der König der Träume schwer krank geworden und war dem Tode nah. Zu dieser Zeit hattet Ihr den Thron noch inne.«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Nein«, sagte der Vroon, »sie haben nichts davon verkündet. Aber es sah lebensgefährlich aus und dann kam ein neuer Arzt nach Suvrael, jemand aus Zimroel, der behauptete, über große Heilfertigkeiten zu verfügen, und tatsächlich erholte sich der König der Träume auf wundersame Weise, so als wäre er von den Toten wiederauferstanden. Zu dieser Zeit war es auch, dass der König der Träume seinem Sohn die Idee einredete, Euch in Til-omon eine Falle zu stellen und auf dem Thron zu ersetzen.«


  Valentine keuchte. »Der Arzt – ein Metamorph?«


  »In der Tat«, sagte Deliamber. »Der sich mit Hilfe seiner Fähigkeiten als Mann Eurer Rasse maskiert hatte. Und der sich danach in Simonan Barjazid verwandelte, denke ich, bis ihn der Trubel und das Durcheinander in der Richthalle entlarvt und seine Verwandlung rückgängig gemacht haben.«


  »Und Dominin? Ist er auch …«


  »Nein, mein Lord, er ist der wahre Dominin und der Anblick dieses Dings, das vorgetäuscht hatte, sein Vater zu sein, hat seinen Geist zerstört. Aber seht Ihr, es war der Metamorph, der ihn zur unrechtmäßigen Thronübernahme angestiftet hat, und man darf davon ausgehen, dass Dominin irgendwann ebenfalls als Koronal ersetzt worden wäre.«


  »Und die Metamorphe, die die Wettermaschinen bewacht haben – sie standen nicht unter Dominins Befehl, sondern unter dem des falschen Königs! Eine geheime Revolution, nicht wahr, Deliamber? Keine Machtübernahme durch die Barjazid-Familie, sondern der Beginn einer Rebellion der Gestaltwandler?«


  »So fürchte ich, mein Lord.«


  Valentine starrte ins Leere. »Jetzt ist vieles klarer. Und noch viel mehr ist durcheinander.«


  Graupel sagte: »Mein Lord, wir müssen sie ausfindig machen und vernichten, wo auch immer sie sich unter uns verstecken, und den Rest von ihnen müssen wir in Piurifayne einsperren, wo sie uns kein Leid mehr zufügen können!«


  »Ruhig, mein Freund«, sagte Valentine. »Dein Hass für die Metamorphe ist noch immer da, was?«


  »Und das aus gutem Grund!«


  »Ja, das mag sein. Gut, wir werden sie ausfindig machen, damit weder der Pontifex noch die Dame noch der Stallwärter insgeheim ein Metamorph sind. Aber ich glaube auch, dass wir auf diese Leute zugehen und sie von ihrem Zorn befreien müssen, sofern wir das können, oder Majipoor wird in einen endlosen Krieg gestürzt.« Er stand auf, legte sich seinen Umhang um und streckte seine Arme aus. »Freunde, vor uns liegt Arbeit, fürchte ich, und nicht gerade wenig. Aber zuerst feiern wir! Graupel, ich ernenne dich zum Kanzler meines Wiedereinsetzungsfestivals. Du planst das Bankett, organisierst die Unterhaltung und lädst die Gäste ein. Ganz Majipoor soll erfahren, das alles in Ordnung ist, oder zumindest fast, und dass Valentine wieder auf seinem Thron sitzt!«
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  Der Confalume-Thronsaal war der größte und prachtvollste Raum des Schlosses, mit glitzernden, vergoldeten Balken und feinen Wandteppichen und einem Boden aus glattem Gurnaholz von den Khyntorgipfeln, eine Halle voll Prunk und Erhabenheit, in welcher die bedeutendsten kaiserlichen Zeremonien abgehalten wurden. Doch selten hatte im Confalume-Thronsaal solch ein Spektakel stattgefunden wie jetzt.


  Denn hoch oben auf dem großen, vielstufigen Confalume-Thron saß Lord Valentine der Koronal und auf einem Thron zu seiner Linken, der fast ebenso hoch war, saß die Dame, seine Mutter, in einem strahlend weißen Gewand und auf einem Thron zu seiner Rechten, der die gleiche Höhe des Throns der Dame besaß, war Hornkast, der hohe Sprecher des Pontifex, denn Tyeveras hatte sich entschuldigt und an seiner Stelle Hornkast geschickt. Und vor ihnen standen die Herzöge und Prinzen und Ritter des Reichs und füllten nahezu den ganzen Raum aus, eine Versammlung, die man seit den Tagen von Lord Confalume persönlich nicht mehr gesehen hatte – Lehnsherren aus dem fernen Zimroel, aus Pidruid, Til-omon und Narabal, und der ghayrogische Herzog aus Dulorn und die größten Persönlichkeiten aus Piliplok, Ni-moya und fünfzig anderen Städten Zimroels und hundert weitere aus den Städten Alhanroels, welche jenseits der Fünfzig Städte des Schlossbergs lagen. Aber nicht die ganze Menge bestand aus Herzögen und Prinzen, denn es waren auch bescheidenere Leute da, Gorzval, der stumpfarmige Skandar, und Cordeine, die seine Segelflickerin gewesen war, und Pandelon, seine Tischlerin, und Vinorkis, der hjortische Haigusfellhändler, und Hissune, der Junge aus dem Labyrinth, und Tisana, die alte Traumdeuterin aus Falkynkip, und viele andere ohne höheren Rang standen zwischen diesen Adeligen und blickten voller Ehrfurcht umher.


  Lord Valentine erhob sich und begrüßte seine Mutter, schenkte auch Hornkast eine Begrüßung und verbeugte sich, als die Rufe erschallten: »Lang lebe der Koronal!« Und als es wieder ruhig wurde, sagte er leise: »Heute halten wir ein großes Festival ab, um die Wiederherstellung des Staates und der Ordnung der Dinge zu feiern. An diesem Tag wird es für jeden Unterhaltung geben.«


  Er klatschte in die Hände und es ertönte Musik: Hörner, Trommeln, Flöten, lebendige und trällernde Melodien erklangen und ein Dutzend Musikanten schritten in den Raum, angeführt von Shanamir. Hinter ihnen kamen die Jongleure und sie trugen Kostüme von überragender Schönheit, Kostüme, wie sie sonst nur Prinzen trugen: Zuerst Carabella und der kleine, narbengesichtige Graupel direkt hinter ihr, dann der barsche und zottelige Zalzan Kavol und die beiden Brüder, die ihm noch geblieben waren. Sie trugen allerlei Jonglierutensilien bei sich, Schwerter und Messer und Sicheln, Fackeln, die nur noch angezündet werden mussten, Eier, Teller, bunt bemalte Keulen und eine Unmenge anderer Dinge. Als sie die Mitte des Raums erreicht hatten, stellten sie sich gegenüber voneinander an den Spitzen eines unsichtbaren Sterns auf und nahmen eine aufrechte Körperposition ein.


  »Wartet«, sagte Lord Valentine. »Einer passt noch dazwischen!«


  Stufe um Stufe trat er vom Confalume-Thron herunter, bis er nur noch drei Stufen vom unteren Ende entfernt war. Er grinste zur Dame hinauf, winkte dem jungen Hissune zu und machte eine Geste zu Carabella, welche ihm eine Klinge zuwarf. Er fing sie geschickt auf und sie warf eine zweite, dann ein dritte, und er begann, auf den Stufen des Throns zu jonglieren, wie er es vor langer Zeit auf der Insel des Schlafs versprochen hatte.


  Dies war das Zeichen und die anderen fingen ebenfalls an zu jonglieren, und in der Luft glitzerten unzählige seltsame Gegenstände, die ganz von allein umherzufliegen schienen. Noch nie hatte man solch meisterliche Jonglierkunst im bekannten Universum gesehen, dessen war sich Lord Valentine sicher. Er jonglierte noch ein paar Augenblicke auf den Stufen und ging dann hinunter zu den anderen, lachte vor unbändiger Freude und warf mit Graupel, den Skandar und Carabella Sicheln und Fackeln hin und her. »Wie in alten Zeiten!«, rief Zalzan Kavol. »Aber jetzt seid Ihr noch besser, mein Lord!«


  »Das Publikum beflügelt mich«, erwiderte Lord Valentine.


  »Und könnt Ihr auch so jonglieren wie ein Skandar?«, sagte Zalzan Kavol. »Hier, mein Lord! Fangt! Fangt! Fangt! Fangt!« Scheinbar aus dem Nichts holte Zalzan Kavol Eier und Teller und Keulen hervor, während seine vier Arme ununterbrochen Muster webten und Gegenstände fingen, und alles was er fing, warf er zu Lord Valentine, der die Dinge unermüdlich annahm und sie jonglierte und zu Graupel oder Carabella weiterschickte, während der Jubel des Publikums – keine Schmeichelei, das war sicher – in seinen Ohren widerhallte. Ja! Das war das Leben! Wie in den alten Zeiten, ja, nur besser! Er lachte, fing ein schimmerndes Schwert und wirbelte es nach oben. Elidath hatte gemeint, dass es sich für einen Koronal nicht gehörte, solche Dinge zu tun, wie vor den Prinzen des Reichs zu jonglieren, und Tunigorn war der gleichen Meinung gewesen, aber Valentine hatte sie überstimmt und ihnen höflich und liebevoll gesagt, dass ihn das Protokoll in keiner Weise interessierte. Und nun sah er, wie sie ihm von ihren Ehrenplätzen aus mit aufgerissenen Mündern zuschauten, vom Geschick seiner erstaunlichen Vorstellung ganz verblüfft.


  Und dennoch wusste er, dass die Zeit gekommen war, den Jonglierboden wieder zu verlassen. Stück für Stück, entfernte er die Gegenstände, die er gefangen hatte, aus seinen Händen und zog sich langsam zurück. Als er die erste Stufe des Throns erreicht hatte, blieb er stehen und winkte Carabella zu sich.


  »Komm«, sagte er. »Gesell dich hier oben zu mir und lass uns zu Zuschauern werden.«


  Ihr Wangen wurden dunkelrot, aber ohne zu zögern, befreite sie sich von den Keulen und Messern und Eiern und bewegte sich auf den Thron zu. Lord Valentine nahm ihre Hand und sie stiegen zusammen hinauf.


  »Mein Lord …«, flüsterte sie.


  »Schhh. Das hier ist sehr wichtig. Pass auf, dass du auf den Stufen nicht stolperst.«


  »Ich? Stolpern? Eine Jongleurin?«


  »Verzeih mir, Carabella.«


  Sie lachte. »Ich verzeihe dir, Valentine.«


  »Lord Valentine.«


  »So soll es also sein, mein Lord?«


  »Nicht wirklich«, sagte er. »Nicht zwischen uns beiden.« Sie erreichten die höchste Stufe. Der Doppelsitz, der mit grünem und goldenem Samt schimmerte, erwartete sie. Lord Valentine blieb einen Augenblick lang stehen und blickte auf die Menge aus Herzögen und Prinzen und gemeinem Volk hinab. »Wo ist Deliamber?«, flüsterte er. »Ich sehe ihn nicht!«


  »Solche Ereignisse sind nicht nach seinem Geschmack«, sagte Carabella, »und er ist nach Zimroel gegangen, denke ich, um Urlaub zu machen. Zauberer sind von solchen Festlichkeiten gelangweilt. Und der Vroon hat Jonglieren noch nie gemocht, weißt du.«


  »Er sollte mit hier sein«, murmelte Valentine.


  »Wenn du ihn wieder brauchst, wird er zurückkehren.«


  »Das hoffe ich. Komm: Wir sollten uns setzen.«


  Sie nahmen ihre Plätze auf dem Thron ein. Unter ihnen waren die übrigen Jongleure mit ihren umwerfendsten Nummern beschäftigt, welche selbst auf Lord Valentine wie Wunder wirkten, obwohl er die Geheimnisse, die ihnen zu Grunde lagen, kannte; und während er zuschaute, spürte er, wie ihn eine seltsame Traurigkeit überkam, denn er war jetzt aus der Gemeinschaft der Jongleure ausgetreten, hatte sich abgespalten, um den Thron zu besteigen, und das war eine schwerwiegende und ernste Veränderung in seinem Leben. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass seine Zeit als umherziehender Jongleur, die freieste und in vielerlei Hinsicht freudigste Zeit seines Lebens, nun zu Ende war und die Pflichten der Macht, nach denen er nicht verlangt hatte, die er aber nicht zurückweisen konnte, bürdeten sich ihm mit ihrer vollen Last wieder auf. Er konnte sein Bedauern darüber nicht leugnen. Zu Carabella sagte er: »Vielleicht können wir im Geheimen – wenn der Hof in die andere Richtung schaut – hin und wieder zusammenkommen und die Keulen werfen, oder, Carabella?«


  »Ich denke schon, mein Lord. Das würde mir gefallen.«


  »Und wir könnten so tun … als wären wir irgendwo zwischen Falkynkip und Dulorn, während wir uns fragen, ob der Ewige Zirkus uns anheuern wird, ob wir einen Gasthof finden, ob … ob …«


  »Mein Lord, schau was die Skandar machen! Kannst du dir vorstellen, was für ein Geschick dafür nötig ist? So viele Arme, und alle davon beschäftigt!«


  Lord Valentine lächelte. »Ich muss Zalzan Kavol bitten, mir zu verraten, wie das funktioniert«, sagte er. »Irgendwann. Wenn ich Zeit habe.«
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  Nachdem der Straßenjunge Hissune Lord Valentine dabei geholfen hat, seinen Thron zurückzuerlangen, wird er zur Belohnung in die Tiefen des Labyrinths geschickt. Dort befindet sich eine gewaltige Bibliothek aus Erinnerungswürfeln, in denen die gesamte Geschichte Majipoors festgehalten wird. Während sich Hissune hier auf eine Reise zum Schlossberg vorbereitet, durchlebt er die Leben der berühmtesten und berüchtigsten Bewohner Majipoors und erfährt so mehr über sein Land und dessen Völker als jeder andere im ganzen Königreich.


  Robert Silverbergs Fortsetzung zu Valentines Fluch gewährt in mehreren Kurzgeschichten faszinierende Einblicke in die Vergangenheit Majipoors sowie in die Leben seiner bedeutendsten Bewohner und Herrscher. Dieser Band ist unverzichtbar für alle, die noch tiefer in die Welt Majipoor eintauchen wollen.


  


  BAND 1

  FLUCHT AUS DEM DUNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört.


  Du bist der einzige Überlebende!


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL


  Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen können.


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen.


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!
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  Schon seit einer Million Jahre wandeln im Verborgenen zwei außerirdische Wesen auf unserer Erde. Diese Kreaturen wissen nichts voneinander, haben aber etwas gemeinsam: eine letzte Erinnerung an ein rätselhaftes, versunkenes Relikt und eine Verbundenheit zu Wasser. Das eine Wesen, der Wechselbalg, hat durch Anpassung überlebt, indem es die Gestalt von verschiedenen Organismen angenommen hat. Das andere, das Chamäleon, hat einzig und allein dadurch überlebt, dass es alles und jeden in seinem Weg vernichtet hat.


  Als der Meeresbiologe Russell Sutton das Relikt schließlich entdeckt und an die Meeresoberfläche holt, ruft es nach den beiden Kreaturen und fordert sie auf, nach Hause zu kommen. Von dem Relikt nach unzähligen Generationen endlich zusammengeführt, entscheidet das Chamäleon, dass auf dieser Welt nur Platz für einen von ihnen ist.
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  THE BLACK COMPANY
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  Seit Jahrhunderten gehören die Söldner der Schwarzen Kompanie zu den Besten ihres Handwerks. Sie stellen keine Fragen und sind ihrem Auftraggeber treu ergeben. Mögliche Zweifel begraben sie zusammen mit den Toten, die sie hinterlassen. An Arbeit mangelt es nicht, denn es sind düstere, kriegerische Zeiten.


  Als die finstere Lady nach Jahrhunderten aus ihrem Schlaf erwacht, droht die Welt endgültig im Chaos zu versinken. Allein die Bruderschaft der Weißen Rose will sich ihr entgegenstellen, einer Prophezeiung folgend, die das Ende der finsteren Mächte vorhersagt. Doch wem wird die Schwarze Kompanie die Treue schwören?


  Glen Cooks Fantasy-Bestseller in neuer Übersetzung!
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